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CAMI DALTON



Wünsch dir was!
„Schreib deinen geheimsten Wunsch auf, und leg den Zettel in dieses Kästchen!“ Als Cassie den Brief ihrer Großmutter liest, glaubt sie kein Wort. Aber was hat sie schon zu verlieren? Sie riskiert es: Einen sexy Traummann, der verrückt nach ihr ist, hätte sie gern! Sekunden später kracht es: Ein aufregend attraktiver Fremder bricht gerade in ihr Haus ein …


CANDACE SCHULER


Heiß wie die Sonne in Texas
Nie wieder verlieben, schwört sich Jo Beth und bleibt diesem Vorsatz treu – bis der charmante Naturbursche Clay bei ihr in Texas aufkreuzt. Eine Affäre mit ihm kann sie sich gut vorstellen! Doch als sie Clay zum ersten Mal das Flanellhemd von den breiten Schultern zieht und seine sanften Hände spürt, erkennt sie: Sie will mehr als Sex. Sie will sein Herz …


DEBBI RAWLINS


Fit für die Liebe
Ein Dieb treibt in dem Luxushotel St. Martine sein Unwesen! Privatdetektiv Chase Culver ermittelt undercover. Seine Hauptverdächtige ist die sportliche und hinreißend schöne Fitnesstrainerin Dana. Doch je länger Chase versucht, sie zwischen Sit-ups, Liegestützen und Jogging-Runden zu überführen, desto rettungsloser verfällt er ihr …



            
Cami Dalton



Wünsch dir was!



PROLOG
Russland, 1920
Rajko Sanderzej, König der Roma, betrachtete seine gefesselten Hände und fluchte leise vor sich hin. Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn. Er war völlig nackt. Nackt und erregt. Das hatte man davon, wenn man einer Frau die Freiheit zugestand, sich ihre geheimsten erotischen Wünsche zu erfüllen.
„So gefällst du mir“, sagte Sassia mit verruchter Stimme. Rajko zitterte vor angespannter Erwartung.
Er lächelte gezwungen, erwiderte jedoch nichts – aus Angst, sich zu verraten. Sie sollte nicht wissen, dass dieses schockierende Spiel, das sie sich ausgedacht hatte, ihn schier wahnsinnig machte.
Aufreizend ließ sie eine Hand über seine Hüfte gleiten, während sie langsam um ihn herumging. Rajko verlagerte das Gewicht und schluckte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Während er um den letzten Rest seiner Selbstkontrolle rang, konnte er nichts anderes tun, als im Schein des Feuers Sassias außergewöhnliche Schönheit zu bewundern.
Ihr dunkel gelocktes Haar reichte ihr fast bis zum Po. Sie war genauso nackt wie er, wenn man von dem schwarzen Seidenschal absah, den sie sich um die Hüften geschlungen hatte – der aber rein gar nichts verbarg, sondern sowohl ihre perfekten Rundungen zur Geltung brachte als auch das Dreieck aus dunklen Löckchen zwischen ihren Schenkeln. Der winzige goldene Schlüssel, den sie an einer Kette um den Hals trug, funkelte. Rajkos Herz schlug schneller beim Gedanken daran, welche Macht sie besaß und was dieser Schlüssel symbolisierte. Sie war nur einen Schritt von ihm entfernt, aber diese Entfernung kam ihm unerträglich groß vor.
„Du bist so schön, meine Krasili“, sagte er atemlos. Und dann zerrte er doch an seinen Fesseln. Überwältigend war die Sehnsucht, sie in die Arme zu nehmen. Wie nahe war sie dem Tod gewesen. Fast zwei Jahre war es jetzt her, seit er sie im Wald gefunden hatte, fast verblutet und halb tot.
Sie war kaum noch bei Bewusstsein gewesen, ihr Kleid durchnässt vom Blut ihrer zahlreichen Wunden. Erkannt hatte er sie sofort. Blutjung, noch nicht ganz Frau, eine Angehörige des Hochadels. Und wer immer über sie hergefallen war, würde zurückkehren, um die Untat zu Ende zu bringen, das stand außer Zweifel. Wenn auch nur, um ihr die Juwelen zu entreißen, die sie als Einziges hatte retten können. Rajko hatte das Funkeln im halb zerrissenen Saum ihres Kleides bemerkt. Er hatte beruhigend auf sie eingeredet, sie auf die Arme genommen und sie zu seinen Leuten nach Hause gebracht.
In der Hoffnung, ihr Herz zu gewinnen und sie von ihrer Angst und ihrem Schmerz zu erlösen, hatte er ihr ein Kästchen geschnitzt und es mit einem seltenen, ganz besonders starken Zauber belegt. Kästchen dieser Art, nicht größer als eine Zigarrenschachtel und verschließbar, waren in letzter Zeit bei den Damen der Gesellschaft sehr beliebt. Sie bewahrten darin Liebesbriefe auf oder auch ein Tagebuch, Zeugnisse ihrer heimlichen Leidenschaften. Der Schlüssel dazu, der wie ein Amulett an Hals oder Handgelenk getragen wurde, war für jeden männlichen Bewunderer ein verführerisches Symbol.
Rajkos Zauber sollte bewirken, dass die junge Frau ihre erotischen Wünsche nur aufzuschreiben und in diesem Kästchen zu verwahren brauchte, damit sie in Erfüllung gingen. Natürlich nur mit dem Mann ihrer Träume … also mit niemand anderem als ihm selbst, Rajko.
Bei dem Gedanken, wie perfekt sein Geschenk funktioniert hatte, musste er schmunzeln. Eine richtige Wildkatze war aus seiner Sassia geworden. Fast schon zu wild.
„Nächstes Mal solltest du es einmal auf die gute, altmodische Art versuchen. In einem Bett. Ich oben, du unten. Keine Extravaganzen. Wer weiß, vielleicht würde es dir gefallen.“
Jetzt war sie es, die schmunzelte. Grazil ging sie vor ihm auf die Knie und schmiegte ihre Wange an seinen Schenkel. Heiß strich ihr Atem über seine aufragende Erregung.
„Oh, ich glaube nicht, mein schöner Rom Baro“, sagte sie und liebkoste ihn mit der Zunge. Ein verzweifeltes Stöhnen entfuhr ihm. Ihre Hände glitten über seinen Po. Sie drückte ihn an sich, öffnete die Lippen und nahm ihn tief in sich auf, so tief sie konnte.
Rajko schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Sein Herz pochte wild. „Warum nicht?“, fragte er heiser.
Ihre kleine Faust schob sich verlangend zwischen seine Schenkel, während sie antwortete. „Weil unsere Leidenschaft füreinander viel zu stark ist.“
Rajko wusste, dass sie recht hatte, und er konnte nur hoffen, dass der nächste Mann, der unter dem Bann dieser Schatulle stehen würde, ihren wahren Wert erkennen und verstehen würde, welche Erkenntnis sich wirklich darin verbarg: Denn die Fähigkeit, einer Frau Erfüllung zu schenken, war der einzige Schatz, der einen Mann wirklich reich machte …




1. KAPITEL
St. Petersburg, Russland, Gegenwart
Minerva Parker hatte sich im Laufe ihrer achtzig Jahre so manches zuschulden kommen lassen, doch das Stehlen einer Antiquität – noch dazu eines ziemlich mittelmäßigen, eigentlich wertlosen Stücks – gehörte nicht dazu. Bis heute. Aber was hatte sie für einen Spaß dabei gehabt!
Seit fünfzig Jahren schon betätigte sich Minerva als Schatzsucherin. Sie war schon eine echte Abenteurerin gewesen, lange bevor Lara Croft überhaupt erfunden worden war.
Max Stone, den sie gerade so frech bestohlen hatte, saß wohl noch immer am Tresen des Zar-Clubs, einem fragwürdigen Etablissement im Stadtzentrum, und hatte nicht die geringste Ahnung, was passiert war.
Wirklich, es war viel zu einfach gewesen. Es genügte völlig, eine Lesebrille aufzusetzen und die Schultern ein wenig sacken zu lassen, und schon wurde man entweder völlig ignoriert oder mit mitleidigen Blicken bedacht. Von Max jedoch hätte sie etwas anderes erwartet. Sie verkehrten zwar nicht gerade in denselben Kreisen, aber die Welt war klein, und das galt ganz besonders für die Gemeinde der Antiquitätenliebhaber. Max kannte sie, seit er als Teenager seinen Vater – einen Archäologieprofessor – von Ausgrabung zu Ausgrabung begleitet hatte. Der junge Mann hätte es wirklich besser wissen müssen.
Mit Minerva Parker musste man rechnen – auch jetzt noch. Wer sich das nicht klarmachte, handelte auf eigene Gefahr. Natürlich war er im entscheidenden Moment abgelenkt gewesen, weil ihm gerade einer dieser kleinen russischen Hehler eine angebliche Rarität hatte andrehen wollen. So etwas passierte um diese Jahreszeit ständig.
Jeden Sommer veranstaltete die IAL, ein internationaler Verband von Antiquitätenliebhabern, hier in St. Petersburg eine Konferenz, die eine Woche lang nicht nur die führenden Experten verschiedener Universitäten und Museen aus aller Welt anzog.
Auch Studenten, Privatsammler, Schatzsucher – manche bezeichneten sich lieber als Antiquitätenliebhaber –, Schwarzhändler und Hobbyabenteurer überschwemmten dann die Stadt. Wer sich auskannte, konnte in einer Bar wie dem Zar-Club, wo sich der eher zweifelhafte Teil der Antiquitätenliebhaber traf, mindestens genauso viel erfahren wie in einem Hörsaal.
Genau deshalb war Minerva ja auch auf ein Glas Wodka dorthin gegangen – vielleicht waren es auch zwei, eiskalt und ohne Eis. Sie mochte achtzig sein, aber sie war noch lange nicht abgemeldet. Wer sie veräppeln wollte, musste früher aufstehen. Heute Abend jedoch hatte sie sich instinktiv zurückgehalten und vor allem zugehört und beobachtet. Für sie war es ein Kinderspiel, die harmlose alte Lady zu spielen, und es hatte wie immer bestens funktioniert.
Minerva betrat ihre Suite. Was Max wohl für ein Gesicht machen würde, wenn er den Diebstahl bemerkte? Sie lächelte in sich hinein.
Der Gedanke an Max’ männlich schönes Gesicht hätte wohl jeder Frau ein Lächeln entlockt. Er war aber auch zu attraktiv mit seinen einsachtundachtzig, seinem durchtrainierten Körper, den grün-blauen Augen und dichtem goldbraunem, eine Spur zu langem Haar.
Aber Max Stone sah nicht einfach nur gut aus. Er war außerdem auch unberechenbar und brandgefährlich. Was für ein Mann! Eine faszinierende Mischung aus Han Solo und Rhett Butler.
Minerva hatte einmal einen Geliebten gehabt, der ihm zum Verwechseln ähnelte. Fast hätte sie laut geseufzt bei der Erinnerung daran. Jede Frau verdiente wenigstens einmal in ihrem Leben eine aufregende, leidenschaftliche Affäre mit einem Kerl wie Max Stone. Mit einem solchen Mann war jeder Augenblick ein Abenteuer, und solche Männer hatten im Allgemeinen auch im Bett eine Menge zu bieten.
Ganz im Gegensatz zu diesen Dummköpfen ohne Rückgrat, bei denen ihre schöne junge Nichte Cassie immer wieder landete.
Obwohl die junge Frau, die Minerva wie eine Enkelin liebte, sich wirklich bemühte, dem Parker’schen Ruf gerecht zu werden, verlief keine ihrer Affären jemals wirklich nach ihren Wünschen. Das war wohl der Grund, weshalb das dumme Ding jetzt Minervas Antiquitätengeschäft in Palm Shores in Florida führte, anstatt ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Cassie war der Ansicht, sie brauche einfach eine Auszeit, um sich zu überlegen, was sie mit ihrem Leben wirklich anfangen wollte, oder so. Minerva jedoch war überzeugt, dass sie sich einfach nur vor dem Leben versteckte.
Tja, wenn alles so lief, wie sie es sich ausgedacht hatte, dann hatte Minerva gerade eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die ihre schöne Großnichte mit einem gewaltigen Feuerwerk zurück ins Leben katapultieren würde. Minervas Lächeln wurde immer breiter. Hochzufrieden nahm sie das Objekt ihrer kriminellen Aktivitäten aus der Handtasche.
Dann betrachtete sie nachdenklich das geschnitzte Holzkästchen, das sie Max gestohlen hatte. Sie öffnete den Deckel, nahm das Tagebuch heraus, das darin lag, blätterte darin und lächelte wohlwollend, bevor sie es wieder in das Kästchen zurücklegte.
Minerva hatte beobachtet, wie Max Stone diese Schatulle einem Hehler für weniger als fünfzig Dollar abgekauft hatte. Andere waren achtlos weitergegangen, offenbar in dem Glauben, dass es sich um wertlosen Plunder handelte. Es war knallig bunt bemalt und nicht sehr gut erhalten, doch das änderte nichts an seinem Wert, jedenfalls nicht für die, die seine wahre Bedeutung kannten.
Allerdings gab es nur wenige, die mit den Legenden vertraut waren, die sich um Rajko Sanderzej rankten, den letzten großen König der Roma. Und noch weniger wussten von der Schatulle, die Rajko einst seiner Geliebten geschenkt hatte.
Einer Legende zufolge enthielt dieses Kästchen den Hinweis zu einem ganz besonderen Schatz, einem Schatz, für den sogar Zaren und Könige bereit gewesen seien zu sterben. Eine andere Legende besagte, dass Rajkos Schatulle für eine Frau der Schlüssel zu ganz besonderen sexuellen Freuden war. Wer diese Schatulle richtig einsetzte, würde eine Ekstase erleben, von der die meisten Frauen nicht einmal zu träumen wagten.
Historiker betrachteten das alles natürlich als blanken Unsinn, und selbst unter den Nachkommen der Sinti und Roma galten die Geschichten von Rajkos Schatulle nur noch als Legende. Und doch, wenn man nur daran dachte, welche Chancen sich einer Frau eröffnen würden mit einem Mann wie Max Stone … und dieser Schatulle.
Nein, diese Chance war einfach zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Minerva hatte nicht den Hauch eines Zweifels, dass Max sich auf die Suche nach der gestohlenen Schatulle machen würde.
Er brauchte sie, um an Rajkos Schatz zu gelangen. Cassie brauchte sie, auch wenn ihr das nicht bewusst war, um endlich die Art von Ekstase zu erleben, die eine Frau dazu brachte, ihre Hemmungen abzuwerfen und wirklich sie selbst zu sein.
Minerva schaute auf ihre Armbanduhr. Sie ging davon aus, dass ihr wohl vierundzwanzig Stunden bleiben würden, bis Max zwei und zwei zusammengezählt hatte. Gerade genug, um das Kästchen per Eilkurier nach Palm Shores zu schicken. Und gerade genug, um Max auf die richtige Spur zu locken und Cassie einen kleinen Vorsprung zu geben, damit sie Gebrauch von dieser Schatulle machen konnte – so wie Rajko es sich damals für die Dame seines Herzens ausgedacht hatte.
Ab dann lag es an Max, zu entscheiden, wie sehr er an dem Schatz des Zaren interessiert war. Und an Cassie, zu entscheiden, wie sehr sie sich nach wirklicher Erfüllung sehnte. Oder, wie man es heutzutage wohl ausdrückte, nach ultimativer Ekstase …




2. KAPITEL
Palm Shores, Florida, drei Tage später
Cassie Parker fiel keine einzige erotische Fantasie ein, die nicht irgendwie gekünstelt oder abgedroschen klang. Oder deren Verwirklichung nicht eine sofortige Nulldiät erforderte. Es war wirklich frustrierend, denn wenn stimmte, was in dem Brief stand, den Tante Minerva ihrem Geschenk beigefügt hatte, dann besaß Cassie seit gestern den Schlüssel zur Erfüllung ihrer geheimsten erotischen Sehnsüchte.
Zu dumm, dass sie seit dem hässlichen Ende ihrer Beziehung zu Ron Figurprobleme hatte.
Gut zehn Pfund zusätzlich, das machte sich schon bemerkbar – vor allem, wenn man gerade knapp einssechzig groß war und ohnehin, sagen wir, üppige Kurven hatte. Das war gar nicht gut für das Ego einer modernen jungen Frau. Aber wenn dieses Zauberkästchen wirklich so wirkte wie behauptet, dann würden ihre geheimen Träume so oder so wahr werden, auch ohne Idealfigur. Also schrieb sie besser einfach drauflos.
Cassie lächelte über sich selbst, nippte an ihrem Weinglas und lehnte sich zurück in die Kissen, die sie am Kopfende des Bettes gestapelt hatte. Auf ihrem Schoß lag ein nagelneues Tagebuch.
Cassie wusste, ihre Tante würde bestimmt nachfragen, ob sie das Kästchen ausprobiert hatte. Also hatte sie sich gesagt, es könne ja nicht schaden, sich ein paar erotische Fantasien auszudenken.
Aber dann …
Verlegen blickte Cassie auf die unbeschriebene erste Seite. Plötzlich kam sie sich einfach nur idiotisch vor. Was sie sich kurz zuvor noch als netten Zeitvertreib vorgestellt hatte, erschien ihr jetzt wie eine ziemlich blöde Verzweiflungstat.
Seufzend ließ sie Tagebuch und Stift neben sich aufs Laken rutschen und nahm das Originaltagebuch zur Hand, das in dem Kästchen gelegen hatte. Meistens hatte die Verfasserin ihre Einträge mit dem Namen Sassia unterschrieben, zum Ende hin aber immer häufiger mit Krasili. Vielleicht ein Kosename, aber wer konnte das wissen?
Wie auch immer, diese Sassia besaß unerhört viel Fantasie und noch mehr Mut. Sie mochte anfangs zu schüchtern gewesen sein, um diese Dinge gegenüber ihrem Roma-König anzusprechen, doch nachdem sie einmal Blut geleckt hatte, war sie offenbar zu einer anderen Frau geworden. Ein Wunder, dass die Seiten kein Feuer gefangen hatten.
Cassie hatte Sassias Tagebuch von Anfang bis Ende durchgelesen. Die Verwandlung dieser Frau von einer scheuen Geliebten in ein wildes, hemmungsloses Sexkätzchen war – nun ja – ungemein inspirierend.
Aber diese Art von Inspiration war es gar nicht, die Cassie brauchte. Vor ihrer Zeit mit Ron hatte sie zu den Frauen gehört, die gerne Sex hatten. Um ehrlich zu sein, mehr als gerne.
Was sie brauchte, war vielmehr eine Anleitung, wie sie sich außerhalb ihres Bettes weiterentwickeln konnte. Ganz gleich, was sie versucht hatte, um dem Vorbild ihrer abenteuerlustigen Großtante gerecht zu werden – von der Teilnahme an archäologischen Ausgrabungen bis hin zu tollkühnen Versuchen in diversen Extremsportarten – es hatte irgendwie nie richtig funktioniert, und Cassie hatte sich am Ende immer wie eine Versagerin gefühlt.
Oh, und genau betrachtet war seit Ron auch im Bett nicht mehr viel mit ihr los. Ihr Exverlobter hatte es geschafft, ihr Selbstvertrauen dermaßen zu unterminieren, dass sie sich kaum noch in den Spiegel zu schauen traute – geschweige denn, die Initiative zu ergreifen und auf einen Mann zuzugehen, als wäre sie Angelina Jolie.
Entschlossen kniff sie die Augen zusammen. Ihr Ex war Vergangenheit. Sie würde sich doch nach so langer Zeit nicht von ihm entmutigen lassen! Ein tiefer Atemzug, dann griff sie beherzt nach Stift und Tagebuch und schlug die erste Seite auf. Ihr Ego mochte angeschlagen sein, aber ihren Stolz hatte sie nicht verloren. Schließlich war sie eine Parker. Und die Parker-Frauen kosteten das Leben in vollen Zügen aus und ließen sich von niemandem einschüchtern. So weit kam es noch!
Wenn sie eine erotische Fantasie aufschreiben sollte, bitte sehr, dann würde sie das tun, und zwar die heißeste, wildeste Fantasie, die jemals zu Papier gebracht worden war.
Cassie begann zu schreiben. Was sie vor allem wollte, war Macht. Sie wollte einen Mann, der sie so begehrte, wie er nie zuvor eine Frau begehrt hatte. Das Verlangen sollte ihn so sehr beherrschen, dass er bei ihrem Anblick nur noch an eines denken konnte: sie zu besitzen. Ein einziger Blick sollte genügen, um seinen Penis hart wie Stein werden zu lassen.
Cassie schrieb und schrieb und konzentrierte sich dabei zunächst auf das Thema ihrer absoluten Unwiderstehlichkeit. Aber das war noch lange nicht alles, was sie sich erträumte. Sie wollte auch etwas erleben. Abenteuer, Risiko, Spannung – darum ging’s.
Mit einem Wort: genau das, wovon Minerva und Cassies Mutter immer geschwärmt hatten. Dabei hatte Cassie das immer als kindisch abgetan. Aber wer hätte ihr das auch verübeln wollen nach den Erfahrungen, die sie gemacht hatte? Doch insgeheim hatte sie selbst es sich übel genommen. Das sollte sich ändern.
Sie würde zu sich selbst stehen und an sich glauben, ganz gleich, was auf sie zukommen mochte. Wozu die vorauseilenden Bedenken, weil ihre Gefühle verletzt werden könnten oder sie sich blamieren könnte? Sie würde tough sein. Sie würde bekommen, was sie wollte. Andere würden neben ihr wie hilflose Schwächlinge wirken und das würde den Mann ihrer Träume so erregen, dass er sie nehmen und bis zur Besinnungslosigkeit lieben würde, wann immer sich die Gelegenheit bot. Selbst im Kugelhagel würde er sie noch begehren. Sie würde das ultimative Sexobjekt sein, aber gleichzeitig stark und unabhängig.
Cassie schmunzelte und setzte mit dramatischer Geste einen Punkt hinter den letzten Satz. Nach einem Moment des Nachdenkens runzelte sie die Stirn. Ob sie auch einen Wunsch in Bezug auf das Aussehen ihres Helden äußern sollte? Die geheimnisvolle Sassia war ja bereits über beide Ohren in ihren Rajko verliebt gewesen, als sie das Zauberkästchen für ihre Zwecke nutzte. Zu dumm, dass es keine genaue Gebrauchsanweisung gab.
Wie auch immer. Es war ihr Kästchen und ihre Fantasie.
Sie konnte tun, was sie wollte. Also schön, wie sollte er aussehen …? Nachdenklich tippte sie mit dem Stift gegen ihre Unterlippe. Eines war klar. Er musste gut ausgestattet sein, was seine Männlichkeit betraf. Er musste ganz einfach groß sein in jeder Hinsicht, oh ja. Rasch schrieb sie es auf.
Kurz darauf fügte sie ein weiteres Wunschmerkmal hinzu: „schön wie ein griechischer Gott“. So, damit dürfte eigentlich nichts schiefgehen. Nach kurzem Zögern fügte sie noch „und mit einem sexy Tattoo“ dazu.
Cassie strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als sie das Tagebuch in das Kästchen legte und den Deckel verschloss. Sorgfältig drehte sie den winzigen Schlüssel herum, ließ ihn jedoch zunächst stecken. Aus Sassias Tagebuch ging hervor, dass ihre Vorgängerin ihn stets bei sich getragen hatte. Cassie aber besaß weder eine Kette noch ein Armband. Blieb nur das Brustpiercing, zu dem sie sich selbst kurz vor dem Ende ihrer Beziehung mit Ron in der Hoffnung, selbige etwas aufzupeppen, überredet hatte.
Aber ob sie den Schlüssel nun am Körper trug oder nicht, spielte doch sicherlich keine Rolle, solange sich das Tagebuch nur in dem Kästchen befand, oder? Andererseits, vielleicht doch. Wer konnte das wissen? Cassie schmunzelte. Was für eine schwierige Entscheidung …
Nicht dass sie tatsächlich an diesen Liebeszauber glaubte, aber falls doch etwas daran war, wäre es doch schade, die Chance zu verpassen, sich mit einem wirklich tollen Mann im Bett zu vergnügen, nur weil sie eine winzige Kleinigkeit falsch gemacht hatte.
Ach, was soll’s, dachte sie. Das Ganze war ja eigentlich nur ein Spaß, aber warum sollte sie die Komödie nicht bis zum Ende spielen? Sie zog den winzigen Schlüssel aus dem Schloss, ging zur Kommode an der gegenüberliegenden Wand und wühlte in der Schublade mit den Accessoires, bis sie zwischen den Ohrringen den feinen Goldring fand. Dann schob sie ihr Top hoch. Kurz darauf baumelte der Schlüssel an ihrer Brustspitze. Sie betrachtete sich im Spiegel.
Wenn das nicht sexy war. Sie schnippte mit der Fingerspitze gegen den Schlüssel, und prompt überlief sie ein köstlicher Schauer. Das Gewicht des Schlüssels war kaum zu spüren, und doch erzeugte es ein Gefühl, das sich nicht ignorieren ließ. Sie zog das Top herunter und strich es glatt. Fast nichts war zu sehen. Fast. Cassie kam sich regelrecht verrucht vor.
Mit leisem Lachen über sich selbst ging sie zurück zum Bett und nahm die Schatulle noch einmal in die Hand. Sie war aus Holz gearbeitet und mit kunstvollen Schnitzereien versehen. Die Außenseiten waren goldverziert und kunterbunt bemalt. Nicht unbedingt sehr geschmackvoll, aber ihr gefiel es. Irgendwie gab dieses Kästchen ihrem Schlafzimmer eine gewisse Note, fand sie.
Wieder musste sie lächeln. Mit langen Schritten ging sie ums Bett herum und stellte die Schatulle auf ihrem Nachttisch ab. Ihre Stimmung hatte sich gewandelt. Ihre geheimsten erotischen Wünsche aufzuschreiben, hatte offenbar eine therapeutische Wirkung gehabt.
Ja, ja, natürlich würde nichts davon in Erfüllung gehen, auch wenn sie diesen Schlüssel wie ein erotisches Accessoire an der Brust trug. Nichtsdestotrotz fühlte sie sich jetzt irgendwie stärker. Freier.
Cassie konnte gar nicht aufhören, vor sich hin zu lächeln. Sie beschloss, sich heute ganz besonders zu verwöhnen, und ging ins Badezimmer. Einige Minuten später befielen sie jedoch erneut Zweifel. Sie hatte begonnen, ihren Körper zu enthaaren, an Stellen, an denen sich eine Frau nur enthaarte, wenn sie damit rechnete, dass der Abend ganz besonders glücklich verlaufen würde. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie etwa unbewusst doch an diesen Liebeszauber glaubte.
Aber nein, sie hatte einfach wieder begonnen, positiv zu denken. Sie sollte also stolz auf sich sein, weil sie sich verhielt, als könne sie tatsächlich ein Mann nackt sehen, noch bevor das Jahr zu Ende war. Auch dass sie ihre Zehennägel perfekt manikürt hatte und besonders großzügigen Gebrauch von dem wundervoll duftenden Schaumbad gemacht hatte, war ein gutes Zeichen. Das jedenfalls sagte sie sich, als sie mit einem Seufzer ins herrlich heiße Badewasser sank. Ihre Füße mit den frisch lackierten Nägeln schauten am Fußende heraus, und der kleine Schlüssel glänzte an der Wasseroberfläche auf ihrer Brustspitze.
Irgendwie schien sie heute Abend an nichts anderes als an Sex denken zu können. Cassie gab sich dieser Stimmung hin und malte sich die wundervollsten Szenen aus, in denen sie sich, frisch gebadet und enthaart, von einem unverschämt gut aussehenden Mann nach allen Regeln der Kunst verwöhnen ließ.
Da hörte sie es. Es war auch gar nicht zu überhören: das Geräusch von zersplitterndem Glas.
Entnervt stöhnte sie auf. Offenbar hatte Minervas Kater im Erdgeschoss etwas angestellt, vielleicht eine antike Vase zerbrochen. Cassie hatte überhaupt keine Lust, sich jetzt mit der Zerstörungswut dieses Tiers auseinanderzusetzen – nicht jetzt, wo sie sich so glücklich und entspannt fühlte.
Da hörte sie ein weiteres Geräusch, es klang wie ein Aufprall. Aber der Kater wog doch kaum fünfzehn Kilo. Der führte sich ja wie ein Berserker auf!
Wutentbrannt sprang Cassie aus der Wanne, griff nach dem nächstbesten Handtuch und machte sich auf die Suche nach dem Übeltäter.
Max Stone war noch nie einem Schloss begegnet, das er nicht mit einem spitzen Gegenstand hätte öffnen können, aber dieses Ding hier war einfach festgerostet. Was sollte er tun? Er blickte sich kurz auf dem nur vom Mondlicht erhellten Hinterhof um. Dann zog er sein Hemd aus, wickelte es sich um die Faust, holte aus und durchstieß die Glasscheibe. Immerhin war das nicht ganz so laut, als wenn er einen Stein benutzt hätte.
Gekonnt schob Max den Arm durch die Öffnung und schob den Riegel zurück. Innerlich tobte er vor Zorn. Wenn ihm diese unverbesserliche Alte, diese Minerva Parker, noch ein einziges Mal unter die Augen kam, er würde sie ohne Zögern erwürgen. Bei dem Gedanken, dass er sich von einer Achtzigjährigen hatte hereinlegen lassen wie ein dummer Schuljunge, hätte er am liebsten noch ein paar Glasscheiben zerschlagen. Er war hin- und hergerissen zwischen Wut und Scham.
Noch vor drei Tagen war er in St. Petersburg gewesen, wo sich die Schatzsucher aus aller Welt während der IAL-Konferenz ein Stelldichein gaben. Unter anderem hatte sich auch Victor Hofford angekündigt. Der gute alte Vic hielt Max auf Trab, seit sie beide Max’Vater auf dessen Exkursionen rund um den Globus begleitet hatten. Victor hatte Max’Vater gut im Griff gehabt, sodass der gar nicht merkte, dass sein junger Assistent ein Grabräuber und Schmuggler war, wie er im Buche stand.
Max hatte nicht unbedingt ein Problem damit, doch damals, als Halbwüchsiger, war es nicht gerade sehr angenehm für ihn gewesen, selbst die ganze Schelte abzubekommen – dabei hatte doch er Victor beim Schmuggeln erwischt! Gerade mal siebzehn war er da gewesen, aber wenn er Gräber geplündert und das Diebesgut außer Landes geschmuggelt hätte, dann, verdammt noch mal, ohne Spuren zu hinterlassen. Ein paar Jahre später hatte er Gelegenheit, das unter Beweis zu stellen. Er war selbst in der zwielichtigen Branche tätig geworden.
Sein Vater war jetzt schon seit über zehn Jahren tot und Victor mittlerweile Professor – einer dieser Ivy-League-Typen, die sich ihres Jobs bis zum Rentenalter sicher sein konnten und deren Berufsethos sich durchaus mit dem eines Mafiabosses vergleichen ließ. Max hatte seine Gründe, weiterhin ein waches Auge auf diesen Mann zu halten. Sich über Victors Machenschaften auf dem Laufenden zu halten, war jedoch nicht alles, was Max tat. Er hatte auch einen beträchtlichen Vorsprung vor seinem Erzfeind, wenn es darum ging, dem anderen ein wertvolles Objekt wegzuschnappen. Ziemlich kindisch, aber es machte einen Heidenspaß.
So wie vor drei Tagen im Zar-Club seine Entdeckung im Angebot eines russischen Kleinhehlers, die ihn vor Freude fast in die Luft springen ließ. Ja, ein Blick auf das bunt bemalte Holzkästchen hatte genügt. Er hatte sofort gewusst, worum es sich handelte. Komischerweise war sein Vater einer der wenigen gewesen, die an die Existenz des alten Zigeunerschatzes glaubten, und deshalb hatte Victor, einstmals seine rechte Hand, die Bedeutung des kleinen Kästchens natürlich sofort erkannt.
Max hatte sich über sein Glück so gefreut, dass er einen Moment lang kaum noch klar denken konnte. Ausgerechnet er hatte Rajkos Schatzkästchen gefunden! Leider hatte er sich vor lauter Begeisterung im nächsten Moment von einer alten Frau nach Strich und Faden austricksen lassen.
Okay, diese Frau war auf ihre Art ein Genie. Wenn er nicht so verdammt wütend wäre, hätte er sie dafür bewundert. Bevor er gewusst hatte, wie ihm geschah, war das Kästchen auch schon verschwunden gewesen. Und als er Minerva schließlich aufgespürt und ihr den Diebstahl auf den Kopf zugesagt hatte – offen gestanden hatte er sich ziemlich lächerlich dabei gefühlt –, da hatte sie nur eine wegwerfende Geste gemacht und behauptet, sie wüsste gar nicht, wovon er spreche. Dann hatte sie noch hinzugefügt, dass ihr Schatzkästchen bereits auf dem Weg zu ihrem Antiquitätengeschäft irgendwo in Florida sei, weil sie es ihrer Großnichte zum Geschenk gemacht habe.
Tja, die Leute, die sich im Zar-Club herumtrieben, verkauften ihre Waren normalerweise nicht mit Urkunden oder Herkunftsnachweisen. Es gab nichts, was Max hätte tun können, außer die alte Dame zum Duell herausfordern. Er hatte keine Ahnung, was sie da zusammen mit ihrer Nichte im Schilde führte, aber es war ihm auch egal, denn er war felsenfest entschlossen, sich das verflixte Kästchen zurückzuholen, um sich den Rest seines Lebens die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen. Vielleicht auf einer tropischen Insel, in Gesellschaft von zwei oder drei kaffeebraunen Schönheiten.
Was ihn fast noch mehr beunruhigte als die Tatsache, dass er sich von einer Achtzigjährigen hatte aufs Kreuz legen lassen, war dieses merkwürdige Gefühl, das er einfach nicht loswurde. Als ob ihm eine Gefahr bevorstehen würde – aber nicht die Art von Gefahr, an die er gewöhnt war. Es war wirklich zu blöde. Dieses Kästchen an sich zu nehmen und im nächsten Moment über alle Berge zu verschwinden, sollte doch eine der leichtesten Übungen sein.
Und doch verspürte er die gleiche Art von Adrenalinschub wie bei einer wirklich gefährlichen Aktion. Für Max war die Schatzsucherei ein Spiel – je größer das Risiko, desto besser. Und er riskierte immer etwas, manchmal sogar sein Leben. Er liebte das. Erst dabei fühlte er sich richtig lebendig.
Max nahm praktisch jede Herausforderung an, und bis jetzt war er immer ungeschoren davongekommen. Aber aus unerfindlichen Gründen warnte ihn diesmal sein Instinkt.
Egal. Er lächelte siegesgewiss. Max Stone liebte nun mal die Herausforderung … Lautlos schlüpfte er durch das jetzt offene Fenster und knipste seine Taschenlampe an. Was er als Erstes sah, war ein ausgestopfter Wasserbüffel. Dass Minerva ein so bizarres Objekt mitten in ihrem Antiquitätenladen stehen hatte, verwunderte ihn nicht allzu sehr, doch als er um das arme Tier herumging und sich mit etwas sehr viel Lebendigerem konfrontiert sah, war er doch ziemlich überrascht.
Nun ja, man hatte ihn ertappt. Kein Grund zur Beunruhigung. Wenn es sein musste, konnte er mit der Kleinen in Sekundenschnelle fertig werden. Langsam ließ er den Strahl der Taschenlampe an den seidig glatten Beinen aufwärts wandern. Wasser tropfte von ihrem Körper auf den Orientteppich unter ihren zierlichen Füßen. Das Handtuch, mit dem sie sich bedeckte, schien eher zum Abtrocknen von Händen geeignet zu sein als zum Verhüllen eines erwachsenen Frauenkörpers. Doch genau das versuchte die junge Frau gerade. Es war zu beneiden, dieses Handtuch.
Zu Max’ Freude gelang ihr die Verhüllung nur sehr unvollkommen. Das Handtuch reichte kaum bis zu ihren Schenkeln und bedeckte gerade so die Löckchen zwischen ihren Schenkeln, von denen er zu gerne gewusst hätte, ob sie dieselbe Farbe hatten wie ihr Haar. Am liebsten hätte er das Handtuch hochgeschoben.
Mit einem Mal war sein Mund ganz trocken. Er ließ den Lichtstrahl weiter aufwärts wandern. Was er sah, weckte in ihm den Wunsch, auf die Knie zu gehen und diesen kleinen flachen Bauch zu küssen. Er ließ den Strahl noch höher gleiten. Das Handtuch bedeckte knapp ihre Brüste – nebenbei gesagt die wundervollsten Brüste, die er je in seinem Leben gesehen hatte.
Max liebte Brüste, doch dieses Paar hier schien schlichtweg vollkommen. Er hatte seine Traumbrüste gefunden, dabei war ihm bis jetzt gar nicht bewusst gewesen, dass er eine so ausgeprägte Vorliebe hatte.
Du lieber Himmel, wenn das so weiterging, würde er innerhalb der nächsten Sekunden die Kontrolle verlieren. Wie ein Teenager. Bis jetzt entsprach alles, was er von dieser Frau gesehen hatte, seiner Vorstellung von Perfektion: die niedlichen Zehen, die er am liebsten in den Mund genommen hätte, diese wundervollen Beine, die er am liebsten gestreichelt hätte und von denen er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass sie sich so schnell wie möglich um seine Taille schlangen … dieser sexy Bauch, den er unter sich spüren wollte, kurz bevor er in sie eindringen würde.
Nicht zu vergessen diese absolut perfekten Brüste, die er am liebsten berührt, massiert, geküsst und abgeschleckt hätte, bis das Gefühl ihrer harten, kleinen Knospen ihn um seine Selbstkontrolle bringen würde.
Merkwürdig, wie sehr er sie begehrte und wie schnell dieses Gefühl ihn überwältigte. Und wie gut er sich dabei fühlte. Wenn er es nicht besser wüsste … er würde denken, da sei Zauberei im Spiel.
Die schöne Fremde sagte: „Ach … du … liebe …“
Max richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihr Gesicht und hätte sie im selben Moment beinah fallen gelassen. Sein Herz pochte Beulen in seine Brust. Fast verzweifelt straffte er die Schultern und zwang sich, ganz still zu stehen. Niemals zuvor hatte er eine Frau so begehrt. Er wollte sie. Er musste sie haben. Wenn er sich jetzt auch nur einen Millimeter bewegte, dann würde er die Kontrolle verlieren und sich auf sie stürzen.
Sogar der Klang ihrer Stimme erregte ihn. „Unfassbar“, sagte sie. „Es hat funktioniert.“




3. KAPITEL
Wie betäubt starrte Cassie den Mann an, der vor ihr stand. Ihre Fantasie war tatsächlich Wirklichkeit geworden. Sollte sie entsetzt schreien, um Hilfe rufen oder ihn mit den Fäusten traktieren? Wahnsinn! Der Zauber hatte allen Ernstes gewirkt.
Ja, ja, ja! Trotz der Dunkelheit erschien ihr dieser Mann so attraktiv, dass es sie fast umwarf. Noch dazu entsprach er ziemlich genau ihrer Beschreibung. Am liebsten hätte sie sich ihm ohne Zögern in die Arme geworfen.
Merkwürdig, normalerweise wäre es typisch für sie gewesen zu bereuen, dass sie sich jemanden herbeigewünscht hatte, der in einer ganz anderen Liga spielte. Aber diese altgewohnte innere Stimme schien mit einem Mal verstummt zu sein. Sonst rief sie ihr immer die eigene Wertlosigkeit in Erinnerung und brachte sie dazu, die gleichen Fehler immer wieder zu machen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zu beherrschen und keinen Freudentanz aufzuführen.
Als Nächstes holte sie erst einmal tief Luft. Irgendwie hatte sie in der Zwischenzeit das Atmen völlig vergessen. Und ebenso, dass sie bis auf ein knappes Handtuch splitterfasernackt war. Es fiel ihr erst wieder ein, als sie spürte, wie der Frotteestoff ins Rutschen kam.
Der Mann wurde umgehend blass und ließ die Taschenlampe fallen. Plötzlich war es stockfinster um sie herum. Cassie hörte ihn fluchen. Aber da sie ihn nun nicht mehr sehen konnte, gewann die Realistin in ihr wieder die Oberhand. Nur ein Idiot konnte auf die Idee kommen, ihre albernen Fantasien könnten auch nur das Geringste mit diesem attraktiven Einbrecher zu tun haben.
Sie musste dringend etwas unternehmen: entweder die Polizei rufen oder Sex mit diesem Mann haben. Außerdem musste sie etwas sagen, sie musste herausfinden, was hier eigentlich los war.
Plötzlich wurde es wieder hell – der Mann hatte die Taschenlampe aufgehoben – und da erst merkte Cassie, dass er nicht nur der attraktivste Mann der Welt war, sondern ebenfalls halbnackt. Er hatte sich sein Hemd um die Faust gewickelt. Ein paar Glassplitter hingen noch daran.
Nachdem sie ihn zuvor schon schamlos angestarrt hatte, verschlang sie ihn jetzt mit Blicken. Dieser Mann war vollkommen. Wer war dieser Kerl? Falls der Zauber für sein Erscheinen verantwortlich war, dann sollte er gefälligst anfangen, das zu tun, wofür er hergekommen war. Und falls nicht, musste sie sich so schnell wie möglich auf ihn stürzen, bevor er herausfinden konnte, wo der Ausgang war.
Genießerisch ließ sie den Blick über jeden Quadratzentimeter seines gebräunten, muskulösen Oberkörpers gleiten. Irgendwann fiel ihr auf, dass etwas fehlte. „Sie haben ja gar kein Tattoo“, platzte sie heraus.
Er sah sie verblüfft an. „Wie bitte?“
„Ein Tattoo. Ich sehe keins.“ Cassie war klar, dass sie gerade absolut lächerlich wirkte, aber wenn dieser Adonis kein Tattoo hatte, dann konnte sein Auftauchen mitten in der Nacht auch nichts mit dem Zauberkästchen zu tun haben. Oh nein! Sollte sie sich nun heulend auf den Boden werfen und ihr Schicksal verfluchen? In diesem Moment begann der Fremde, seine Hose zu öffnen.
„Äh … was tun Sie da?“
Er lächelte breit. Cassies Knie begannen unkontrolliert zu zittern. Der Mann hatte es wirklich drauf. „Sie wollen doch mein Tattoo sehen, oder?“
Cassie nickte stumm.
„Dazu muss ich meine Hose öffnen.“
Cassie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch stattdessen sagte sie: „Geben Sie mir die Taschenlampe. Sie müssen ja die Hände frei haben.“ Sie hätte nicht sagen können, wen sie damit mehr schockierte, den Fremden oder sich selbst.
Er erstarrte mitten in der Bewegung und schloss kurz die Augen. Dann aber reichte er Cassie die Taschenlampe und öffnete seinen Reißverschluss.
Also, das lief ja wirklich ganz hervorragend. Cassie musste sich beherrschen, um nicht lauthals „Danke, Minerva!“ auszurufen.
Dann stand er mit geöffneter Hose vor ihr, wie ein Häftling bei der Leibesvisitation. Cassie richtete den Lichtstrahl auf die Stelle, wo der geöffnete Reißverschluss ein V bildete und den Blick freigab auf die dunklen Umrisse einer Tätowierung. Es schien ein Drachen zu sein oder eine Schlange, die sich über den Hüftknochen des Mannes schlängelte. Cassie seufzte. Genau, wie sie es in dem Tagebuch beschrieben hatte. Nun, damit war alles klar. Der Zauber hatte gewirkt, und der schöne Fremde gehörte ihr. Juchhu!
Plötzlich wurde ihr schwindlig. Ihr Mund wurde trocken und der winzige Schlüssel an ihrer Brust fühlte sich mit einem Mal heiß an. Cassie blieb fast die Luft weg. Ihre Brustspitze prickelte. Was ging da vor?
Der Fremde hatte seinen Reißverschluss halb geöffnet und den Hosenbund auf einer Seite ein Stück weit heruntergezogen, damit Cassie sein Tattoo sehen konnte. Er strich mit dem Finger über die Stelle. Cassie schluckte. Die Tätowierung wirkte so lebendig, fast wie ein Wesen aus Fleisch und Blut.
Der Fremde schüttelte den Kopf, als ob er etwas abschütteln müsste. „Es ist nicht zu fassen“, sagte er.
„Nicht wahr?“, murmelte sie.
„Nein, ich meine mein Tattoo. Es fühlt sich plötzlich so heiß an.“
In dem Augenblick schien der Schlüssel an ihrer Brust regelrecht zu glühen.
„Oh.“ Cassie schloss die Augen. Dann streckte sie die Hand aus, um – ja, um den schönen Fremden zu packen und an sich zu ziehen. Doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. Was war los mit ihr? Okay, sie wünschte sich sehnlich, diesen Mann in ihr Schlafzimmer zu locken, aber das ging doch nicht. Außerdem war es bestimmt nicht seine Art, Fensterscheiben zu zerschlagen, nur weil er gerade Lust auf eine Frau hatte.
Daran war nur das Zauberkästchen schuld, also sie, Cassie. Sie nutzte ihn aus, dabei war er eigentlich zu gut für sie. Unglaublich, sie hatte sich im Laufe des Abends von einer sexuell frustrierten Frau in eine Männer mordende Schlampe verwandelt.
Cassie räusperte sich und zwang sich, einen Schritt rückwärts zu machen. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Hallo, wie geht’s? Tut mir leid, dass Sie aufgrund eines alten Zaubers hier gelandet sind, um meine unersättliche sexuelle Begierde zu stillen.
Zum Glück sagte er etwas. Er hob die Hand und sah sie beschwörend an. „Ganz ruhig. Ich werde Ihnen nichts tun.“
Cassie erwiderte nichts. Jetzt einfach „Tu es, Baby. Tu es!“, zu rufen, war ja wohl auch nicht wirklich angebracht, oder?
Merkwürdig, Angst machte ihr einzig und allein, dass sie überhaupt keine Angst hatte. Natürlich war sie ein bisschen nervös, aber welche Frau wäre das nicht, wenn sie mit einer so intensiven erotischen Anziehung zu kämpfen hätte? Dieser Mann schien sein ganz persönliches Magnetfeld zu besitzen.
Was zum Teufel hatte sie da in ihr Tagebuch geschrieben? Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie nicht im Geringsten beunruhigt.
Okay, unter normalen Umständen würde man wohl die 110 wählen – genau das würde sie gaaanz sicher nicht tun – oder wenigstens ein paar Fragen stellen.
Cassie jedoch hatte in diesem Augenblick nicht die geringsten Vorbehalte dagegen, wilden, hemmungslosen Sex mit einem völlig Fremden zu haben. Allerdings fühlte sie sich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass er wenigstens wusste, wo er war und weshalb.
Sie räusperte sich. „Was ist eigentlich los?“, sagte sie. „Ich meine, gibt es einen Grund, weshalb Sie durchs Fenster einsteigen, anstatt an der Tür zu klingeln?“
„Ja.“ Mehr brachte Max beim besten Willen nicht heraus.
Er versuchte es, öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Zum Teufel, das durfte nicht wahr sein. Endlich war er der Frau begegnet, die ihm wie das ultimative Lustobjekt erschien, und nicht einmal die lahmste Entschuldigung wollte ihm einfallen dafür, dass er in ihr Haus eingebrochen war. Dabei war er doch sonst alles andere als auf den Mund gefallen.
Um ehrlich zu sein, nachdem er ihr begegnet war, gab er keinen Pfifferling mehr auf Rajkos Schatzkästchen. Darum konnte er sich auch später noch kümmern. Die ganze Sache erschien ihm plötzlich völlig unwesentlich. Der Sinn seines Lebens war mit einem Mal ein ganz anderer. Es ging darum, diese Frau zu besitzen, dieses Nichts von einem Handtuch beiseite zu schieben und ihren paradiesisch schönen Körper zu erobern.
Auch wenn es angeberisch klang: Max hatte in seinem Leben mehr Frauen gehabt, als einem Mann zustand, doch noch nie hatte eine Frau ihn derart angetörnt. Verdammt, er fühlte sich wie Fleisch gewordene Begierde. Er wollte diese Frau. Auf der Stelle. Aber er musste vorsichtig sein, es langsam angehen, sie nicht verschrecken, bevor er sie überhaupt berühren konnte.
„Oh. Ja, also, dann …“ Sie brach ab, offenbar unsicher, was sie mit seiner einsilbigen Antwort anfangen sollte. Da ihm nach wie vor nichts einfiel, beließ er es dabei. „Das ist gut, schätze ich“, fügte sie noch ziemlich ratlos hinzu.
Sie schien auch nicht mehr ganz sie selbst zu sein, jedenfalls schaute sie ihn einfach nur an, und ihr Blick drückte einerseits Verwirrung aus, andererseits aber auch – Verlangen. Ja, sie sah ihn an, als könne sie nicht genug von ihm bekommen. Das war es, woran er anknüpfen musste. Aber wie, ohne sie zu schockieren?
Nun, er war nicht ganz und gar hilflos. Als er herausgefunden hatte, dass Jungen etwas hatten, was Mädchen nicht hatten, war ihm auch klar geworden, dass eben jene Mädchen ihn offenbar ziemlich attraktiv fanden. Und beim gewissen Etwas von den Göttern großzügig bedacht. Was war er doch für ein Glückspilz.
Dass dieses Mädchen hier sich so ungeniert für sein Tattoo interessierte, das musste er unbedingt ausnutzen. Genauso ungeniert. Jetzt gerade starrte sie wieder auf die Brust des Drachens, die sich genau auf seinem Hüftknochen befand.
Sehr gut. Max verlagerte das Gewicht, seine Cargohose tat genau das, was er von ihr wollte: Sie rutschte herab bis zum Schambein.
Ihre Augen weiteten sich augenblicklich. Unwillkürlich beugte sie sich vor.
Das ist es, Schätzchen. Ja, ich hab da was für dich. Und ich weiß, dass du es willst.
Sie musste mehr als einen Kopf kleiner sein als er. Als sie sich vorbeugte, erhielt er einen tiefen Einblick in das, was sich unter ihrem Handtuch verbarg. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut. Zum Teufel, sie war ein süßes kleines Ding. Klein, was die Körperlänge betraf. Ansonsten war sie perfekt proportioniert, sowohl oberhalb als auch unterhalb der Taille. Eine Venus im Taschenformat, sozusagen. Eine Venus mit den längsten Beinen, die er je an einer so zierlichen Frau gesehen hatte. Wundervoll. Es gab ihm das Gefühl, ein toller Kerl zu sein. Groß und stark und überlegen. Bis jetzt hatte er gar nicht gewusst, dass ihm das so viel bedeutete.
Sie fuhr sich mit der Zunge über den Mund und ging auf die Zehenspitzen, so als wollte sie versuchen, noch weiter hinter seinen geöffneten Reißverschluss zu blicken. Der Drachen schien plötzlich heiß zu pulsieren, ein sehr erotisches Gefühl, aber gleichzeitig auch irgendwie unheimlich.
Diese ganze Situation war wirklich unfassbar, doch Max fühlte sich großartig dabei. Er konnte kaum noch an den Roma-Schatz denken, ja es erschien ihm absolut unverständlich, dass er jemals etwas anderes im Sinn gehabt hatte als diese Frau.
Sie gab einen überraschten Laut von sich und presste das Handtuch an ihre Brüste. „Warum passiert das immer wieder?“, murmelte sie.
„Warum passiert was immer wieder?“, fragte er, stöhnte auf und fasste sich an sein Tattoo. Zum Glück lenkte das ihren Blick erst recht dorthin, wo er ihn haben wollte. „Verdammt, das fühlt sich ganz schön heiß an.“
„Bei Ihnen auch?“
Er brummte zustimmend und nutzte die Gunst des Augenblicks, um unauffällig einen Schritt auf sie zu zu machen. Sein Hemd war immer noch um seinen Arm gewickelt. Er schüttelte es ab und holte tief Luft. Nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte Angst, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren.
Jetzt prickelte auch noch seine Kopfhaut, und er hatte sich noch immer nicht in der Gewalt. Die Kleine folgte mit den Augen jeder seiner Bewegungen. Offenbar gefiel ihr auch sein Haar. Sehr gut.
„Allerdings, ich fühle es ganz deutlich. Und Sie?“ Er wusste kaum, was er sagte. Sie war nur eine Handbreit von ihm entfernt, und das brachte ihn fast um. Er zögerte. Zum ersten Mal hatte er Angst, etwas zu vermasseln. Etwas, das plötzlich zum wichtigsten Ziel seines Lebens geworden war: Sie sollte den ersten Schritt tun. Oder ihm wenigstens irgendein Zeichen geben, damit er wusste, er hatte grünes Licht.
Da streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über sein Tattoo. Ja, ja, jaaaa. Genau darauf hatte er gewartet. Er umfasste mit beiden Händen ihre Taille – seine Hände berührten sich fast dabei, so schmal war sie – und schob sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen diesen idiotischen Wasserbüffel stieß, der mitten im Raum stand. Max atmete schwer, und sein Herz pochte, als wolle es ihm den Brustkorb sprengen. Das Objekt seiner Begierde starrte ihn aus großen Augen an. Es war zu dunkel, um die Farbe dieser Augen genau erkennen zu können, doch er war fast sicher, dass sie denselben honigfarbenen Ton hatten wie die Strähnen, die sich aus dem losen Knoten auf ihrem Kopf lösten.
„Es klingt wahrscheinlich verrückt. Aber ich muss. Ich meine, Sie müssen mir erlauben …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. Er stotterte. Er hatte sich hoffnungslos verheddert. „Ich werde nichts tun, was du nicht willst“, versicherte er. „Aber ich kann nicht länger warten und …“
Sie griff mit beiden Händen in sein Haar. Die Taschenlampe, die sie immer noch hielt, stieß dabei gegen sein Ohr. „Küss mich. Bitte …“
Max stöhnte auf. „Gott sei Dank.“ Und dann tat er das, worum die Fremde gebeten hatte. Tief drang er mit der Zunge in sie ein. Ein Prickeln überlief ihn von oben bis unten. Allein dieser Kuss brachte ihn schon fast zum Orgasmus. Seine Erektion fühlte sich an, als habe dieser Teil seines Körpers ein ganz eigenes Leben entwickelt.
Leider löste die Schöne sich schon wieder von ihm. „Sind Sie sicher, dass Sie damit einverstanden sind? Ich möchte nicht, dass Sie sich überrumpelt fühlen.“
Max sah sie erstaunt an. „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen, aber ich bin gern bereit, auf die Knie zu gehen und bitte zu sagen. Sind wir uns einig?“
„Ja“, flüsterte sie. „Ja, ja, ja …“ Sie zog seinen Kopf an sich und ließ dabei die Taschenlampe fallen. Egal. Der Mond schien jetzt viel heller durch die Fenster als zuvor.
Ihr Verlangen schien kein bisschen kleiner zu sein als seines. Jedenfalls ließ sie die Hände über seine Schultern und Arme gleiten, als könne sie nicht genug von ihm bekommen. Sie nur anzuschauen war schon so erregend wie ein intensives Vorspiel. Von ihr berührt zu werden aber war fast mehr, als ein Mann ertragen konnte. Er schmiegte sich an sie, aber dadurch wurde es noch schlimmer. Gleich würde er explodieren. Er hob die Hand und löste die Spange aus ihrem Haar, sodass die seidige Masse locker um ihre Schultern fiel.
„Du riechst so gut“, flüsterte er an ihrem Hals. „Ah, so gut.“
Ihre Hände glitten tiefer und landeten wieder auf seinem Tattoo. Hätte der Drachen aufstöhnen können …
„Was ist das? Eine Schlange?“, fragte sie. Die Tätowierung schien sie wirklich zu faszinieren.
„Ein Drachen“, erwiderte er. „Ich habe ihn vor Jahren machen lassen, in Thailand …“ Er brach ab. Was redete er da? Dies war ja wohl kaum der richtige Augenblick für Smalltalk.
„Er ist wunderschön“, hauchte sie und zeichnete mit der Hand die Form des Drachen nach. Dabei konnte sie es doch gar nicht richtig sehen. Wahrscheinlich spürte sie einfach die Hitze, die von ihm ausging.
„Und so groß …“
„Ich habe da noch etwas, das sehr groß ist“, murmelte Max. Nicht gerade sehr einfallsreich, wie er zugeben musste, aber er war nun mal ein Mann und im Moment nicht mehr in der Lage, mit Worten zu glänzen. „Du darfst ihn dir später in aller Ruhe ansehen. Versprochen.“
Sie lehnte sich zurück, wand sich hilflos hin und her. Max wusste, er hatte jetzt ungefähr noch zehn Sekunden, höchstens zwanzig. Dann würde es kein Zurück mehr geben. „Willst du mich? Wirklich?“ Wenn sie jetzt Nein sagen würde, er hatte keine Ahnung, was er tun würde. Irgendwas kaputt machen. Oder heulen wie ein Schlosshund.
Sie lachte heiser, was seine Erregung noch weiter steigerte, falls das überhaupt möglich war. „Ob ich dich will? Natürlich will ich dich. Du bist genau das, worum ich gebeten habe. Einfach perfekt.“
Worum sie gebeten hatte? Was meinte sie damit? Max ließ diesen Gedanken jedoch gleich wieder fallen. Wichtig war im Augenblick nur eines: dass sie ihn wollte. „Gut“, sagte er. „Du kannst mich haben. Auf sämtliche Arten, die du dir vorstellen kannst. Solange es jetzt gleich ist.“
Das Handtuch rutschte noch ein Stück tiefer, und ihre rechte Brust wurde entblößt. Ein goldener Ring zog sich durch ihre Knospe und schimmerte im Mondlicht. Etwas baumelte daran. Sie drückte mit den Fingern dagegen, als ob sie einen Schmerz oder ein Prickeln unterdrücken wollte.
Ah! Dieses Brustpiercing erschien ihm so sexy wie noch nie etwas zuvor.
Sie stöhnte. „So heiß … es ist so heiß. Ich stehe in Flammen.“
„Da bist du nicht allein“, erwiderte er heiser. Im selben Moment spürte er einen weiteren heißen Schauer an der Stelle, wo sich seine Tätowierung befand. Es war wirklich unfassbar. Und er fühlte sich großartig dabei. Absolut großartig.
Er schob ihre Hand weg und beugte sich vor. „Warte, lass mich.“ Sachte schnippte er mit der Zungenspitze gegen den winzigen Ring an ihrer Brust. Dann nahm er ihn zwischen die Zähne und zog ganz sachte daran. Der Ring und das kleine Ding, das daran hing, fühlten sich erstaunlich heiß an.
Die schöne Fremde drückte sich an ihn. „Nicht aufhören … Mach weiter …“
Er saugte an ihrer Brustspitze, ließ seine Zunge tanzen, angespornt von ihren kleinen lustvollen Seufzern.
Sie blieb indessen nicht untätig. Er spürte ihre Hände auf seinem Bauch. Sie befühlte seine Muskeln und schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Max zupfte an dem Handtuch, sodass es ihr bis zur Taille hinabrutschte.
Er richtete sich auf. Ihre hoch angesetzten, festen Brüste schimmerten unwirklich im Mondlicht. Sie waren fast ein bisschen zu groß für ihren zierlichen Körper. Max’Hände zitterten. Er fluchte lautlos. „Du hast wirklich die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe. Ich könnte sie bis in alle Ewigkeit einfach nur anschauen, ohne jemals genug zu bekommen.“
Max konnte selbst nicht glauben, was er da gesagt hatte. Er hörte sich ja an wie ein Teenager. Aber warum sollte er lügen? Ihr Körper brachte ihn nun mal um den Verstand. Und er fand es gut.
Sie wurde ganz still. „Meinst du das im Ernst?“
Er lachte. „Allerdings. Jedes Wort.“ Meine Güte, was war er für ein Blödmann.
Komischerweise schien sie sich über seine Worte mehr zu freuen, als wenn er das romantischste aller Liebesgedichte zitiert hätte. Lieber Himmel, sie wurde von Minute zu Minute perfekter. Aber warum? Warum sollte eine Frau, die so schön und überirdisch sexy war wie sie, von so einem Kompliment überrascht sein? Sie musste das doch schon tausend Mal gehört haben.
Max war allerdings nicht in der Verfassung, über derlei Rätsel nachzudenken. Nur zu gern ließ er sich ablenken, besonders jetzt, da sie ihm mit beiden Händen ihre Brüste bot. Eine eindeutige Aufforderung, sich an ihrem Körper zu erfreuen.
„Willst du mich denn nicht mehr?“
Seine Nasenflügel bebten. „Oh doch. Aber – ich werde gleich die Kontrolle verlieren. Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt. Es ist, als ob ich dich unbedingt haben müsste, sonst …“, er schüttelte den Kopf, „… nun ja, das wäre schlecht … sehr schlecht …“
Sie lächelte überglücklich. Es war ihm völlig unverständlich, wie sie auch nur die geringsten Zweifel hinsichtlich ihrer Attraktivität haben konnte. Wenige Sekunden in ihrer Gegenwart hatten genügt, dass er sich völlig danebenbenahm. Max war eigentlich ein Verführer, kein Eroberer. Aber wenn sie ihn nicht bald zum Zug kommen ließ, dann würde er wohl sein Repertoire erweitern und sich aufs Bitten und Flehen verlegen müssen.
„Dann … sind wir uns also einig, ja? Ich meine, wir empfinden beide das Gleiche?“
Nachdem ihr Seufzer nur ein Ja bedeuten konnte, nahm er ihre Brüste in beide Hände, hob sie ein wenig an und ließ sie wieder los, wie um ihr Gewicht zu testen. Und dann war es vorbei mit seiner Selbstkontrolle. Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie, als ginge es um sein Leben. Sie erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft. Innerhalb von Sekunden standen sie lichterloh in Flammen.
Max liebkoste und reizte ihre Brüste, während sie sich am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte. Schluss mit dem Geplänkel. Sie befreite seine pulsierende Erregung, indem sie ihm die Hose bis zur Schenkelmitte herabzog. Dann schloss sie die Finger um ihn. Um ein Haar hätten seine Knie nachgegeben. Er schob die Füße auseinander, um nicht den Halt zu verlieren. Die Lust war so groß, dass er fast zurückgezuckt wäre. Okay, für ihn reichte das als Vorspiel.
Doch wie sollte es funktionieren? Sie war ja so viel kleiner als er. Er musste eine Unterlage finden, auf der er sie absetzen konnte. Hektisch blickte er sich um. Trotz der Dunkelheit erkannte er eine Ottomane. Er hob seine sexy Partnerin hoch, drehte sich um die eigene Achse – dabei fiel das Handtuch zu Boden – und setzte ihren süßen kleinen Po auf dem mit Samt bezogenen Möbelstück ab. Dann ging er vor ihr auf die Knie. Alles passte perfekt. Er schob den Ellenbogen unter ihr Knie und eine Hand unter ihre Hüfte. Wieder griff sie in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich hoch. Ihre Zungen schmiegten sich aneinander wie zwei Liebende.
Mit der freien Hand strich er über die seidigen Löckchen zwischen ihren Schenkeln. Seine Hand zitterte, als er mit dem Mittelfinger in sie eindrang. Sie war ganz feucht, und dennoch leistete ihr Körper Widerstand, als er erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie eindrang. Sie schrie leise auf. „Du bist so eng“, murmelte er heiser.
Sie stöhnte und legte die Hände auf seinen Po, um ihn an sich zu drücken. Sie war ja so bereit, und er war schon mit der Spitze in sie eingedrungen.
Er wollte in ihr sein. Jetzt. Sofort.
Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, forderte er sie auf, ein Kondom aus seiner Jeans zu holen. „Du bist näher dran. Mein Portemonnaie … in der Gesäßtasche.“ Um danach zu greifen, musste sie sich noch weiter aufrichten. Dabei stießen ihre Brüste an Max’ Oberkörper. Deutlich spürte er die harten Knospen an seiner Brust. Der kleine Ring verfing sich in seiner Brustbehaarung.
„Ich hab’s“, murmelte sie.
Er löste sich von ihr. „Mach es auf. Die Kondome sind in der hinteren Lasche.“
Sie nahm ein paar heraus, vier oder fünf, und hob lachend die Hand. „Hurra. Ich schätze, das Zauberkästchen hat wirklich hervorragend funktioniert und an alles gedacht.“
Kein Kommentar, was die Anzahl Kondome in seinem Portemonnaie betraf, aber wovon redete sie nur?
„Ich habe einfach für alle Fälle ein paar hineingetan. Jetzt hoffe ich, es sind genug.“ Bis jetzt hatte er sie kein einziges Mal belogen. Und er hatte es geschafft, nicht wie ein Schürzenjäger zu wirken, der ständig auf Beutefang ist. Letzteres war für ihn normalerweise kein Problem, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Abgesehen davon war sie selbst eine Klasse für sich, und er wäre ohne Zögern über glühende Kohle gekrochen, um sie haben zu können.
„Du … bist … perfekt“, sagte sie, halb bewundernd, halb belustigt.
Er versuchte, im selben scherzhaften Ton zu antworten. „Ich zeige dir gleich, wie perfekt ich bin. Gib mir eins von den Dingern oder mach dich selbst ans Werk.“ Als sie ihm das Kondom überstreifte, musste er die Augen schließen und die Zähne zusammenbeißen. Dann begann sie, ihn zu streicheln.
Er schob sachte ihre Hand weg und drang – endlich – in sie ein. Erst nur ein kleines Stück, denn sie war wirklich sehr eng.
Sie keuchte und murmelte etwas von einer Liste und dass sie mehr Details hätte aufführen sollen hinsichtlich Umfang und Länge …
Fast nichts von dem, was sie sagte, ergab Sinn, aber sie war eine Sexgöttin und alles andere nicht so wichtig.
Max wollte ihr nicht wehtun, aber der Winkel war zu steil, wenn sie aufrecht sitzen blieb. Also drückte er sie sanft zurück, bis sie rücklings auf der Ottomane lag.
Es musste Vollmond sein, jedenfalls wurde ihr Körper in silbriges Licht getaucht, ein fast unwirklicher Anblick.
Max hatte nie etwas Schöneres gesehen. Er hätte sich für immer in diesen Anblick vertiefen können, wenn da nicht dieses Verlangen gewesen wäre.
„Nicht aufhören …“, drängte sie und steigerte seine Erregung, indem sie die Hüften bewegte. Ihr Bein lag noch immer über seinem Ellenbogen. Er hob ihr anderes ebenfalls hoch und schob ihre Knie weit auseinander, um endlich tief in sie einzudringen.
Ah, süße Qual. Max biss erneut die Zähne zusammen. Er durfte nicht zu schnell vorgehen, durfte ihr nicht wehtun. Aber schon jetzt fühlte es sich besser an als jemals zuvor. Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen und zog sie an sich, bis ihr Po an der Kante der Ottomane lag. Langsam löste er sich von ihr, um erneut und diesmal ganz tief in sie einzudringen.
Sie gab sich ihm völlig hin, lieferte sich aus. Der Anblick war so erregend, dass er kurz den Blick abwenden musste, um nicht auf der Stelle zu kommen. Sie stöhnte und wand sich lustvoll unter ihm, dann versenkte sie wieder die Hände in seinem Schopf, was sie anscheinend am liebsten tat, wenn sie nicht gerade seine Muskeln abtastete. Ihre Lippen waren mit seinen verschmolzen, und ihre Zunge brachte ihn fast um den Verstand.
Als er endlich ganz in sie eingedrungen war, stöhnten sie beide. Plötzlich riss er die Augen auf und stieß einen heiseren Laut aus.
„Bleib still. O nein … beweg dich nicht …“ Er zwang sich selbst, regungslos auszuharren. Jeder einzelne Muskel an seinem Körper war angespannt. Max hatte durchaus Schwächen, doch vorzeitige Ejakulation war bis jetzt nie ein Problem für ihn gewesen. Niemals. Warum zum Teufel kam er sich plötzlich wie ein blutiger Anfänger vor?
Ekstatisch warf sie den Kopf hin und her. Offenbar war auch sie kurz davor zu kommen, aber bestimmt würden ein, zwei Stöße nicht ausreichen, oder? Max umklammerte ihre Schenkel in dem Versuch, ihre aufreizenden Bewegungen zu stoppen.
Sie biss sich auf die Lippen und stöhnte auf. „Aber ich will …“
Irgendwie schaffte er es zu antworten: „Ich werde nicht lange genug durchhalten. Tut mir leid.“ Vergeblich versuchte er, langsamer zu atmen. „Ich konnte nicht mehr warten. Ich will dich so sehr. Aber jetzt … es ist einfach zu gut.“ Er schüttelte den Kopf. „Viel … zu … gut.“
Merkwürdig, es schien ihr Spaß zu machen, dass er sich wie ein Teenager beim ersten Petting aufführte.
Sie presste sich an ihn. „Ja! Es ist genau, wie ich es mir vorgestellt habe … Mach schnell …“ Beide Hände auf seinen Po gelegt, drückte sie ihn an sich. Max konnte es nicht fassen. „Jetzt!“, rief sie keuchend. „Bitte. Jetzt …!“
Eigentlich war er schockiert, aber für irgendwelche Vorbehalte war jetzt wirklich nicht der Zeitpunkt. Er fügte sich ihrem Wunsch und beschleunigte seinen Rhythmus. Immer schneller wurden seine Stöße. Sein Tattoo pulsierte heiß, und sein Herz pochte so laut, dass es in seinen Ohren nur so dröhnte.
Seine Partnerin schluchzte fast vor Lust. Offenbar genoss sie jede einzelne Sekunde. Der goldene Ring tanzte auf ihrer Brust.
„Komm schon. Komm“, flüsterte er an ihrer Ohrmuschel. Sie sollte vor ihm kommen. Wenigstens das wollte er für sie tun. Er wollte sie anbeten, ihr die allergrößte Lust ihres Lebens schenken, wieder und wieder. Aber alles, was er tun konnte, war, seinen Rhythmus zu beschleunigen.
Suchend tastete er mit den Lippen über ihr Gesicht, fand ihren Mund und küsste sie. Innerhalb weniger Sekunden erreichte sie ihren Gipfel. Ihre ekstatischen Schauer waren so heftig, dass Max’ Hüften ein Stück angehoben wurden.
Das Zucken ihrer inneren Muskeln brachte ihn um den letzten Rest seiner Selbstkontrolle. Max ergab sich seiner Lust. Nie zuvor hatte er sie so intensiv erlebt. Nach endlos langen Augenblicken der Ekstase fand er sich keuchend auf der Ottomane wieder.
Er hatte sich sofort zur Seite gerollt, schließlich wollte er seine zierliche Gespielin auf keinen Fall erdrücken. Als sich sein Atem wieder beruhigt hatte, räusperte er sich. „Alles okay?“, wollte er sie fragen, doch das Geräusch von splitterndem Glas hielt ihn davon ab.
Sie erstarrte in seinen Armen. Es war ganz deutlich zu hören: Irgendwo auf diesem Stockwerk wurde gerade ein Fenster gewaltsam geöffnet.
Minerva sollte sich andere Fenster einbauen lassen, dachte Max geistesabwesend. Diese hier machten das Einbrechen so laut, man könnte genauso gut die Haustür eintreten …
Er fluchte, als ihm bewusst wurde, dass ein anderer tat, was er selbst kurz zuvor begonnen hatte.
Bevor er durch den ersten richtigen Sex seines Lebens abgelenkt worden war.
„Unmöglich … Das kann nicht sein“, flüsterte seine neue beste Freundin.
Max blickte über die Schulter in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dann griff er nach seiner Jeans. Er wollte aufstehen, aber da gab sie wieder einen ihrer rätselhaften Aussprüche von sich. Er drehte sich zu ihr um. „Was?“
„Ich kann es kaum glauben“, flüsterte sie. „Ich hatte eigentlich nicht um zwei von deiner Sorte gebeten …“




4. KAPITEL
Das kann nicht sein … Cassie runzelte die Stirn und überlegte fieberhaft. Als ob sie vorhin in ihrem Tagebuch von einem „flotten Dreier“ fantasiert hätte. Zwei Männer und sie selbst. Also wirklich.
Andererseits, sie wusste ja nicht, wie viel Tante Minerva für dieses Zauberkästchen bezahlt hatte, und wenn man so viel wie möglich für sein Geld bekommen wollte …
„Schnell. Komm mit“, drängte der Mann, den sie sich erträumt hatte. Er versuchte, sie aufzurichten und in das Handtuch zu hüllen, das zuletzt irgendwo unter dem Wasserbüffel gelegen hatte. Nie wieder würde sie dieses ausgestopfte Tier mit denselben Augen betrachten.
„Gibt es noch einen anderen Ausgang?“, unterbrach er ihre verträumten Gedanken.
Da er immer noch flüsterte, flüsterte sie zurück. „Was meinst du damit?“
Er fuhr herum. „Was ich damit meine? Ich meine, jemand bricht gerade in dieses Haus ein.“ Das mit dem Flüstern beherrschte er wesentlich besser als sie. Seine Stimme war kaum zu hören, und doch verstand sie deutlich jedes Wort.
Cassie lachte wie ein Schulmädchen. „Nun ja, das letzte Mal, als das passiert ist, ist es doch prima gelaufen.“
„Du bist wirklich verrückt, weißt du das? Du erzählst ein komplettes Durcheinander.“
Sie lächelte. Sie war viel zu gut gelaunt, um sich zu streiten. Toller Sex hatte nun mal diese Wirkung auf Frauen. Max fluchte leise und schüttelte den Kopf.
„Wer auch immer dort hinten ein Fenster aufgebrochen hat, darf auf keinen Fall die gleiche Art von Empfang bekommen wie ich.“ Er schwieg, als ob er von seinen eigenen Worten überrascht sei.
„Bleib hier“, befahl er. Dann duckte er sich und verschwand.
Cassie blieb verträumt sitzen.
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war ihr Traummann wieder da. Er packte sie am Oberarm und zog sie hoch. Sie gab einen erstickten Laut von sich und drückte das Handtuch an ihre Brüste. Er drückte die Hand auf ihren Mund, nicht sehr fest, doch die Botschaft war klar: kein Geräusch! „Sie sind zu dritt“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ich weiß, wer das ist.“
Cassies Augenbrauen schossen in die Höhe. Fragend hielt sie drei Finger hoch. Max nickte nur und blickte sich nervös um. Drei? Was hielt dieses Zauberkästchen wohl noch für sie bereit?
Weiter lächelte sie vor sich hin, während Max ihr noch immer den Mund zuhielt. Andererseits, wenn sie alle so waren wie dieser Super-Lover, dann könnte sie sich ja abwechselnd mit ihnen beschäftigen. Vielleicht ließ sich eine Art Dienstplan aufstellen …
Max richtete den Blick auf den Flur, der zum Lagerraum im hinteren Teil des Hauses führte. Er zog Cassie vorsichtig zu dem Fenster, das er selbst eingeschlagen hatte.
„Gla aaa …“, murmelte sie gegen seine Handfläche.
„Was?“
Sie schob seine Hand weg. „Glas“, zischte sie und wies mit dem Kopf auf die kleinen Splitter auf dem Boden. „Ich bin barfuß.“
Er blieb stehen und drückte sie an seine Brust, als müsse er sie gegen einen bösen Geist beschützen. „Tut mir leid“, flüsterte er. „Du brauchst Schuhe.“
„Und du brauchst dir nicht so viele Sorgen zu machen“, erwiderte sie. „Hör zu, ich werde den dreien einfach sagen, dass ich sie nicht brauche. Dass du mehr als bereit und imstande bist, den Job allein zu machen, vielen Dank.“ Sie konnte nicht anders. Sie musste einfach noch einmal über seine herrlichen Bauchmuskeln streichen.
Max schloss die Augen und hielt ihre Hand fest. „Du bist so verdammt sexy, aber ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst. Wie auch immer, diese Typen da drin sind vielleicht keine Killer, aber ziemlich skrupellos. Ich muss dich hinausbringen und …“
Sie fiel ihm ins Wort. „Tut mir leid, mein Süßer, aber du bist wohl auch nicht ganz bei Trost. Wovon um alles in der Welt redest du?“
„Wovon ich rede? Ich …“ Er brach ab und schloss entnervt die Augen. „Ich komme mir vor wie in einem Klamaukfilm. Ich muss …“ Im hinteren Teil des Flurs knackte eine Bodendiele. Sofort drückte er Cassie wieder die Hand auf den Mund. Dann drehte er sie um und drückte sie mit dem Rücken an sich.
Wie ein Schraubstock legte sich einer seiner Arme um ihre Taille und zog sie hinter einen in der Nähe stehenden Sarkophag. Es war totenstill. Der Mann, der sie da auf sehr intime Weise an sich drückte, gab kein Geräusch von sich. Plötzlich wirkte er bedrohlich. Zum ersten Mal war Cassie beunruhigt, und ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Allerdings spürte sie instinktiv, dass die Bedrohung, die von dem Fremden ausging, nicht gegen sie gerichtet war.
Sein Mund war ganz nah an ihrem Ohr. „Diese Männer werden dir wehtun, wenn du ihnen nicht gibst, was sie wollen. Das ist kein Spiel. Ich kann sie abwehren, aber ich kann nicht gleichzeitig dich beschützen. Wie geht’s am schnellsten hier raus? Deute mit dem Kinn in die Richtung.“
Okay. Jetzt machte er ihr wirklich Angst. Irgendwie. Merkwürdig, sie fand es trotzdem eher aufregend als beängstigend. Warum glaubte er nicht, dass sie diese Männer selbst hinauswerfen könnten? Zugegeben, ihr eigener Anteil am Hinauswurf würde gering ausfallen, aber sie konnte doch zumindest auf sich aufpassen. Sie war schließlich keine von den dummen Gänsen, die in alten Kinofilmen immerzu schrien und jammerten und in ihrer Panik nur erreichten, dass der Held mit ihnen zusammen als Geißel endete.
Moment mal. Erschrocken riss sie die Augen auf und bewegte das Kinn in die Richtung, in der sich der Eingangsbereich für die Kunden befand. Wenn sie dorthin gingen, konnten sie entweder das Haus verlassen oder die Treppe hinauf in den privaten Teil des Hauses flüchten.
Was machte sie sich eigentlich vor? Sie war sehr wohl so eine dumme Gans, wie man sie in Filmen sah. In Panik zu geraten und alles zu vermasseln, das war ihre Spezialität. Merkwürdig nur, dass sie sich im Moment eher wie eine Heldin aus einem modernen Actionfilm vorkam.
Ah, das war wohl jetzt der Teil ihrer Fantasie, in dem sie zu einer toughen Frau wurde, die sich nahm, was sie wollte. War sie jetzt größenwahnsinnig, oder hatte der Zauber tatsächlich eine solche Frau aus ihr gemacht? Zu dumm, dass es keine Möglichkeit gab, es auszuprobieren.
Der Mann hinter ihr hatte ihre Kopfbewegung offenbar verstanden. Sein Arm schloss sich noch fester um ihre Taille. Lautlos bewegten sie sich Schritt für Schritt zum Eingangsbereich. Dort konnten sie nicht gesehen werden und waren für den Augenblick erst einmal sicher.
Erst jetzt wurde Cassie richtig klar, wie idiotisch diese Aktion eigentlich war. Es war völlig unmöglich, dass diese drei Männer ihr wehtun würden, um „zu bekommen, was sie wollten“. So sexy war sie nun auch wieder nicht. Anscheinend hatte sie sich beim Aufschreiben ihrer Fantasie nicht klar genug ausgedrückt. Cassie seufzte. Die Situation wurde immer absurder. Sie hatte es vermasselt, wie immer, und jetzt flogen ihr offenbar ständig neue Männer durchs Fenster zu.
Wenn Mister Supersexy doch wenigstens aufhören würde so zu tun, als ob hinter jeder Ecke Todesgefahr lauerte. Cassie glaubte nicht, dass sie wirklich in Gefahr waren. Aber wie sollte sie ihm das erklären, ohne dass er sie für verrückt halten würde?
Er senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr. „Wenn wir diese Tür benutzen, hören sie uns. Gibt es eine Möglichkeit, in den hinteren Teil des Hauses zu gelangen, ohne durch den Laden zu gehen?“
Cassie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders und zog den Fremden einfach mit sich zur Treppe. Sie wollte gerade den Fuß auf die erste Stufe setzen, als er sie am hinteren Zipfel des Handtuchs festhielt.
„Nein“, flüsterte er. „Du musst weg von hier, bevor Victors Leute merken, dass du hier bist.“
Cassie hatte keine Ahnung, wer Victor war, und dessen Leute waren ihr herzlich egal. „Nackt bis auf ein Handtuch“, bemerkte sie trocken.
Er zögerte. „Eindeutig das kleinere Übel“, sagte er dann. Hör zu, ich habe keine Zeit für Erklärungen. Deine Tante hat dir ein Päckchen geschickt. Hast du es bekommen?“
„Achtung!“, rief ihre innere Stimme, und sie rief es laut und deutlich. Cassie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Woher wusste er von dem Zauberkästchen? Und woher wusste er, dass Minerva es ihr geschickte hatte?
Nun ja, wenn man bedachte, welche Rolle dieses Kästchen spielte, war es eigentlich nicht so erstaunlich, dass er davon wusste und davon, dass sie es erst seit Kurzem besaß.
„Ja“, erwiderte sie.
„Ja, du hast es bekommen, und ja, du hast es noch?“
Das konnte nicht so weitergehen. Selbst Cassie war langsam genervt von dieser rätselhaften Art der Konversation.
„Ja“, sage sie ungeduldig. „Zweimal ja.“
„Gut. Sag mir, wo es ist, und warte dann draußen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.
Im selben Moment jedoch erstarrte er, als ob er das Gefühl hatte, einen Fehler gemacht zu haben. Innerhalb einer Sekunde wechselte seine Ausstrahlung von gefährlich zu erotisch. Cassie konnte ihn nur stumm anblicken.
In dem Moment kam ihr ein Teil des Textes in Erinnerung, den sie aufgeschrieben hatte. Das Verlangen sollte ihn so beherrschen, dass er bei ihrem Anblick nur noch eines denken könnte: sie zu besitzen. Das konnte doch nicht wahr sein! Ein einziger Blick sollte genügen, um seinen Penis hart wie Stein werden zu lassen. Cassie blickte auf die Stelle, wo seine Jeans sich ausbeulten, und musste schlucken. Oh ja, es war wahr. Selbst im Kugelhagel würde er sie noch begehren. Oh Mann, es gab zwar bis jetzt keinen Kugelhagel, aber immerhin … Sie sah ihm in die Augen. Sein Blick drückte pures Verlangen aus. Wieder schluckte sie. War das wirklich möglich?
Er riss sie aus ihren Gedanken. „Wir haben jetzt keine Zeit dafür.“ Doch dann spürte sie seine Hand auf ihrem Po. Er streichelte und massierte sie, als ob ein übermächtiges Verlangen von ihm Besitz ergriffen hätte. Seine Stimme klang heiser und sinnlich. „Ich kann nicht aufhören … Ich weiß, ich sollte es lassen, aber …“
Ihr Seufzer klang fast wie das Schnurren einer Katze, als sie seine Finger in der Vertiefung in der Mitte ihres Pos spürte. Langsam ließ er seine Hand aufwärts gleiten und wieder abwärts. Auf und ab. Ja, sie wusste, ihr Po war zu dick, aber sie war nun mal kein Model von einsachtzig.
Ah, es fühlte sich einfach zu gut an. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um seiner Berührung entgegenzukommen.
„Du kommst mit mir“, sagte er.
Nur zu gern. Jederzeit.
„Du bist hier nicht mehr sicher, jetzt, da Victors Leute von dir wissen und mich bis hierher verfolgt haben. Wenigstens für ein oder zwei Tage. Oder drei. Vielleicht eine Woche. Wir nehmen uns ein Hotel. Nur du und ich und ein Bett. Der Schatz kann warten, solange ich nur das Kästchen habe.“ Er schloss die Augen, als würde er mit sich kämpfen, und zwar vergeblich. „Wir müssen weg. Auf der Stelle. Also … sobald ich das hier …“ Er brach ab und ließ seine Hand wieder abwärts gleiten, noch ein Stück tiefer, zwischen Cassies Schenkel. Er drang mit einem Finger in sie ein.
Mit der anderen Hand streichelte er ihren Hals. Seine Hand fühlte sich warm an.
Eigentlich hätte sie mehr Zeit darauf verwenden können, seine Erektion zu beschreiben. Sie streichelte ihn. Wirklich unglaublich. Sie seufzte glücklich.
Seine Lippen berührten ihre: „Lass uns meine Schatulle holen und verschwinden“, flüsterte er.
Sie achtete nicht wirklich darauf, was er sagte. Er konnte einfach zu gut küssen. Und dieser Mund, wie gemeißelt und dabei so sinnlich. Modelagenturen würden sich um ihn reißen.
„Ich werde mich später um Victor und seine Schergen kümmern“, fuhr er fort. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun. Niemals. Das verspreche ich.“
Cassie schob die Brauen zusammen, doch als sie etwas sagen wollte, begann er den Daumen in ihrem Nacken kreisförmig zu bewegen, während er die andere Hand wieder von hinten zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und abermals mit einem Finger in sie eindrang.
Zum Glück stützte seine Hand ihren Nacken, sonst hätte sie wohl ihren Kopf nicht halten können. Irgendwie schaffte sie es zu sagen: „Du meinst, meine Schatulle …“ Aber wenn er wirklich glaubte, dass sie in Gefahr waren, warum war es ihm so wichtig, dieses Kästchen auf keinen Fall zurückzulassen?
Cassie bewegte die Hüften und schmiegte sich an seine Hand. Sie sehnte sich danach, ihn noch tiefer in sich zu spüren. Zögernd setzte er zu einer Erklärung an. „Ich bin Antiquitätensammler, genau wie Minerva.“ Er küsste sie. „Diese Schatulle habe ich in St. Petersburg gekauft, und sie hat sie mir gestohlen. Aber sie wird den Schatz nicht bekommen.“
Seine Stimme war ganz rau. Er war offensichtlich genauso erregt wie sie.
„Du kennst Minerva?“ Sie sah ihn erstaunt an.
Er nickte geistesabwesend. Sein Daumen machte kleine, kreisende Bewegungen, während er immer wieder in sie eindrang. „Ja, ich kenne sie. Die Schatulle gehört mir. Und sobald ich sie gefunden habe auch der Schatz.“
Heiße Lust vernebelte Cassie die Sinne. Sie verstand nicht alles, was er sagte, aber doch genug. Sie erstarrte, dann riss sie sich von ihm los. Rasch drang er noch einmal in sie ein, bevor er sie losließ. Und sie? Hätte sich fast wieder an ihn geschmiegt und sich gesagt, alles andere sei doch völlig unwichtig.
Aber sie blieb standhaft. „Du meinst, dieses Kästchen gehört dir?“
„Ich meine es nicht. Ich weiß es“, brummte er.
„Ich kann’s nicht fassen“, erwiderte sie.
„Pst.“ Besorgt schaute er sich um.
Cassie deutete auf sich selbst. „Dieses Kästchen gehört mir. Und du bist hier, weil …“ Sie brach ab, nicht unbedingt erpicht darauf einzugestehen, dass es ein uralter Zauber der Roma war, der ihn mitten in der Nacht zu ihr gebracht hatte, damit er ihr unersättliches sexuelles Verlangen stillte. Aber dass er ein Antiquitätensammler war wie ihre Großtante, dieses Zauberkästchen in Wirklichkeit ihm gehörte und ihre sexuelle Begegnung sich nur zufällig ergeben hatte, als er im Begriff war, es sich zurückzuholen, nein, das sollte sie doch wohl nicht im Ernst glauben, oder?
Cassie wurde ganz still. Verflixt.
Sie fragte sich, was mehr Sinn ergab – dass ein jahrhundertealter Zauberspruch der Roma ihre Fantasie Wirklichkeit werden ließ oder dass die raffinierte Minerva wieder einmal etwas Verrücktes getan und diesem Mann das Zauberkästchen gestohlen hatte.
Sie spürte ihre Wangen erglühen, heißer als dieses alberne Brustpiercing, das sie schon die ganze Zeit verrückt machte. Wie übrigens sollte sie sich Letzteres erklären? Wahrscheinlich gab es eine ganz profane Erklärung, wie zum Beispiel Hormone oder gar eine Allergie.
Was war sie doch für eine dumme Gans. Kein Wunder, dass sie an diese Geschichte vom alten Zauber der Roma geglaubt hatte. Sie war unverbesserlich naiv, das war ihr Problem.
Cassie begann, rückwärts die Treppen hochzugehen. Weg von dem Mann, der sie zur Närrin gemacht hatte. Sie war total verwirrt. Es war so demütigend. Konnte denn gar nichts in ihrem Leben einfach sein?
Eigentlich sollte sie sich nicht so aufregen, nur weil es kein geheimnisvoller Zauber war, der ihr diesen Mann zugeführt hatte. Aber es regte sie auf, denn es bedeutete, dass sie keineswegs dabei war, hemmungslos eine ihrer Fantasien auszuleben. Im günstigsten Fall bedeutete es, dass sie kein Stück besser war als die anderen zahllosen Frauen, die sich beim Anblick dieses kriminell attraktiven Kerls in schamlose Schlampen verwandelt hatten. Im ungünstigsten Fall bedeutete es, dass er sie nur verführt hatte, damit sie ein bisschen fügsamer war, wenn er ihr das Kästchen abnahm. Oder vielleicht hatte er angenommen, sie würde es ihm aus freien Stücken überreichen, sozusagen als Zeichen ihrer tiefen Dankbarkeit dafür, dass er ihr zwecks Lustgewinn großzügig seinen Körper überlassen hatte. Ein aus seiner Sicht gar nicht so abwegiger Gedanke, wie sie zugeben musste.
Aber es durfte einfach nicht wahr sein, auch wenn er ihr den tollsten Orgasmus ihres Lebens verschafft hatte.
Cassie drehte sich um und begann, die Treppe hinaufzugehen. „Denk nicht einmal dran“, zischte sie, als er die Hand ausstreckte, um sie daran zu hindern.
Da hörte sie ein Geräusch. Es kam aus dem Geschäftsraum. Die drei Handlanger, wer immer sie sein mochten, waren wohl dabei, alles zu durchsuchen. Na schön, sie hätte die Polizei rufen sollen, gleich als der erste Eindringling auftauchte. Wie dumm von ihr.
„Wo ist das Kästchen?“, krächzte er, zwei Stufen hinter ihr. Wahrscheinlich streckte sie ihm jetzt den Po direkt ins Gesicht. Geschah ihm recht.
„Wer zum Teufel bist du?“, zischte sie über die Schulter.
Er schwieg einen Moment. „Du hast den süßesten Po …“
Cassie verdrehte die Augen. „Ja, ja, küss ihn doch“, sagte sie zickig. Dann fügte sie hinzu: „Wer immer du bist.“
„Im Ernst? Darf ich?“, sagte er hoffnungsvoll.
Sie wünschte wirklich, er möge endlich mit seinem Verführungsgetue aufhören. Nun, da sie wusste, dass sein Verlangen nicht durch einen alten Trick der Roma ausgelöst wurde, war ihr klar, dass dieser Sexgott keinen weiteren Blick an sie verschwenden, geschweige denn sie verzweifelt begehren würde.
Sie hatte es schon nicht geschafft, einen Langweiler wie Ron für sich zu gewinnen. Und ganz sicher würde sie nicht das Interesse eines Adrenalinjunkies wecken, wie dieser Kerl einer war. Schatzsucher liebten das Abenteuer. Minerva und ihre Kolleginnen waren genauso. Der Gedanke, dieser Mann könnte allein bei ihrem Anblick von Verlangen überwältigt werden, war einfach lächerlich.
Cassie lächelte bitter. Erst Ron, dann das. Sie war vom Pech verfolgt.
Im oberen Stockwerk angekommen, wollte sie ins Schlafzimmer rennen, hielt jedoch einen Moment inne. Wenn es nicht ihre Fantasie war, die ihr diesen erotischen Leckerbissen zugeführt hatte, dann war auch die Anwesenheit der drei Männer im Erdgeschoss nicht ihrer Fantasie zu verdanken.
Sie presste die Lippen aufeinander und holte tief Luft. Okay. Da waren also wirklich Kriminelle am Werk. Vielleicht sollte sie diesen Mann erst einmal in Ruhe lassen, so lange, bis sie irgendwo in Sicherheit war.
Auf Zehenspitzen ging sie in ihr Schlafzimmer.
Der attraktivste Schatten aller Zeiten folgte ihr. „Ich weiß gar nicht, wieso du plötzlich so sauer bist“, flüsterte er. „Ich bin schließlich derjenige, den deine verrückte Tante beklaut hat. Ich bin nur hier, um mir diese verdammte Schatulle zurückzuholen.“
Wenn er nicht kapierte, dass genau das ein wesentlicher Grund ihrer Gekränktheit war, sie würde es ihm nicht erklären. Dass er sie so unmissverständlich über seine wahren Motive aufklärte, machte sie erst recht wütend. „Tja, mein Lieber, ich sehe kommen, dass ich sogar noch saurer werde. Viel Spaß.“
Er gab einen Laut von sich, als ob er mit den Zähnen knirschte. „Hör zu. Gib mir endlich die Schatulle, damit wir von hier verschwinden können.“
„Die Schatulle gehört mir. Du musst schon vor Gericht gehen, wenn du sie mir abluchsen willst. Und wir gehen nirgendwohin“, flüsterte sie erbost. Keine Sekunde länger würde sie mit diesem Prototyp eines Superhelden verbringen.
„Wer zum Teufel bist du überhaupt?“
Er zögerte und wirkte plötzlich verlegen. „Max Stone. Ich weiß, du bist Minervas Großnichte, aber dein Name ist …“
„Cassie Parker“, brummte sie. Nie zuvor hatte sie das Vergnügen gehabt, sich einem Mann erst vorzustellen, nachdem sie Sex mit ihm gehabt hatte.
Er lächelte breit und entblößte zwei Reihen strahlender Zähne. (Mussten denn auch noch seine Zähne perfekt sein?)
„Nun, Cassie, es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen.“
Cassie schnaubte verächtlich. „Ganz meinerseits.“
Max seufzte. „Ich glaube, ich habe diese Frage schon mehrmals gestellt: Wovon redest du?“
Sie hatte wirklich keine Lust, das jetzt zu erklären. „Es ist offensichtlich, dass du mich nur verführt hast, um an diese Schatulle zu kommen. Autsch.“
Er lachte, brach aber sofort wieder ab, als ihm wohl klar wurde, dass Lachen sich nicht allzu gut mit dem Gebot der Lautlosigkeit vereinbaren ließ.
Er trat auf Cassie zu. „Verdammt“, sagte er. „Du hast mich durchschaut. Als du mich beim Einschlagen der Fensterscheibe ertappt hast …“, er schüttelte den Kopf, „… da wusste ich gleich, dass ich mit so einem Widersacher nicht fertig werden würde. Sex war meine einzige Hoffnung. Manchmal muss man eben Opfer bringen. Aber ich habe es überlebt.“
Cassie kniff die Augen zusammen „He, du machst dich über mich lustig.“
Während er lautlos in sich hineinlachte, ging sie zum Kleiderschrank, holte ihren Rucksack heraus und begann, Kleidungsstücke hineinzuwerfen. Also gut. Sie würde erst einmal mit ihm gehen. Besser bei dem attraktiven Schurken, den sie bereits kannte, als bei den drei Schurken, über die sie gar nichts wusste.
Sie beeilte sich, rannte ins Badezimmer und holte nur die allerwichtigsten Dinge – Zahnbürste, Schminkutensilien und ihre Anti-Baby-Pille. Die Einnahme jetzt abzubrechen, wo ihre Periode bevorstand, war keine gute Idee.
Cassie eilte zurück ins Schlafzimmer. Ihr Blick fiel auf das Zauberkästchen auf ihrem Nachttisch. Sie steckte es ebenfalls in den Rucksack.
„Du hast es einfach so für jeden sichtbar herumstehen lassen?“, flüsterte Max entsetzt.
„Woher hätte ich wissen sollen, dass mein Haus plötzlich von Einbrechern überrannt wird?“ Cassie blickte sich im Zimmer um. Hatte sie noch etwas vergessen? „Schließlich hat es mir meine Großtante geschenkt. Da wäre es nicht sehr nett gewesen, es in irgendeiner Schublade zu verstecken.“
Hoppla. Sie sollte vielleicht noch etwas anziehen. Cassie ließ das Handtuch fallen und schlüpfte in die Sachen, die ihr als Erstes in die Hände fielen, als sie im Schrank nach Kleidung suchte. Sollte Max ruhig glotzen. Sie war ja so wütend auf ihn. Er hatte es nicht besser verdient. Jetzt musste er eben ihren nackten Anblick verkraften. Sollte er ruhig erkennen, wie tief er gesunken war, nur wegen einer blöden Antiquität.
Er knurrte wie ein Wolf. Anders hätte man den Laut nicht beschreiben können, den er ausstieß, als Cassie in die enge Jeans schlüpfte und sich ein Oberteil aus dem Schrank holte. „Treib es nicht zu doll, Kleines. Ich bin auch nur ein Mann.“
Cassie schob das Kinn vor. Kleines? Das ging zu weit. Sie drehte sich um und wollte etwas erwidern, aber seine Brustbehaarung kitzelte sie an der Nase. Verflixt. Wie hatte er das geschafft, so lautlos?
Hmm, er roch so gut. Fast hätte sie angefangen zu schnurren wie eine Katze. Über die Reaktion ihrer Brüste wollte sie gar nicht nachdenken. Am liebsten hätte sie sich für immer an Max’ nackte Brust geschmiegt.
Er riss ihr das Oberteil aus der Hand und zog es ihr über.
Widerwillig ließ sie es sich gefallen und schob die Arme in die Ärmel. Dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich hatte gar keine Zeit, einen BH anzuziehen“, schmollte sie.
Er legte die Hände auf ihre Oberarme. „Egal. Du hast ja auch keinen Slip an“, sagte er heiser. „Dafür ist jetzt keine Zeit.“
„Du kannst aufhören, so zu tun, als würdest du mich bis zum Wahnsinn begehren. Ich komme auch so mit.“
Er drückte ihre Arme noch fester, es tat schon fast weh. Endlich gab er das heisere Flüstern auf. „Glaubst du etwa, das ist nur gespielt?“ Zum Beweis drückte er seine Erektion an Cassies Bauch und stöhnte theatralisch.
Hatte sie vielleicht vorschnell auf die Enthüllung seiner wahren Motive reagiert? Vielleicht war ja noch genug Zeit für einen Quickie?
Leider wurde die Tür aufgestoßen, bevor sie ihr Angebot machen konnte.
Max stellte sich sofort schützend vor Cassie und setzte die Fäuste ein. Wie ein Gladiator stürzte er sich auf einen der Männer. Cassie hatte höchstens eine Sekunde Zeit, das Spektakel zu bewundern, als sich von hinten ein Schatten auf sie stürzte, den sie nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ohne nachzudenken, warf sie sich rückwärts aufs Bett und machte einen Purzelbaum. Dabei traf sie mit einem Fuß das Kinn ihres Angreifers, dessen Kopf mit einem überraschten Aufschrei nach hinten fiel. Kurz darauf stand Cassie wieder auf ihren Füßen.
Sie konnte es nicht glauben. Noch nie hatte sie sich so blitzartig und so geschmeidig bewegt. Sie hatte wie im Reflex gehandelt. Max musste zweimal hinsehen – er war offenbar genauso verblüfft – dann schrie er, sie solle wegrennen, so schnell wie möglich. Jetzt, nachdem einer der Kerle sie angegriffen hatte, schlug und trat er wie ein Berserker um sich.
Cassie hörte ein Geräusch und duckte sich automatisch. Der Körper eines anderen Angreifers wurde gegen den Nachttisch geschleudert. Die Lampe, die darauf gestanden hatte, fiel ihr direkt in die Hand. Schnell wie der Blitz holte sie aus und schlug mit dem Lampenfuß auf den Kopf des Mannes. Er stöhnte auf und lag kurz darauf regungslos auf dem Teppich.
Cassie drehte sich um und sah, wie Max den dritten Mann mit einem brutalen rechten Schwinger zu Boden brachte. Zum Teufel auch.
Und dann packte ihr Traumlover sie am Handgelenk und rannte los.




5. KAPITEL
Cassie hielt ihren Rucksack fest an sich gedrückt und hielt Ausschau nach irgendwelchen bösen Jungs, die sie möglicherweise verfolgten. Max hatte sie nach der erfolgreich beendeten Schlägerei in ihrem Schlafzimmer mit hierher gezerrt, und jetzt saßen sie in seinem Wagen.
Sie hatte sich nicht beklagt. Allerdings hätte sie erwartet, dass direkt vor dem Haus ein getuntes Cabrio bereitstand, dass sie und Max hineinspringen und nach einem beeindruckenden Kavalierstart hollywoodreif losrasen würden.
Nachdem sie bis zur nächsten Straßenecke gerannt waren, hatte sie ihn angefleht, das Auto zu holen, sie würde auf ihn warten. Statt einer Antwort war er noch schneller gelaufen. Konnte sie etwas dafür, dass sie eher auf Faulenzen und Lesen stand als auf Bogenschießen und Joggen? Dann endlich hatten sie vor ihrem Fluchtfahrzeug gestanden – ein klarer Fall für die nächste Folge von „Pimp my Ride“.
Kaum saßen sie drin – Cassie rang verzweifelt nach Luft, während Max höchstens ein bisschen schneller als sonst atmete – da zog Max zwei Drähte unter der Lenksäule hervor, schloss sie kurz und trat aufs Gas. Der Motor sprang an, und Sekunden später rasten sie die Straße hinab.
Da Max offenbar keinen Schlüssel für das Auto hatte, nahm Cassie an, dass er nicht nur ein Abenteurer, sondern auch ein Autodieb war. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie empört sein sollte. Ron hatte als IT-Supporter gearbeitet, Tag für Tag von neun bis fünf. Aber das hatte ihn zu keinem besseren Menschen gemacht.
Allerdings entsprach dieses Gefährt nicht unbedingt ihren Ansprüchen. Sie zog die Nase kraus wegen des Geruchs. Die Polsterung hatte auch schon bessere Tage gesehen. „Ich nehme an, dein Mercedes ist in der Werkstatt?“
Max bog in die südliche Richtung ein, um zur Autobahn zu kommen. Er sah in den Rückspiegel. „Das ist nicht mein Auto. Es stand auf dem vom Parkplatz für Langzeitparker beim Flughafen. Ich habe es befreit.“
„Aha. Bestimmt hat es dort seit 1980 auf seinen Besitzer gewartet.“ Vergeblich versuchte Cassie, eine Sitzposition zu finden, in der ihr nicht die Sprungfedern in Po und Schenkel stachen. „Gab es nichts Besseres? Zum Beispiel einen Ford Pinto oder vielleicht einen Sportwagen?“
Max führte die rechte Hand zum Mund und leckte sich das Blut vom geschwollenen Knöchel. „Je teurer der Wagen, desto schneller wird er als gestohlen gemeldet.“ Mit einem Schulter-zucken fügte er hinzu: „Die Reifen sind gut. Der Motor ist in Ordnung. Wen interessiert es, wie das Ding aussieht?“
Cassie konnte nur hoffen, dass er der Ausdauer seiner sexuellen Partnerinnen genau die gleiche Wertschätzung entgegenbrachte.
Max zuckte zusammen und bewegte vorsichtig den Unterkiefer. „Du bist doch hoffentlich keine dieser Frauen, die einen Mann danach beurteilen, was für einen Wagen er fährt.“
Cassie schnaubte. „Ha-ha. Als ob das ein Thema für dich wäre, so wie du aussiehst.“ Dieser Mann hätte auch auf einem Esel reitend noch eine Horde dahinschmelzender Frauen auf den Fersen gehabt. „Nein, ich bin eine der Frauen, die gerne faulenzen und sich nicht in Form halten, und ich habe es am liebsten, wenn mein Auto immer direkt vor der Tür steht. Außerdem gehöre ich zu den Frauen, die es hassen, wenn aus der Polsterung Metallfedern herausragen und mich in den Allerwertesten stechen. Besonders wenn ich vorher meilenweit rennen musste.“
„Nun ja“, brummte Max. „Ich hatte meine Gründe, als ich es nicht mit laufendem Motor vor deiner Tür geparkt habe.“
Oh ja. Er hatte vorgehabt, sie zu bestehlen, möglichst ohne bemerkt zu werden.
Max hob abwehrend die Hand, bevor sie ihren nächsten Kommentar abgeben konnte. „Victors Männer haben dein Auto in der Einfahrt gesehen. Von diesem Wagen hier wissen sie nichts. Falls sie es schaffen sollten, uns einzuholen, wäre deines jedenfalls noch leichter für sie auszumachen.“
„Okay, ich habe verstanden. Bestimmt sind wir jetzt sicher. Sicher genug, um eine kleine Amerikarundfahrt zu machen.“
Cassie seufzte und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Der Bezug war voller Risse und fühlte sich rau und kratzig an.
Max lachte. „Du bist wirklich witzig, weißt du das? Und du hast Courage. Mir gefällt das, aber du musst dich vorsehen. Eines Tages wird dich das in Schwierigkeiten bringen.“
Cassie machte ein böses Gesicht. „Als Nächstes sagst du mir, ich hätte einen tollen Charakter.“
„Hm.“ Er neigte den Kopf und rieb sich das Kinn. „Dazu kann ich nichts sagen. Du bist jedenfalls schon eine ganze Weile sauer, mein Schätzchen. Aber ich glaube, ich weiß, was deine Laune bessern könnte …“ Er wackelte mit den Augenbrauen. Cassie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.
Eigentlich schien er ein echter Fachmann für gute Laune zu sein, aber sie wollte lieber ihre schlechte Laune pflegen. Nur so gelang es ihr, auf Distanz zu bleiben.
Mal nannte er sie Kleines, mal Schätzchen. Und sie fing auch noch an, das zu mögen. Wie tief war sie nur gesunken.
Als sie auf die Autobahn nach Miami fuhren, schaute Max zum wohl hundertsten Mal in den Rückspiegel.
„Und? Sind uns die Kameraden schon auf den Fersen?“, fragte Cassie.
„Nein“, Max lächelte schief. „Bis die sich wieder aufgerappelt hatten, waren wir längst über alle Berge.“
„Dann sind wir also in Sicherheit?“
„Ja. Mehr oder weniger. Bis auf Weiteres jedenfalls.“
Das hörte sich nicht sehr gut an. „Wer zum Teufel ist eigentlich Victor, und warum hetzt er mir seine Handlanger auf den Hals, damit sie mir meine Schatulle wegnehmen? Und überhaupt, was ist das für ein Typ, der mit solchen Kerlen arbeitet?“
Cassie war zwar keine Expertin, was Antiquitäten betraf, aber … Wie groß konnte die Nachfrage nach einem neunzig Jahre alten, nicht sonderlich gut erhaltenen Holzkästchen mit fragwürdiger Zauberwirkung sein? Noch dazu, wo der Zauber nur wirkte, wenn eine Frau das Kästchen benutzte. Also wirklich, bei e Bay könnte man bestimmt einen größeren Gewinn machen, wenn man die Beanie Babys vom letzten Jahr versteigerte. Wozu also der ganze Aufwand?
Cassie überlegte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, etwas zu übersehen. Etwas Wichtiges. Etwas, das Max erwähnt hatte. Ein Wort, das er benutzt hatte, während er sie fast in Ekstase versetzt hatte, nur mithilfe seiner geschickten Finger. Aber schon etwas später hatte sie versucht, sich damit abzufinden, dass er nichts weiter von ihr wollte als das Kästchen, und deshalb hatte sie alles verdrängt, was er zuvor gesagt hatte.
„Heraus damit“,forderte sie.„Wer ist Victor und warum will er mein Kästchen?“
Max zog eine Grimasse. „Ein alter Feind von mir. Er arbeitete für meinen Vater und …“ Er brach ab. „Ach, das ist eigentlich total uninteressant, glaub mir. Als das alles anfing … das ist eine Ewigkeit her. Es ist sozusagen die längste Beziehung meines Lebens, und ich möchte eigentlich Schluss machen. Das Dumme ist nur, er hört einfach nicht zu, wenn ich ihm klarmachen will, dass wir uns auseinandergelebt haben und jeder seine eigenen Wege gehen sollte.“
Cassie musste lächeln. Doch falls er glaubte, sie mit dieser stark abgekürzten Version abspeisen zu können, dann hatte er sich getäuscht.
Bevor sie jedoch anfangen konnte, Max mit Fragen zu bombardieren, fügte er hinzu: „Übrigens, auch wenn wir uns deswegen die ganze Nacht weiter streiten könnten, diese Schatulle gehört mir. Minerva hat sie mir gestohlen.“
„Ja, das erwähntest du schon“, erwiderte Cassie. „Aber wie genau soll die alte Dame das bewerkstelligt haben?“
Max’ Lippen bildeten eine schmale Linie. Sein Ausdruck verdüsterte sich. „Vor drei Tagen war ich in St. Petersburg in einer Bar. Dort hab ich die Schatulle einem Russen abgekauft, der …“ Er zögerte, sah Cassie kurz an und richtete den Blick wieder auf die Straße. „Nun ja, er ist so eine Art Händler, der …“
Cassie seufzte. „Komm schon, er ist ein Hehler, stimmt’s? Das Kästchen war also geklaut. Erzähl weiter.“ Sie wedelte ungeduldig mit der Hand.
Max hob eine Braue, fuhr jedoch fort. „Jedenfalls habe ich die Schatulle gekauft und danach beschlossen, mir ein paar Drinks zu genehmigen.“
„Mit anderen Worten, du warst betrunken.“
„Noch nicht.“
„Und dann hat dich Minerva niedergeschlagen und dir das Kästchen abgenommen? Alle Achtung. Schade, dass sie heute Abend nicht dabei war, sie hätte dir helfen können.“
„Nein, sie hat die hilflose alte Dame gemimt und dann einen schwachen Moment meinerseits ausgenutzt.“
„Minerva? Eine hilflose alte Dame?“ Cassie musste lachen.
An Max’ Kiefer begann ein Muskel sichtbar zu zucken. „Verdammt“, brummte er. „Jeder in der Szene kennt Minerva Parker. Ich war noch ein kleiner Junge, als ich sie das erste Mal in Aktion erlebte. Wir waren uns jahrelang nicht mehr begegnet, aber als sie da auf mich zu gewackelt kam, so gebrechlich und gebeugt, da bin ich drauf reingefallen. Ich dachte, sie muss doch inzwischen fast hundert sein. Meine Güte, sie hat ihr Urgroßmuttergehabe erst abgelegt, als ich sie in ihrem Hotel ausfindig machte und die Schatulle zurückforderte. Da wurde mir klar, dass sie ungefähr so gealtert ist wie ein Vampir.“
Jetzt prustete Cassie einfach los. „Da hast du recht“, sagte sie.
Max redete weiter. „Genug von deiner teuflischen Tante. Um es kurz zu machen, sie ist in der Bar gestolpert und gegen meinen Barhocker gestoßen, hat mich dann vollgequasselt und dabei irgendwann das Kästchen aus meiner Tasche gezogen. Wahrscheinlich als ich versuchte, sie vor einem Sturz und einer gebrochen Hüfte zu bewahren.“
„Na, das ist vielleicht ne Story.“
Max sah sie empört an. „Meinst du etwa, ich habe mir das ausgedacht?“
Cassie überlegte einen Moment, dann fing sie wieder an zu lachen. Um genau zu sein: Sie brüllte vor Lachen.
„Könntest du vielleicht mal still sitzen?“ Max sah sie erbost an. „Wenn du nicht aufhörst, halte ich an. Aber es gibt keinen Körperteil – ich betone, keinen einzigen –, der mir nicht wehtut, und ich würde lieber so schnell wie möglich ein Hotel suchen.“
Cassie hatte gerade begonnen, sich zu beruhigen, doch sein Geständnis ließ ihr Herz wieder schneller schlagen.
Es war schon frustrierend, wie leicht dieser Mann sie erregen konnte. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er aufhören solle, so zu tun, als flirte er mit ihr. Aber dann fiel ihr ein, dass sie ja so oft wie möglich mit ihm Sex haben wollte, bevor er über alle Berge verschwand.
„Also, was genau stand in dem Brief, den Minerva dir zusammen mit dem Kästchen geschickt hat?“, fragte Max.
Cassie schob die Brauen zusammen. Nicht gerade sehr sensibel, wie er sie da ausfragte, ohne ihr etwas von dem mitzuteilen, was er wusste. Männer. Sie drehte den Kopf und schaute aus dem Seitenfenster. Es gab nichts zu sehen außer kleinen Palmen und Gebüsch.
Während Cassie überlegte, was sie antworten sollte, fiel es ihr plötzlich ein. Natürlich. Vor ein paar Minuten hatte sie sich den Kopf zerbrochen. Schatz war das Wort! Max hatte von einem Schatz gesprochen.
„Na?“, sagte Max und trommelte ungeduldig mit dem Daumen aufs Lenkrad. Cassie sah nicht einmal auf, sondern bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass er ihr Zeit lassen solle.
Ihre Gedanken überschlugen sich. War sagenhafter Sex nicht genug? Enthielt das Kästchen auch noch einen Hinweis auf einen sagenhaften Schatz?“
Du liebe Güte. Cassie wusste nicht, ob sie aufgeregt sein sollte oder eher genervt.
Ratlos starrte sie auf den Rucksack, den sie immer noch auf dem Schoß hielt. Was für einen Albtraum hatte Minerva ihr da untergejubelt? Steckten sie in ernsthafter Gefahr?
Max seufzte schwer. „Hallo, es geht hier nicht um Leben oder Tod. Ich habe dich nur gefragt, was Minerva dir über diese Schatulle geschrieben hat.“
Cassie gab Max wieder nur ein Handzeichen, diesmal allerdings eines mit einer universellen, ganz unmissverständlichen Bedeutung.
Er lachte.
Sie schwieg noch immer. Bevor sie eine von Max’neugierigen Fragen beantwortete, musste sie unbedingt herausfinden, was es wirklich mit dem Kästchen auf sich hatte. Hysterisch werden konnte sie hinterher immer noch.
Eigentlich fühlte sie sich keineswegs einer Panik nahe. Um ehrlich zu sein, machte sie die Aussicht auf einen Schatz in Verbindung mit dem Kästchen eher neugierig als ängstlich. Sie schien nicht wirklich in ernsthafter Gefahr zu sein und war außerdem bis jetzt mit dieser Gefahr prima zurechtgekommen. Und hörte sich das alles nicht nach einem interessanten Abenteuer an …?
Oh, oh. Cassie bekam eine Gänsehaut. Sie, Cassie Parker – die größte Zimperliese aller Zeiten – hatte eben in einem Atemzug an Abenteuer und Gefahr gedacht.
Sie kaute an ihrer Unterlippe und hielt den Rucksack noch fester. Es war alles so verwirrend, und sie hatte sich bereits einmal dazu verlocken lassen zu glauben, dieses Kästchen habe ihre Fantasie wahr werden lassen. Allerdings gab es da gewisse nicht zu übersehende Fakten: Erstens, sie hatte Sex mit einem tätowierten Sexgott gehabt, der in jeder Beziehung absolut traumhaft ausgestattet war. Zweitens, bei der Begegnung mit den drei Gaunern hatte sie Mut und Selbstsicherheit bewiesen. Drittens, sie war um ihr Leben gelaufen, sie war also in Gefahr gewesen. Viertens, ein Schatz, besser gesagt, die Suche nach einem Schatz konnte man mit Fug und Recht als Abenteuer bezeichnen. Abenteuer, Risiko, Spannung. Ihre Fantasie war also in absolut jeder Hinsicht wahr geworden, oder?
Cassie schaute auf, als Max vor ihrem Gesicht mit den Fingern schnippte. „He, Schätzchen, bist du noch da?“
Sie stieß seine Hand weg. „Lass das. Okay, ich weiß Bescheid über den Schatz.“ Sie zuckte mit den Achseln, als ginge es um etwas ganz Alltägliches. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es sei besser, sich nicht anmerken zu lassen, wie ahnungslos sie wirklich war. Abgesehen davon war sie – so interessant die Sache mit dem Schatz auch sein mochte – viel mehr an den wirklich wichtigen Dingen des Lebens interessiert. Zum Beispiel an der Frage, ob dieser alte Zauber tatsächlich wirkte, denn das würde bedeuten, dass sie jetzt imstande war, sich ihre sexuellen Wünsche zu erfüllen, wann immer sie Lust darauf bekam. Oder war sie einfach nur Opfer einer Autosuggestion? War die vermeintliche Wirkung des Kästchens nur eine Placebo-Wirkung?“
Max fluchte und hieb mit der Faust aufs Lenkrad. „Natürlich, deine Tante hat dir von dem Schatz erzählt. Wieso habe ich überhaupt gefragt“, brummte er. „Wahrscheinlich sitzt sie schon in den Startlöchern, um sich auf ihre Art an der Schatzsuche zu beteiligen.“
Cassie sagte nichts dazu. Wer konnte wissen, was Minerva im Schilde führte? Und wen kümmerte es? Sie jedenfalls hatte erst einmal keine Zeit dafür. Sie musste unbedingt wissen, ob sie Zugang zu geheimen Mächten hatte, die ihr dazu verhelfen würden, jeden noch so extravaganten erotischen Traum zu verwirklichen, oder nicht. Über den blöden Schatz würde sie sich später Gedanken machen.
Es gab nur einen Weg herauszufinden, ob in dem Kästchen wirklich ein Zauber wirkte: Cassie musste noch einmal eine Fantasie in ihrem Tagebuch aufschreiben. Und es musste etwas Außergewöhnliches sein, etwas Gewagtes, etwas ganz Besonderes.
Ein Schild am Straßenrand wies auf ein günstiges Hotel hin, das nur wenige Meilen entfernt lag. Sehr gut. Sie brauchten ein Zimmer. Außerdem benötigte Cassie einen Stift und einen Moment der Ruhe, damit sie den Schlüssel nehmen und das Kästchen öffnen konnte.
„Wir sind doch jetzt erst einmal sicher, nicht wahr? Keine bösen Jungs sind uns auf den Fersen?“
Max war immer noch damit beschäftigt, über ihre Tante zu schimpfen. „Was?“
„Ich meine, wir könnten doch jetzt einmal anhalten, oder? Uns ein Zimmer suchen für den Rest der Nacht? Es ist so spät, und ich bin wirklich, wirklich müde …“ Sie gähnte übertrieben und verlagerte das Gewicht. Dabei bewegte sie provozierend die Hüften. Sicherheitshalber leckte sie sich noch die Lippen und schüttelte ihr Haar. „Ich habe ein Schild gesehen. Bei der nächsten Ausfahrt gibt es ein Hotel. Was meinst du?“
Max nickte und setzte den Blinker.




6. KAPITEL
Cassie öffnete das Zauberkästchen. Im Hintergrund hörte sie das Wasser laufen, denn Max stand unter der Dusche. Wenn sie nur daran dachte, welcher Anblick ihr gerade entging: Diese Sexbombe nackt und voller Seifenschaum. Hmm … Aber sie hatte Wichtigeres zu tun – und sie musste es zu Ende bringen, bevor er mit dem Duschen fertig war.
Sie hatte schon zu viel Zeit damit verschwendet, ihr Haar zu bürsten, sich auszuziehen und in ein Laken zu hüllen, als ob das das heißeste Outfit wäre, seit es Dessous gab.
Cassie nahm den Kugelschreiber, der auf dem Nachttisch lag, und schlug Seite zwei ihres Tagebuchs auf. Das Problem war, dass sie wieder keine Ahnung hatte, was sie schreiben sollte, genau wie beim ersten Mal.
Dummerweise lag sie nicht auf ihrem eigenen Bett, mit einem Glas Wein. Dummerweise hatte sie nicht alle Zeit der Welt, sondern nur etwa fünf Minuten, bis Max Stone aus dem Badezimmer kommen und sie dabei ertappen würde, wie sie versuchte, ihn mithilfe eines uralten Zaubers ins Bett zu bekommen.
Mit anderen Worten, ihr blieben etwa dreihundert Sekunden, um sich etwas auszudenken, das über alltäglichen Sex hinausging, aber doch noch normal genug war, sodass sie, falls der Zauber tatsächlich wirkte, nicht gezwungen wäre, als Domina mit Leder-Outfit und Peitsche aufzutreten.
Verflixt. Was sollte sie schreiben? Was sollte sie schreiben?
Cassie zwang sich zur Ruhe. Irgendwie schien sie keinen Mittelweg zu finden zwischen Blümchensex und absurden pornografischen Stereotypen. Es ging wohl einfach darum, sich auszumalen, welche erotischen Spiele sie wirklich am liebsten mit Max Stone spielen würde, wenn sie denn die Chance dazu hätte.
Hm, das war einfach. Jaaa! Cassie streckte triumphierend die Faust in die Luft.
Dann begann sie zu schreiben. Sie wollte absolut ungehinderten Zugang zu Max Stones völlig nacktem Körper, wann immer sie das wollte. Sie wollte so viel Macht über ihn, dass sie nur an ihn denken musste, damit er sich auszog und bereit für sie war.
Aha, sie hatte also gewisse Dinge aufzuarbeiten. Jetzt erkannte sie erst, was für ein egoistischer Liebhaber Ron gewesen war. Sex hatte immer nur stattgefunden, wenn er es wollte. Viel zu oft war sie von ihm abgewiesen worden, und wenn er dann – was sehr, sehr selten der Fall gewesen war – Sex gewollt hatte, dann hatte sie selbstverständlich sofort zur Verfügung stehen müssen.
Cassie war auf den „netten Jungen von nebenan“ hereingefallen, den Ron ihr anfangs vorgespielt hatte. Was für ein mieser Egomane er war, hatte sie erst gemerkt, als es zu spät gewesen war. Und das gab ihr erst recht das Gefühl, eine Versagerin zu sein.
Aber damit war jetzt Schluss. Cassie hatte keine Ahnung, wie lange das mit Max weitergehen würde, aber es war eine einmalige Chance. Solange sie das Zauberkästchen austestete, würde sie mutig aufschreiben, was sie sich wirklich wünschte.
Sie wünschte sich Max. Er sollte ihr gehören. Vor allem sein Körper. Er faszinierte sie. Sie wollte seine harte Männlichkeit berühren, und sie wollte ihn küssen, lecken und beißen, wie es ihr gefiel und wo es ihr gefiel. Sie wollte zuschauen, wenn er sich selbst berührte, wollte zuschauen, wenn er kam. Sie wollte sich zurücklehnen, wenn er sich auf sie setzte, und ihn ganz tief in den Mund nehmen.
Sie wollte den totalen Sex – hemmungslos. Sie wollte die totale Lust. Je hemmungsloser ihre Wünsche, desto mehr würde sie ihn damit erregen. Und er würde ihr zur Verfügung stehen, wann immer und wie immer sie es wünschte.
Cassie war ziemlich zufrieden mit sich selbst, als sie das Tagebuch wieder im Kästchen einschloss und den Schlüssel an ihrem Brustpiercing befestigte. Genau in dem Moment hörte sie, wie das Wasser in der Dusche abgedreht wurde. Sie blickte zur Badezimmertür. Ihre Augen weiteten sich. Der Schlüssel an ihrer Brust schien zu vibrieren. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken.
„Ich glaube es nicht …“, flüsterte sie heiser.
Nachdem er minutenlang unter der kalten Dusche gestanden hatte, konnte Max endlich wieder etwas klarer denken. Oh, er war immer noch scharf auf Cassie Parker, so scharf, wie er noch nie auf eine Frau gewesen war. Daran hatte sich nichts geändert, er fühlte sich nur ein klein wenig entspannter. Wenigstens konnte er jetzt auch noch an etwas anderes denken. Alles in allem war es beängstigend, aber was konnte er tun?
Sein kleiner Freund war natürlich trotz aller Gegenmaßnahmen immer noch ein bisschen zu dick und zu hart, aber er würde ihn vorerst einfach ignorieren. Immerhin bestand die Hoffnung, dass er sich diesmal nicht wegen mangelnder Selbstkontrolle blamieren würde.
Verdammt. Die Erinnerung daran, wie schnell er die Kontrolle verloren hatte, kaum dass er in den Körper seiner neuen Gespielin eingedrungen war, trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht. Er kam sich vor wie ein Sechzehnjähriger.
Seit dem Augenblick, als er Cassie Parker zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, erkannte er sich selbst nicht mehr wieder.
Anstatt sich ihrer bei der nächstbesten Gelegenheit zu entledigen, das Kästchen zu nehmen und zu verschwinden, dachte er sich aus, auf wie viele Arten er sich mit dieser Sexgöttin vergnügen könnte, wie ein unersättlicher Lustmolch.
Aber die Lustmolch-Option war nicht wirklich eine Option, ganz gleich wie sexy die Kleine auch war. Verdammt, er hatte sich schon von ihrer Großtante beklauen lassen. Jetzt wartete die Kleine bestimmt nur auf eine günstige Gelegenheit, um sich davonzustehlen und selbst auf die Schatzsuche zu machen.
Er indes befand sich im Zustand der Dauererregung, und wann er mit der Suche nach dem Schatz beginnen würde, war ihm ziemlich egal geworden. Das Schlimmste jedoch war, dass er diese Cassie Parker allmählich richtig zu mögen begann. Er fand sie faszinierend. Er liebte ihre erfrischend direkte Art. So etwas war ihm noch nie passiert.
Er war ihr verfallen, hoffnungslos verliebt wie ein Schuljunge. Sie haute ihn um. Das machte ihm mehr Angst als alles andere. Denn eine Frau, die in ihm gleichzeitig Begierde und Heiterkeit auslöste, stellte eine echte Gefahr da. Diese kleine Elfe hatte ihn praktisch im Griff, und das hätte ihn eigentlich in Panik versetzen müssen. Doch das war nicht der Fall.
Max war kein unsensibler Schwachkopf und ahnte durchaus, worauf das alles hinauslief. Doch mit so etwas wie „Liebe auf den ersten Blick“ hatte er nichts am Hut. Das gehörte für ihn zu den Dingen, die er unter „sinnlos und deshalb zu vermeiden“ abhakte. Er war einfach nicht bereit, sich jetzt mit dem Chaos seiner Gefühle auseinanderzusetzen.
Dafür blieb später immer noch Zeit. Wie zum Beispiel in achtundvierzig Stunden oder so, wenn er seinen Lustmolch-Plan in die Tat umgesetzt hatte. Dann würde er tun, was jeder normale Mann tun würde – seine beunruhigend intensiven Gefühle für Elfchen ignorieren, das Kästchen an sich nehmen und das Weite suchen. Natürlich nicht, ohne zuvor dafür zu sorgen, dass Victor Cassie in Ruhe ließ. Wer immer sich auch nur in Cassies Nähe wagte, den würde Max vierteilen und rösten. Außerdem würde er Cassie unmissverständlich klarmachen, dass er sich nie wieder von einer der Parker-Frauen an der Nase herumführen lassen würde.
Ein paar Tage Sex von der besonderen Art, und er wäre wieder der Alte. Leider machte ihn dieser Gedanke nicht so glücklich, wie er erwartet hätte.
Max schnippte den Deckel der Shampooflasche auf, um sich die Haare zu waschen. Er verteilte den Schaum im Haar und versuchte, an absolut nichts zu denken. Plötzlich erstarrte er. Trotz des kalten Wassers fühlte sich sein Tattoo glutheiß an.
Sein kleiner Freund, dieser Schlingel, stand schon wieder stramm. Und Max war schon wieder halb verrückt vor Verlangen. Es war einfach so passiert. Er wollte Cassie. Jetzt. Ohne weiter zu überlegen, spülte er das Shampoo aus seinen Haaren und drehte das Wasser ab.
Er riss den Duschvorhang auf. Eine Macht, die stärker war als er, zog ihn zu Cassie. Cassie wollte ihn – brauchte ihn – unbedingt. Er musste für sie da sein. Er wusste nicht, woher er das so sicher wusste. Er wusste es einfach.
Er streckte die Hand aus, um ein Handtuch vom Haken zu nehmen, zögerte jedoch. Wozu sich abtrocknen … Er öffnete die Tür und betrat das Schlafzimmer.
Oh, Wahnsinn-Wahnsinn-Wahnsinn! Cassie riss die Augen auf, als sie Max in der Tür stehen sah.
Sie hob die Hand. „Warte.“ Ihre Gedanken überschlugen sich. Es konnte doch nicht sein, dass das ein Zufall war, oder?
Er blieb stehen und ließ sich von ihr anstarren. Schau ihn dir an, dachte sie. Schau ihn dir an. Das attraktivste Wesen, das es auf dieser Welt gibt. Und er gehört mir. Mir allein. So lange, bis er mir das Kästchen stiehlt und verschwindet, kann ich ihn haben und mit ihm spielen. Hurra!
Cassie Parker hatte noch nie erlebt, dass ein Mann wie Max Stone sich ihr so präsentierte, nackt und unübersehbar erregt. Er war … einfach wunderschön. Er war … es gab einfach keine Worte, die ihm gerecht werden könnten.
Da war sein wundervolles Haar, fast schulterlang und goldbraun. Jetzt war es nass und wirkte etwas dunkler.
Die blaugrünen Augen, die so intensiv blickten. Die schmale, gerade Nase – nun ja, normalerweise schmal und gerade. Jetzt war sie ein bisschen rot und geschwollen von den Treffern, die ihm Victors Leute verpasst hatten. Die blauen Flecken an seinem Körper lenkten die Aufmerksamkeit auf seine perfekten Proportionen und ließen ihn noch attraktiver wirken, noch männlicher.
Max Stone war in ihren Augen das schönste Exemplar seiner Spezies.
Er schluckte. Sie sah die Bewegung seiner Halsmuskeln. Wassertropfen perlten an seinem herrlichen Körper herab, und seine Brustwarzen zeichneten sich deutlich ab. Falls er fröstelte, hatte das nicht den geringsten Einfluss auf seine beeindruckende Erregung.
Oho … Dieses Zauberkästchen leistete wirklich ganze Arbeit.
„Sag mir, was du willst“, sagte er heiser. „Was immer es sein mag, nur lass mich nicht hängen.“
Sie konnte den Blick nicht losreißen. „Nein“, erwiderte sie. „Ich würde dich niemals hängen lassen.“ Sie war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Dieser Zauber wirkte offenbar tatsächlich. Wenn das kein Beweis war …
Normalerweise würde sie niemals sämtliche Lichter anknipsen. Sie würde sich viel zu unbehaglich dabei fühlen. Nicht so jetzt. Nicht heute Nacht.
Max folgte mit dem Blick jeder ihrer Bewegungen. Er stand in der Mitte des Zimmers, klatschnass von Kopf bis Fuß. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.
Sein sexy Tattoo zog sich von der einen Hälfte seines Pos über seine Hüften bis zur Vorderseite seines Schenkels. Eine Tatze schien nach seiner Erektion zu greifen. Teuflisch. Dieser Mann war teuflisch sexy.
Cassies Herz pochte so heftig, dass sie es fast hören konnte. Ihr wurde ein bisschen schwindlig. Max’ Anblick weckte in ihr schmerzhaftes Verlangen nach Erfüllung. Und sie empfand keinerlei Scham oder Verlegenheit, nur eine freudige Anspannung.
Sie wusste genau, so als ob er es ihr gesagt hätte, dass Max sich nichts mehr wünschte, als ihr Lust zu schenken. Ihr zu geben, was sie wollte, wie auch immer sie es wollte, Fantasien mit ihr auszuleben, an die sie bis jetzt nie zu denken gewagt hatte. Es ging nur um sie, um die Erfüllung ihrer Wünsche, um ihre Befriedigung.
„Worauf wartest du?“ Das Sprechen schien ihm schwerzufallen. „Sag, mir, was du willst.“
Auch Cassies Stimme klang rau. „Ich will, dass du dich selbst berührst“, flüsterte sie. „Streichle dich, so als ob du allein wärst.“
Seine Nasenflügel bebten, und er fluchte leise, doch er gehorchte. Als er die Hand um seine Erektion schloss, stöhnte er auf und schloss für einen Moment die Augen.
Er verstärkte den Druck seiner Hand und ließ sie langsam aufwärts gleiten bis zur Spitze seines Glieds, dann ganz langsam, als ob er ganz sicher sein wollte, dass Cassie keine Sekunde verpasste, wieder nach unten.
Diese Bewegung wiederholte er, wieder und wieder … Er wusste, was er brauchte. Er kannte seinen Rhythmus.
Fasziniert schaute Cassie zu. Sie trat ganz an ihn heran. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es heiß. Sie atmete schneller, genau wie Max.
Das Sprechen fiel ihr schwer „Ich möchte, dass du die Beine spreizt.“
Er blickte auf. Sein Blick verschmolz mit ihrem. Cassie erstarrte. Der Augenblick war fast unerträglich intim und erregender als alles, was sie bisher erlebt hatte. Die Muskeln an Max’ Schenkeln zuckten, als ob er sich gegen ihr Ansinnen wehren wollte. Aber dann schien er nicht anders zu können, als ihr zu gehorchen.
Sie legte eine Hand auf seine Hüfte. Er sog ruckartig Luft durch die Zähne und geriet für einen Moment aus dem Rhythmus. Der tätowierte Drachen fühlte sich unglaublich warm an. Cassie hätte sich nicht gewundert, wenn er plötzlich unter ihrer Hand zum Leben erwacht wäre.
Ihre Hände zitterten, als sie den Knoten des Lakens löste, sodass es zu Boden fiel. Sie beachtete es nicht weiter. Zu schön war der Anblick, von dem sie keine Sekunde den Blick lösen konnte. Sie drückte sich an Max’ Seite, schmiegte ihre Brüste an seine starken Arme.
„Ah …“ Wieder stieß er einen Fluch aus, offenbar kämpfte er darum, nicht aus dem Rhythmus zu geraten.
Cassie spreizte die Schenkel, schmiegte sich an ihn und bewegte die Hüften auf und ab.
Sein ganzer Körper spannte sich an wie eine Feder. Er drückte die Knie durch, um nicht den Halt zu verlieren. Seine Hand bewegte sich immer schneller auf und ab.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Jetzt werde ich dich anfassen, und du wirst es zulassen.“
Er stöhnte auf. Wieder trafen sich ihre Blicke. Cassie ließ die Hand über seinen Po gleiten, dann tiefer. Seine Erektion schien noch ein wenig größer zu werden, falls das überhaupt möglich war, als er Cassies Hand zwischen seinen Schenkeln spürte. Er war jetzt kurz davor zu kommen.
Sie streichelte und erkundete jeden Quadratzentimeter, den sie erreichen konnte. Max begann zu zittern. Sein Stöhnen klang fast wie ein Schluchzen.
Sie begann ihre Hand rhythmisch zu bewegen, vor und zurück, immer wieder.
Ihre Erregung stieg unaufhörlich. Es wurde fast zu viel. „Bitte …“, hörte sie sich flehen.
Wie zum Beweis, dass er die Kontrolle jederzeit wieder an sich reißen könnte, erwiderte er, wenn auch mit rauer, harscher Stimme: „Bitte was …?“
„Komm“, forderte sie atemlos. „Jetzt.“
„Dann schau zu.“
Max’ Nasenflügel bebten. Cassie spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten. Und dann spürte sie, wie er kam. Unglaublich, es war so erregend, dass auch sie Erfüllung fand. Max hatte sich ihr ganz geöffnet, seine Gefühle spiegelten sich unmissverständlich in seinem Gesicht wider. Er verbarg nichts.
Es war ein absolut unvergessliches Erlebnis. Cassie musste sich mit der freien Hand an Max festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Sie schmiegte das Gesicht an seine Brust.
Max schob sie ein Stück von sich weg und lächelte. „Das war wundervoll, Kleines. Und was kommt jetzt?“




7. KAPITEL
Als der Morgen graute, hatte Max das Gefühl, dass kein Arzt jemals seinen Körper einer so eingehenden Untersuchung unterzogen hatte wie Cassie. Er wäre entrüstet, wenn es sich nicht noch im Nachhinein so unglaublich gut angefühlt hätte.
Er war ausgiebig betrachtet, berührt, liebkost, geküsst und gebissen worden an allen Stellen, wo das möglich war. Er war so oft gekommen und so intensiv, dass er sich fragte, ob seine neue Geliebte ihn vielleicht verhext hatte. Er reagierte auf ihre Worte und Gesten, als ob sie das Heft in der Hand hätte.
Vor wenigen Stunden, als sie endlich ins Bett gefallen waren, hätte er auf der Stelle sterben können, und er wäre als glücklicher Mann gestorben. Von Cassie berührt zu werden und sie zu berühren, war fast zu gut, um wahr zu sein.
Ja, es war eine absolut fantastische Nacht gewesen, und dabei hatten sie noch nicht einmal richtigen Verkehr gehabt. Sie hatte ihn veranlasst, seine Hände einzusetzen, an sich selbst. Dann hatte sie seinen Körper erkundet, erst mit den Händen, dann mit dem Mund. Gleichzeitig hatte er sie mit dem Mund erkundet … Eigentlich kannten sie sich nun wirklich noch nicht so lange, um von ganz normalem Sex schon gelangweilt zu sein. Max träumte fast von der guten alten Missionarsstellung.
Wenn ein Mann anfing, von Blümchensex zu träumen – und dabei seine Partnerin noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte –, dann, tja dann hatte er wohl in dieser Partnerin jemanden gefunden, den er besser nicht so schnell wieder gehen ließ. Vielleicht war das ja der Anfang einer festen Beziehung.
Max setze sich auf die Bettkante und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Geistesabwesend starrte er auf die Zimmerwand und schüttelte den Kopf. Er war auf eine Art glücklich wie noch nie in seinem Leben. Die ständige Unruhe, die ihn umgetrieben hatte, war wie weggeblasen. Auch wenn es sich irgendwie kitschig anhörte, Max hatte das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen, nachdem er viel zu lange unterwegs gewesen war.
Ach was. Alles Blödsinn. Dass er einer Frau begegnet war, die er gut leiden konnte und mit der er eine tolle Nacht verbracht hatte, war noch lange kein Grund, sentimental zu werden. Max verscheuchte die romantischen Gedanken. Nach all diesen Höhepunkten fühlte er sich einfach zu gut, um über so etwas Kompliziertes wie Gefühle nachzudenken.
Alles in allem hatte er sich ja wieder ganz gut unter Kontrolle – abgesehen davon, dass das Verlangen nach dieser Frau niemals aufzuhören schien. Jedenfalls sah er sein Ziel jetzt ganz klar: Er würde die Zeit mit dieser kleinen Sexkatze auskosten bis zur völligen Erschöpfung, er würde dafür sorgen, dass Victor und seine Männer keine Bedrohung mehr für sie waren, und dann würde er sich auf die Suche nach dem Schatz machen.
Ha. Das hörte sich gut an. Mehr oder weniger. Er würde nur seinem kleinen Freund ein Memo schicken müssen, wenn die Zeit gekommen war.
Max stand auf, um sich anzuziehen. Aber irgendwie … konnte er nicht. Wozu auch, solange sie in seiner Nähe war.
Er nahm sein Handy. Die kurze Pause, bis Cassie aus dem Bad kam, musste er unbedingt nutzen, um sich mit seinen russischen Kontaktleuten in Verbindung zu setzen. Er beabsichtigte zwar, die nächsten Tage mit Cassie voll auszukosten, aber es konnte ja nicht schaden, wenn er schon mal die Welt davon in Kenntnis setzte, dass sich die legendäre Schatulle wieder in seinem Besitz befand.
Je früher Victor davon hörte, desto früher war Cassie außer Gefahr. Und wenn er schon dabei war, konnte er auch gleich versuchen in Erfahrung zu bringen, wie Victor damit umging, dass Max ihn wieder einmal übertrumpft und seine Leute k. o. geschlagen hatte. Victor wurde jedes Mal zum Tier, wenn Max ihn ausstach.
Zehn Minuten später allerdings war es Max, dessen animalische Instinkte geweckt waren …
„Bist du sicher, dass man unbedingt das Tagebuch braucht, um diesen Schatz zu finden?“ Cassie versuchte so zu tun, als wäre der Verlust des Tagebuchs nicht weiter tragisch. Gleichzeitig versuchte sie, den Eindruck zu erwecken, als wüsste sie über alles genau Bescheid.
Dummerweise hatte sie an das Tagebuch, das ursprünglich in dem Kästchen gelegen hatte, keinen weiteren Gedanken verschwendet, nachdem sie es in ihrem Kleiderschrank verstaut hatte.
Max presste die Kiefer zusammen. „Ja, allerdings“, brummte er.
Vor ein paar Minuten hatte er ihr erklärt, was er soeben auf telefonischem Weg erfahren hatte. Max hatte Kontakt zu seinen Geschäftsfreunden aufgenommen. Das waren Leute, die sich wie er auf dem Schwarzmarkt tummelten wie auf einer e Bay-Auktion. Deren Berichten zufolge gab es Gerüchte, dass Victor im Besitz von Sassias Tagebuch sei und für den Abend des nächsten Tages eine Auktion anberaumt habe. Diese Typen hatten also Cassies Wohnung durchsucht und waren jetzt mit dem verflixten Tagebuch unterwegs nach St. Petersburg.
Er hatte ja geahnt, dass etwas Unangenehmes auf ihn zukam.
Schlimmer noch, Cassie hatte keine Ahnung von dem Schatz, geschweige denn von der Legende, der zufolge das Tagebuch in dieser Schatulle wichtige Hinweise enthielt. Und natürlich hatte sie keine Ahnung, was für Schufte Victor und seine Leute wirklich waren.
Minerva hatte den Schatz offenbar nicht einmal erwähnt, als sie Cassie die Schatulle zukommen ließ. Oder Cassie war vom Rest der Legende so fasziniert gewesen, dass ihr alles andere entgangen war. Aber das war unwahrscheinlich. Sie mochte einsam und verzweifelt sein, aber hätte sie etwas von einem Schatz gelesen, dann wäre ihr das irgendwie in Erinnerung geblieben.
Cassie tat, als würde sie nicht merken, wie wütend Max war. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich anzuziehen, während er sie angeschrien hatte. Jetzt holte sie Make-up und Haarbürste aus ihrem Rucksack.
Sie spürte, wie sie rot wurde. An Make-up, Haargel und Antibabypille hatte sie gedacht, jedoch Sassias Tagebuch völlig vergessen. Offenbar war sie seit ihrem Schulabschluss kein bisschen reifer geworden. Kaum befand sich ein attraktiver Mann in ihrer Nähe, dachte sie nur noch an Schminkutensilien und Verhütungsmittel. Sie warf einen Blick hinüber zu Max. Aber was bedeutete schon Reife. Bei diesem Prachtexemplar von Mann hätte sich jede Frau so schön wie möglich machen wollen.
Cassie stellte sich vor den Spiegel, der über der Kommode angebracht war.„Ich verstehe nicht, wieso Victor das Tagebuch verkaufen will.“
Max’ Ausdruck nahm geradezu bedrohliche Züge an. „Er ist ein Idiot, es ist schwer, seine Motive nachzuvollziehen. Aber ich schätze, es gibt da mehrere Möglichkeiten. Erstens, er versucht mich aus der Reserve zu locken, entweder um zu sehen, ob ich ihm ein Angebot für das Tagebuch mache, oder weil er vorhat, mich zu überfallen, mir die Schatulle zu stehlen und sich selbst auf die Suche nach dem Schatz zu machen. Zweitens, er ist einfach ein verdammter Schurke und will das Tagebuch – und die Chance, an den Schatz zu kommen – nur verkaufen, damit ich auch nichts davon habe. Oder, drittens, jemand ist bereit, eine unglaublich hohe Summe für das Tagebuch zu zahlen, und hat Victor ein Angebot gemacht, dass er nicht ablehnen kann. Ich für meinen Teil setze auf die Theorie, dass er eine Gelegenheit sucht, mir die Schatulle abzunehmen, aber ich kann mich irren.“
Cassie machte „hm“, um nicht ganz blöde zu wirken. Sie hatte im Prinzip alles verstanden, was er gesagt hatte, doch da er nackt war und sein teuflisches Tattoo ihr zuzuzwinkern schien, war sie geistig nicht gerade in Topform.
Sie verstärkte diesen Eindruck noch, indem sie die Bedeutung dessen, was er gerade gesagt hatte, völlig ignorierte und stattdessen sagte: „Könntest du, äh … hättest du etwas dagegen, dir etwas anzuziehen?“
Das besserte seine Laune keineswegs. „Ich kann nicht“, brummte er. „Ich habe es versucht.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da gesagt hatte.
Diesmal wurden Cassies Wangen mehr als heiß. Offenbar war er sogar dann scharf auf sie, wenn sie es gar nicht darauf anlegte. „Nun ja, versuch es noch mal. Ich glaube, diesmal klappt es.“
Max warf resigniert die Hände hoch. „Na schön.“ Er holte eine Cargohose aus seiner Reisetasche und wirkte ziemlich überrascht, als es ihm nicht weiter schwerfiel, sie anzuziehen.
Cassie musste sich beherrschen, um sich nicht schmunzelnd die Hände zu reiben. Solche kleinen Zwischenfälle erinnerten sie daran, wie gut der Zauber funktionierte, und das tat ihr ausgesprochen gut. Und sie bestärkten sie in ihrer Entschlossenheit, dieses Kästchen zu behalten, koste es, was es wolle.
Victor würde es nur über ihre Leiche bekommen, falls er sich Hoffnungen machte, es ihr zu stehlen. Eher sollte die Hölle erkalten, als dass sie Max Stone oder das Zauberkästchen aufgeben würde.
Allerdings verstand sie noch immer nicht, was dieses Tagebuch zum Auffinden eines Schatzes beitragen sollte. „Weißt du, ich habe alles gelesen, was Rajkos Geliebte in dieses Tagebuch geschrieben hat“, sagte sie. „Manchmal nannte sie sich Krasili, aber meistens unterschrieb sie mit Sassia. Ich kann beim besten Willen nicht erkennen, inwiefern ihr Text Hinweise zu einem Schatz enthalten soll, es sei denn, sie hat verschiedene Stellungen beim Sex als Kodewörter für Positionen auf einer Landkarte benutzt.“
Max blickte überrascht auf. „Das ist alles, worüber diese Sassia geschrieben hat?“
Cassie zögerte. Sie hatte keine Lust, mehr zu enthüllen als unbedingt nötig. Bis jetzt hatte Max zum Thema Sex und erotische Fantasien kein Wort gesagt. Und falls er wirklich nicht wusste, was es in der Hinsicht mit der Schatulle auf sich hatte, wollte sie ihn ganz sicher nicht mit der Nase darauf stoßen. Schon gar nicht wollte sie erwähnen, dass sich jetzt ihr eigenes Tagebuch in dem Kästchen befand und der Auslöser für Max’ unersättliche Begierde nach ihrem Körper war.
Sie gab sich mutlos und versuchte, eine Miene aufzusetzen, die eher Gier nach Gold und Reichtum ausdrückte und weniger nach Max’ ach so wundervollem Körper. „Also, erst ging es seitenlang nur darum, wie sehr sie ihren Retter liebte, dann darum, was sie am liebsten mit ihm tun würde, nachdem sie jetzt ein Paar waren.“
Max blickte auf. „Retter?“
„Diese Sassia erklärt keine Details, aber man hat beim Lesen den Eindruck, dass Rajko ihr das Leben gerettet hat. Dass er ihr Held war.“ Cassie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du weißt schon, so romantisches Gefasel, von wegen sie wäre gestorben, wenn er sie nicht gefunden hätte. Und dass sie auf der Stelle sterben müsste, wenn sie nicht morgens, mittags und abends in seinen Armen liegen könnte. Aber kein Wort über Goldbarren oder spanische Dublonen. Und eine Landkarte mit einem großen X hätte ich ganz bestimmt nicht übersehen. Ich verstehe wirklich nicht, warum du und dieser Victor dieses Tagebuch für so wichtig haltet.“
Max lachte sarkastisch.„Du machst dir ganz falsche Vorstellung, Kleines. Minerva hätte dich besser aufklären sollen.“
Das stimmte. Minervas Erklärungen hatten sich auf eine einzige Sache bezogen, und die hatte nichts mit einem Schatz zu tun.
„Rajko war kein Pirat. Vergiss sämtliche Piratenfilme oder – bücher, die du vielleicht mal gesehen hast.“ Max schmunzelte. „Allerdings erinnerst du mich schon sehr an Tinkerbell aus Peter Pan. Ich schätze, du kannst wohl nicht anders.“
Musste er ihr immer wieder das Gefühl geben, ein Zwerg zu sein? Allerdings gab es Schlimmeres, als mit der niedlichen Tinkerbell verglichen zu werden. Also streckte Cassie Max nur die Zunge heraus. „Halt den Mund. Wirklich, du bist unmöglich.“
Er lächelte breit. „Und du bist echt süß.“ Er packte sie und küsste sie, heftig und fordernd. Nicht daran denken, wie er nackt aussieht, nicht daran denken, wie er nackt aussieht. Es schien zu funktionieren, denn er zog sich fertig an und redete weiter.
„Wir reden hier von Juwelen, Schätzchen. Der Legende zufolge Juwelen des Zarenhauses. Denk an Russland vor der Revolution. Stinkreiche Adlige, in kostbare Pelze gehüllt und mit Juwelen behängt, und halb verhungerte Bauern, barfuß im Schnee.“
Cassie nickte und machte eine ungeduldige Geste.
„Was das Tagebuch dieser Sassia betrifft, so weiß niemand genau, ob es wirklich wichtig ist oder nicht. Genau das ist das Problem. Die meisten Historiker bestreiten sogar die Existenz dieser Schatulle und erst recht, dass dieser Rajko jemals über einen Schatz verfügt hat. Das kann stimmen oder auch nicht. Den Roma hat man schon damals nachgesagt, sie würden ihr Einkommen durch Stehlen und Wahrsagerei erzielen, aber damit nicht gerade Reichtümer anhäufen. Als mein alter Herr noch lebte, glaubte außer ihm fast niemand, dass Rajkos Geliebte der Schlüssel zu dem Geheimnis war und der Schatz wahrscheinlich ihr gehörte. Das war eine seiner wenigen originellen Theorien. Normalerweise hielt er sich immer nur an die gängige Lehre.“
Max’ Ausdruck hatte sich bei der Erwähnung seines Vaters zwar kein bisschen verändert, aber Cassie war neugierig geworden. Sie selbst kannte ihren Vater nicht – Männer kamen mit den Parker’schen Frauen nicht so gut zurecht – aber sie konnte sich den Schmerz des Verlustes gut vorstellen. Außerdem wollte sie mehr über Max erfahren. „Oh, das tut mir leid“, sagte sie. „Ist dein Vater schon lange tot?“
Max sah sie verwundert an. „Wenn das kein abrupter Themenwechsel ist. Aber, na gut. Ja, er ist schon lange tot. Außerdem standen wir uns nie besonders nahe. Meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war. Damals hat er angefangen, mich zu seinen Ausgrabungen mitzunehmen. Geld hatte er nicht viel, und es gab keine Möglichkeit, mich sonst irgendwo unterzubringen. Er steckte jeden Cent in seine Ausgrabungen.“ Max starrte auf den Boden und zupfte sich am Ohr.
Cassie nickte stumm.
„Er war schrecklich rechthaberisch. In allem. Das Dumme war nur, er war nicht gerade ein Genie“, fuhr Max fort. „Ich meine, er war zwar Professor, aber seine ganze Weisheit stammte nur aus Büchern. Bis auf dieses eine Mal hatte er keine wirklich originellen, eigenen Ideen. Ich war der mit dem besseren Instinkt. Oft hatte ich recht, und dann wurde er richtig zornig. Da er mich nicht loswerden konnte, ging er schließlich dazu über, meine Ideen als seine zu verkaufen, bis er irgendwann selbst daran glaubte.“ Max schwieg einen Moment. „Wie sind wir überhaupt darauf gekommen?“
Cassie ignorierte seine Frage. „Dass du schließlich – wie soll ich sagen – die Seiten gewechselt hast, muss schlimm für ihn gewesen sein.“ Sie meinte damit die allgemein bekannte Rivalität zwischen den akademisch gebildeten Archäologen auf der einen und den Antiquitätensammlern und Schatzsuchern auf der anderen Seite. Zu Letzteren gehörten Max und ihre Großtante.
Max hob die Schultern. „Er hat mich schon lange davor beschuldigt, Gräber zu plündern. Früher hat mich das verletzt, aber inzwischen stehe ich zu dem, was ich tue, und verschwende meine Zeit nicht mit dem, was andere denken. Also wirklich, ein Gespräch mit dir ist wie eine verbale Achterbahnfahrt. Wo war ich stehen geblieben?“
Max fühlte sich offenbar unbehaglich, wenn er so viel über sich selbst preisgab. Cassie wollte ihn deshalb nicht weiter bedrängen.
„Na schön, ich gebe dir ein Stichwort. Russland. Dein Vater. Seine Theorie über Rajkos Geliebte.“
„Ach so, ja.“ Er zog seine Stiefel an und setzte sich auf die Bettkante, um sie zu schnüren. „Tut mir leid. Ich sollte mich besser konzentrieren.“
Cassie verdrehte die Augen, doch er fuhr unbeirrt fort: „Wie auch immer, Rajko und diese Sassia könnten in den Kriegswirren auf Beutezug gewesen sein. Nach allem, was mein Vater mir erzählt hat, hat er wohl einmal eine weniger bekannte Story über dieses Tagebuch gehört. Irgendeine Geschichte über einen Zigeunerkönig und seine Geliebte. Er hat sie nicht ernst genommen, sondern hielt es für Verschleierungstaktik.“
Max schüttelte nachdenklich den Kopf. „Damals kamen wir nicht mehr so gut miteinander aus, und er hat mir keine Einzelheiten erzählt. Aber offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass die Frau, die das Tagebuch geschrieben hat, eine gebildete Person gewesen sein muss. Keine Bäuerin.
Seiner Meinung nach war sie möglicherweise die gelangweilte Frau eines Großfürsten, die sich kurz vor der Revolution mit dem Schmuck der Familie zu ihrem Geliebten davongemacht hat. Vielleicht war sie auch das illegitime Kind des Zaren und in dessen Haushalt aufgewachsen. In den Wirren der Revolution könnte sie ein paar Kostbarkeiten aus dem Palast gestohlen haben, um sich dann mit ihrem exotischen Lover aus dem Staub zu machen.“
Max stand auf und zuckte mit den Achseln. „Niemand weiß es wirklich. Aber ich werde es in Erfahrung bringen. Mein Vater glaubte, Rajkos Geliebte sei der Schlüssel, und Victor hat früher für meinen Vater gearbeitet. Deshalb ist das Tagebuch wichtig. Das wissen wir beide, Victor und ich.“
Cassie sagte nichts. Sie war unglaublich erleichtert. Offenbar hatte Max’Vater von den erotischen Details der Legende erfahren, sie jedoch für lächerlich befunden und seinem Sohn nicht mitgeteilt.
Es war schon unglaublich. Wilde Piraten? Bolschewiken? Russische Revolution? Max wusste über alles Bescheid. Kriminell gut aussehend, zum Verrücktwerden sexy und dann auch noch intelligent und gebildet. Das reichte. Sie würde ihn heiraten. Oh ja, sie würde ihn dazu bringen, sesshaft zu werden und seine Trümmerkarre gegen eine Familienkutsche einzutauschen.
Moment mal. Nein, von solchen Männern hatte sie genug. Die machten einem nur etwas vor.
Cassie wollte ja auch gar nicht, dass Max sich änderte. Höchstens eine Kleinigkeit. Vielleicht würde sie ein paar Zeilen in ihr Tagebuch schreiben, damit Mr. Hot and Sexy bei jeder anderen Frau impotent war.
Außerdem wollte sie diesen Schatz. Nun ja, ein paar Juwelen wären jedenfalls nicht schlecht, und Cassie hatte überhaupt nichts dagegen, sowohl eine Sexgöttin als auch reich zu sein.
Hoppla. Sie hatte ein aufregendes Sexleben und sie war drauf und dran, zur Schatzsucherin zu werden. Offenbar lag der Schlüssel zur Entwicklung einer interessanten Persönlichkeit nicht in einem selbst. Alles, was man brauchte, war ein bisschen Zigeunerzauber.
Cassie klatschte in die Hände und strahlte. „Okay. Genug geredet. Wir müssen zu mir nach Hause, meinen Pass holen, bevor wir außer Landes fliehen. Schnell.“ Halb laut fügte sie hinzu: „Und die Tochter der Nachbarn dazu überreden, dass sie Minervas Kater eine Weile bei sich aufnimmt.“
Sie ging zu dem Tisch in der Ecke und nahm das Zauberkästchen in die Hand. Bis jetzt hatte sie keine Gelegenheit gehabt, es zu verstecken, nachdem sie ihre zweite Fantasie aufgeschrieben hatte und Max nass, nackt und erregt aus dem Badezimmer gekommen war. Oh, oh, nicht daran denken, nicht darandenken. Der arme Kerl hatte sich gerade erst angezogen.
Max starrte sie entsetzt an. „Zum Teufel mit dir. Hast du das Ding schon wieder einfach irgendwo abgestellt?“ Er riss ihr die Schatulle aus der Hand. „Was ist los mit dir? Was, wenn Victors Leute uns gefolgt wären? Sie hätten nur die Tür zu diesem Zimmer aufbrechen müssen …“
„Komm, lass gut sein, Baby. Als ob du ihnen erlaubt hättest, es einfach so zu nehmen. Aber ab jetzt werde ich es immer in meinem supersicheren Rucksack aufbewahren. Den zu durchsuchen würde nie jemandem einfallen.“ Sie streckte die Hand aus. „Und jetzt gib mir das Kästchen. Ich werde es verstauen. Wir müssen uns beeilen.“
Max hielt – warum war er nur so groß? – das Kästchen hoch über ihren Kopf. Als wäre das Ganze ein lustiger Spaß unter Kindern. „Wir müssen nirgendwohin. Eigentlich habe ich es dir schon erklärt. Rajkos Schatulle gehört mir. Und ich werde mir das Tagebuch allein zurückholen. Es ist zu gefährlich. Du tauchst ein paar Tage irgendwo unter, wo du in Sicherheit bist. Victor wird dich vergessen und ich …“
„Und du bist ein Dummkopf“, ergänzte Cassie respektlos. „Du irrst dich. Was das Kästchen betrifft, steht dein Wort gegen das von Minerva. Wenn wir in St. Petersburg sind, werden wir bei ihr im Hotel vorbeischauen. Und falls ihr beiden euch nicht einigen könnt, suchen wir den Schatz gemeinsam und machen halbe-halbe.“ Cassie fand, das hörte sich wesentlich besser an als das, was sie wirklich dachte. Ja, ja, kann schon sein, dass meine verrückte Großtante dir das Kästchen tatsächlich gestohlen hat. Aber ich finde, ein paar wertvolle Juwelen fehlen mir noch, um meine Herbstgarderobe aufzupeppen, und du würdest dich sehr gut an meiner Seite machen. Vor allem nackt …
Der gute Max schien nur zwei Gesichtsausdrücke zur Verfügung zu haben, wenn er sie ansah: erregt oder genervt. Ach ja, und wütend. Im Moment war es eine Mischung aus allen dreien.
„Hör zu“, sagte er. „Wir wissen beide, dass du nichts dagegen tun kannst, dass ich Rajkos Schatulle nehme und verschwinde. Ich wollte mich eigentlich mit dir ein paar Tage irgendwo ungestört vergnügen, aber das geht jetzt nicht mehr, nachdem Victor das Tagebuch hat. Glaub mir, dir und diesem Bett den Rücken zu kehren, will ich als Allerletztes.“
„Hör auf, mir kommen die Tränen.“ Cassie war allerdings nicht halb so verärgert, wie sie vorgab. Vom ersten Moment an hatte sie im Bett alles von ihm verlangt, dazu kam noch der Ärger mit ihrer verrückten Tante und Victor, diesem Bastard. Der arme Kerl hatte sich eine Verschnaufpause verdient. „Ich verstehe. Du willst mir sagen, es war toll mit dir, ich ruf dich an?“
Er schnaubte und tat, als würde er sich nicht im Geringsten schuldig fühlen. Das machte sie dann doch wütend. „Es war toll. Und es wird noch besser werden. Lass mich nur dieses verdammte Tagebuch zurückholen und diesen Schatz finden. Danach brauchen wir das Bett nie wieder zu verlassen.“
Cassie musste lachen. „Ah, du Süßholzraspler. Tut mir leid, aber ich muss passen.“
Max’ Brauen schossen in die Höhe. Sein Gesicht drückte fast so etwas wie Panik aus. „Was meinst du damit, du musst passen? Es ist noch nicht zu Ende zwischen uns. Noch lange nicht …“
„Das denke ich auch.“
„Es wäre ja verrückt, etwas abzubrechen, das vielleicht, nun ja, etwas, aus dem etwas Ernstes … ich meine, möglicherweise …“
„Na, na, pass auf, was du sagst. Sonst abonniere ich womöglich das „Brautmagazin“.
Er fluchte und rieb sich verlegen den Nacken. „Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt, aber wenn ich zurückkomme, dann reden wir und …“
„Max.“ Cassie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. „Hallo. Hör mir zu.“
„Was?“ Er hatte längst die Arme gesenkt und warf das Kästchen jetzt hinter sich aufs Bett. Cassie hätte sich gerne darauf gestürzt, aber er hätte sie im selben Moment davon abgehalten.
„Wir können unterwegs reden. Weil. Ich. Mitkomme. Du kannst mich nicht zurückhalten. Aber ich kann dich stoppen …“
Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste siegesgewiss. „Ach ja?“
Cassie versuchte es mit einen lüsternen Lächeln. „Oh ja … Und jetzt zieh dich aus …“
Er fing an zu lachen, doch dann blieb ihm das Lachen im Hals stecken. Seine Augen weiteten sich, als er sich bewusst wurde, dass er bereits den obersten Knopf seiner Hose öffnete. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Doch nur für einen Moment. „Ach, verdammt …“, brummte er.




8. KAPITEL
Fünfzehn Stunden später – sie befanden sich mittlerweile in einem Hotel in Russland – stritten sie schon wieder. Um das gleiche Thema.
Cassie war schlecht gelaunt, litt unter Jet-Lag und hatte keine Lust mehr, sich von diesem unverschämt attraktiven Kerl herumschubsen zu lassen. Hatte der Mann denn seine Lektion immer noch nicht gelernt? Natürlich konnte er nicht wissen, woran es genau lag, dass er jedes Mal, wenn er Cassie loswerden wollte, von dem Bedürfnis überwältigt wurde, sich die Kleider vom Leib zu reißen und über sie herzufallen. Am Flughafen war das bereits mehrmals passiert.
Schließlich hatte er aufgegeben, und sie hatte sein Wohlverhalten belohnt, indem sie sich jeden Gedanken an seinen Körper verbot. Andernfalls hätten sie es auch gar nicht bis ins Flugzeug geschafft.
Dort angekommen, hatte Cassie sich Kissen und Decke aus dem Gepäckfach über ihrem Kopf genommen und sich unwirsch auf die Seite gedreht, in der Hoffnung auf ein wenig Schlaf. Letzteres hatte sich leider als unmöglich herausgestellt, weil das gesamte Flugpersonal – beiderlei Geschlechts – offenbar nicht aufhören konnte, mit Max zu flirten.
Und jetzt ging Minerva nicht ans Telefon. Worüber Cassie natürlich erleichtert war, doch sie tat, als sei sie deswegen erbost. Max versuchte zum x-ten Mal, sie loszuwerden. Das hätte sie noch viel wütender gemacht, wenn sie nicht ganz deutlich die Wölbung unter seinem Reißverschluss gesehen hätte. Ganz schön schmeichelhaft.
„Du wirst nicht mit mir zu Victors Mitternachtsauktion gehen, und damit basta“, verkündete Max energisch. Zum wiederholten Mal. „Es ist viel zu gefährlich. Außerdem bin ich schneller zurück, als du denkst.“
Cassie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. Das hatten sie doch alles schon durchgekaut. Aber Cassies Neugier wollte nun mal gestillt sein. Außerdem hatte sie wohl das Recht, ein paar Fragen beantwortet zu bekommen. „Was hat es eigentlich auf sich mit diesem Victor? Und warum ist er dermaßen sauer auf dich?“
Max fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Offenbar würde er um eine Erklärung nicht herumkommen. „Das ist eine lange Geschichte. Ich war fünfzehn, als er auftauchte. Er war damals Student und wollte für meinen Vater arbeiten. Aber mir war vom ersten Augenblick an klar, dass er ein mieser Schurke ist.“ Max setzte sich in einen der billigen Sessel vor dem Bett und verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Victor gab sich immer wie der nette Junge von nebenan. Ein echter Schleimer, und die meisten Leute fielen auch noch drauf rein. Wer die akademische Laufbahn einschlägt, möchte nicht einfach nur durchschnittlich sein. Alle wollen sie auf Teufel komm raus ein Genie sein. Eine Autorität auf ihrem Gebiet. Vic bildete sich ein, dass er das Zeug dazu hatte, aber er war nicht wirklich genial.“
Max richtete den Blick in die Ferne, dann kniff er die Augen zusammen. „In gewisser Weise war er meinem Vater ziemlich ähnlich, nur schlimmer. Er hasste es, Unrecht zu haben. Allerdings war er geschickter als Dad, listenreicher. Er hat immer alles so hingedreht, dass er am Ende gut dastand. Und wenn doch jemand anfing, Vic zu verdächtigen, dann wurde er richtig böse.“
Cassie beschlich das Gefühl, Vic und Ron könnten bei der Geburt getrennte eineiige Zwillinge sein.
Sie nickte mitfühlend. „Ich verstehe. Und was ist dann passiert?“
Max lächelte breit. „Vic wusste, dass ich ihn für einen Idioten hielt. Aber er war äußerst clever, er wusste genau, wie er mit meinem Vater umgehen musste. Besser als ich.“ Sein Lächeln nahm einen bitteren Ausdruck an. „Damals gehörten die Fundstücke einer Ausgrabungsstelle dem, der die Ausgrabungen finanzierte. In unserem Fall war das die Universität meines Vaters. Vic fing damals an, Handel zu treiben mit kleineren Fundstücken, die er einfach bei der Katalogisierung wegließ. Es fehlten immer mehr Stücke. Ich habe das gemerkt und meinen alten Herrn darauf aufmerksam gemacht. Vic hat eiskalt gelogen. Ich war inzwischen siebzehn und sah älter aus. Es erschien wohl glaubhaft, als Victor behauptete, ich sei es gewesen und dann wohl nervös geworden. Mein Vater hat ihm geglaubt.“
Max lachte bitter, als er Cassies empörten Gesichtsausdruck sah.„Danke, Tinkerbell. Alles in allem hat Vic mir damals vielleicht sogar einen Gefallen getan. Ich bin mittlerweile der Beste in dem Geschäft. Allerdings gönnt er mir meinen Erfolg nicht, das ist sein Schwachpunkt. Ich bin sicher, es gibt einen Grund dafür, dass er sich wie ein Wahnsinniger aufführt. Es sieht aus, als könne er nicht wirklich von sich überzeugt sein, solange ich es nicht bin.“ Max hob die Schultern. „Also versucht er immer wieder, mich zu beeindrucken oder zu übertrumpfen. Eines Tages wird er begreifen, dass er das nie schaffen wird, und dann wird er versuchen, mich umzubringen. Aber das wird noch eine Weile dauern.“
„Dich umbringen?“ Okay, das reichte. Selbst ein so toller Hecht wie Max konnte mal einen Fehler machen. Und Victor schien noch gerissener zu sein als Minerva. „Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Ab jetzt werde ich ganz sicher nicht von deiner Seite weichen. Du wirst meine Hilfe brauchen. Ich werde deine Deckung sein.“
Max erwartete tatsächlich von ihr, dass sie herumsaß und Däumchen drehte, während er sehenden Auges in die Falle tappte. Das Schlimmste war, dass er sich weigerte, das Kästchen ihrer Obhut zu überlassen. Genauso gut konnte er es mit einer riesigen Schleife versehen und Victor direkt überreichen. Und dann, tja – dann würde Cassie niemals wieder Sex haben!
Das Problem war, dass sie einander nicht trauten. Max hatte Angst, Cassie würde das Kästchen Minerva zurückgeben und auf eigene Faust den Schatz suchen. Sie hatte Angst, Max würde nicht mehr zurückkommen und Sex mit ihr haben. Schließlich hätte er ja das Kästchen bei sich und sie hatte keine Ahnung, wie viele Meilen weit der Zauber überhaupt reichte. Und da wollte sie kein Risiko eingehen.
Max schnaubte verächtlich. „Hör zu, Tinkerbell, du bist nicht gerade das, was man sich unter einer wirksamen Deckung vorstellt.“
„Da wäre ich mir an deiner Stelle mal nicht so sicher. Und hör endlich auf, mich Tinkerbell zu nennen. Ich sehe überhaupt nicht aus wie Tinkerbell.“
Er lächelte milde und ignorierte, was sie gesagt hatte. „Rühr dich einfach nicht von der Stelle, dann wird dir nichts passieren. Victor rechnet ganz sicher als Allerletztes damit, dass ich dich mit hierhergeschleppt habe.“
„Ach, hat er ein Foto von mir gesehen?“, fragte Cassie sarkastisch. Sie hielt sich allerdings wirklich nicht für so sexy, dass ein Mann sie rund um den Globus zerren würde, nur weil er sich nicht vorstellen konnte, ohne sie ins Bett zu gehen. Besonders nicht, wenn dieser Mann ein so wundervolles Exemplar seiner Spezies war wie Max. Ohne den Einsatz ihres Zauberkästchens hätte sie bei ihm nicht den Hauch einer Chance, so viel stand fest.
Max verdrehte die Augen. „Komm schon, du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe.“
Sie sah ihn von unten herauf an. „Ich wette, das sagst du zu all deinen Frauen.“
„Nein, tue ich nicht“, erwiderte er. „Niemals.“
Cassie räusperte sich. „Netter Versuch, aber mich täuschst du nicht. Jetzt komm und sei endlich vernünftig. Wenn ich nicht mit dir kommen darf, dann lass wenigstens das Kästchen hier.“
Als Max ihr ins Wort fallen wollte, hob sie die Hand. „Ja, ja. Du bist ja so tough. Aber was ist, wenn dein Erzfeind Verstärkung dabei hat? Könnte ja sein, dass ihm noch ein Dutzend mehr solcher Gefolgsleute zur Verfügung stehen“, rief Cassie erregt. „Was, wenn sie sich alle gleichzeitig auf dich stürzen? Sie könnten dir wirklich was antun.“ Entsetzt fügte sie hinzu: „Oder dein Gesicht verunstalten.“
Max hüstelte hinter vorgehaltener Hand. „Äh, danke, dass du so besorgt um mich bist, aber ich weiß, was ich tue. Ich kann die Schatulle in Sicherheit bringen, sodass Vic sie nicht einmal findet, wenn ich tot bin.“
Cassie richtete sich abrupt auf. „Sag so etwas nicht. Das ist nicht lustig. Und was willst du da gerade andeuten? Dass du in jeder größeren Stadt auf der Welt Verstecke unterhältst?“
„Ich komme viel rum“, erwiderte er achselzuckend.
„Puh“, machte sie. „Davon bin ich überzeugt.“ Entschlossen kniff sie die Augen zusammen. Dem würde sie ein Ende setzen. Und sie würde auch nicht zulassen, dass ihr Zauberkästchen in einem dieser Verstecke verschwand. Immerhin stand ihr gesamtes Sexleben auf dem Spiel.
„Hör zu, du kannst entweder mich mitnehmen oder das Kästchen hier lassen oder …“ Sie sah ihn provozierend an, ohne den Satz zu beenden.
Prompt begann er von einem Fuß auf den anderen zu treten. Wahrscheinlich sagte er sich, dass es eine logische Erklärung dafür geben musste, dass er jedes Mal von unbändigem Verlangen nach ihr überwältigt wurde, sobald er sie verlassen wollte. Nun, wenn der Gute nicht von selbst darauf kam, sie würde ihn jedenfalls nicht mit der Nase darauf stoßen.
Aber Max war nicht so leicht zu ködern. In einem tapferen, wenn auch sinnlosen Versuch, sich zu wehren, straffte er die Schultern. „Diesmal gibt es keine sexy Spielchen, Kleines. Ich werde … äh … ich werde …“ Sein Blick irrte suchend durchs Zimmer. „… ich werde dich notfalls ans Bett fesseln.“ Er sah sie triumphierend an.
Cassies Herz schlug schneller, als hätte Max eine tief verborgene Tür zu ihrer Seele geöffnet. Schon war er bei seiner Reisetasche und nahm ein Taschenmesser heraus. Was hatte er damit vor?
Max ließ das Messer aufschnappen. Es sah ganz schön gefährlich aus.
Cassie kreischte. „Na, sieh mal an. Und was willst du jetzt damit anfangen?“ Obwohl sie wusste, dass er ihr nichts tun würde, sprang sie doch vom Bett auf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
„Einen Knebel für dich“, erwiderte er trocken. „Im Ernst, was glaubst du, was ich tue? Du willst nicht auf mich hören und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass du mir wirklich nicht folgst. Also fessle ich dich ans Bett.“ Mit der dramatischen Geste eines Zauberkünstlers riss er das Laken vom Bett.
„Wirklich toll, wie du das machst.“ Warum kochte sie eigentlich nicht vor Wut? Gefesselt zu werden und stundenlang gefangen zu sein, das hatte sie nicht geplant. Anders herum schon eher. Aber sie würde sich doch nicht an allen vieren festbinden lassen! Und wieso wurde ihr so verdächtig heiß zwischen den Schenkeln? Oh, oh …
„Danke. Und jetzt sei still und leg dich hin.“
„Ha-ha. Und was träumst du nachts?“ Und was träumte sie? Cassie fächelte sich Luft zu. Irgendjemand musste das Thermostat höher gedreht haben.
Max machte vier Einschnitte an einer Seite des Lakens, dann klappte er das Messer zu und steckte es in die Hosentasche. Er sah Cassie an, und ohne den Blick von ihr zu lösen, riss er, wieder mit dramatischer Geste, das Laken in vier schmale Streifen. Cassie wurde schwindlig.
Max ging zum Bett. Wie betäubt schaute Cassie zu, als er die Stoffstreifen an den vier Ecken des metallenen Bettgestells befestigte. Sie sahen bedrohlich aus, aber auch irgendwie verführerisch. Max schmunzelte.
Komm zu dir. Cassie versuchte, aus ihrer Trance zu erwachen. Endlich hatte sie aufgehört, ein braves Mädchen zu sein. Also würde sie jetzt auch keinen Rückzieher machen. Allerdings würde sie dieses Spiel nur auf ihre Art spielen. Und das hieß, die Kontrolle zu behalten.
Oh ja. Allein die Vorstellung, Max zu unterwerfen, ließ es in ihrer linken Brust heftig pochen. Offenbar besaß sie gewisse Neigungen, die mit Blümchensex definitiv nicht zu vereinbaren waren. Jedenfalls wurde sie von Minute zu Minute erregter.
Sie berührte ihre linke Brust, in der sie ein herrliches Prickeln verspürte. Im selben Moment richtete Max sich ruckartig auf und fasste sich an die Hüfte.
Seine Augen weiteten sich. „Ich weiß nicht, was du da tust, aber hör auf damit.“
Sehr gut. Es war Zeit, dass sie die Dinge wieder in die Hand nahm. Sie schluckte und setzte zum Sprechen an. „Äh …“ Hoppla, das durfte doch nicht wahr sein. Sie hüstelte und versuchte es noch einmal.
„Also, ich denke, du weißt inzwischen, wie das läuft.“ Wenigstens hörte ihre Stimme sich normal an. Sie deutete auf Max’ Hose. „Es wird immer wärmer da drin. Warum ziehst du dich nicht aus?“
Max erstarrte und sah sie schweigend an. Endlich räusperte er sich und sagte: „Cassie, ich habe keine Ahnung, was du vorhast, aber hör auf mit deinen Spielchen.“
Irgendwie schien er sich jedoch nicht helfen zu können, jetzt, da er den Widerstand aufgegeben und sich aus der Erstarrung gelöst hatte. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf.
„Okay.“ Max hörte sich an, als ob ihm das Sprechen schwerfiele. „Wir tun es einmal, bevor ich gehe, aber dafür hole ich das Tagebuch allein zurück.“
Cassie schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Max, Max … Ich glaube, das hättest du nicht sagen sollen.“
Er war ja so schön. Ihn nur anzuschauen machte sie ganz atemlos. Sein prächtiger Oberkörper weckte den Wunsch in ihr, alles von ihm zu sehen. Auf der Stelle.
Max’ Unterkiefer arbeitete. Sein Gesicht drückte Panik aus. Im Nu löste er die Schnürsenkel an seinen Schuhen, kickte sie weg, zog seine Hose aus und warf sie auf den Boden. Natürlich trug er keine Unterwäsche.
„Bevor du wieder anfängst, mich herumzukommandieren …“, sagte er heiser, „… und ich total die Kontrolle verliere, habe ich eine Bitte.“
Cassie hob eine Braue. Sie hatte gerade angefangen, sich in ihre neue Rolle als Domina hineinzufühlen, und war sich gar nicht sicher, ob sie Wert auf irgendwelche Bitten oder Forderungen legte. Allerdings war sie auch neugierig. „Okay“, sagte sie. „Schieß los.“
„Diesmal will ich es ganz normal.“ Er zitterte leicht, und seine Erektion erschien ihr so groß und hart wie nie zuvor. „Ich meine, ganz normalen Geschlechtsverkehr“, beeilte er sich zu erklären. „Nichts Außergewöhnliches, keine Spielchen, nur du und ich. Und ich bin oben.“
Cassie öffnete den Knopf an ihrer Jeans und zog langsam den Reißverschluss nach unten. Schon das Geräusch allein hatte etwas ungemein Erotisches. „Hm. Für mich klang das eher wie eine Forderung als wie eine Bitte.“ Sie zog Schuhe und Strümpfe aus. Jeans und T-Shirt behielt sie zunächst an.
Dann wandte sie Max den Rücken zu, schüttelte ihr Haar und ging zum Fußende des Betts. Der Schlüsselring an ihrer linken Brust löste bereits ein intensives Prickeln aus. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es heiß.
Sie hörte, wie Max zweimal zum Sprechen ansetzte. „Tja, das sind jetzt meine Regeln, für dieses Mal. Sonst wird nichts draus.“
Cassie warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Glaubst du …?“
Jeder einzelne Muskel an seinem Körper schien angespannt zu sein, wie bei einem Bodybuilder, nur ohne die komische Pose. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich und schlossen sich wieder. Er kämpfte. Aber Cassie wusste genau, wer am Ende gewinnen würde.
„Ja.“ Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Er hustete. „Moment. Wovon haben wir gerade geredet?“
Cassie zog sich langsam, ganz langsam, das T-Shirt aus. „Du sagtest, dass du nur dann Sex mit mir haben willst, wenn wir es auf deine Art tun. Du oben.“
„Ja, genau. Das, äh …“ Er brach mitten im Satz ab, als Cassie die Hände an ihrem Oberkörper aufwärtsgleiten ließ, ihre Brüste umfasste und sachte die Knospen stimulierte. Sie ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Augen.
Max stand noch immer hinter ihr, und sie wusste, dass es für ihn noch viel erregender war, zu wissen, was sie offenbar gerade tat, als es von vorne sehen zu können. Er atmete ruckartig aus und fluchte leise.
„Leg dich einfach aufs Bett, Cassie. Auf den Rücken. Sofort.“
„Gleich“, hauchte sie. Sie genoss jede einzelne Sekunde. Hatte sie sich doch noch nie so schamlos selbst berührt. Es war ja so erregend, sich vorzustellen, wie Max sie jetzt sehen würde. Sie strich mit den Handflächen über ihre Brüste und ihren Bauch, dann schob sie beide Hände unter den Bund ihrer Jeans. Dabei bewegte sie die Arme absichtlich besonders langsam und theatralisch. Sie bog den Rücken durch und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel.
Mit dem Mittelfinger streichelte sie die kleine Lustperle und stöhnte.
„Ah, zum Teufel“, hörte sie Max flüstern. Aber sie war noch nicht bereit, ihm die Kontrolle zu überlassen. Langsam schob sie ihre Jeans nach unten und zog sie aus. Dann spreizte sie die Beine und beugte sich vor. Sie streichelte und stimulierte sich selbst, wohl wissend, dass Max jede Bewegung ihrer Finger sehen konnte.
Er gab einen erstickten Laut von sich. Ein köstlicher Schauer überlief sie. Oh, sie hatte ihn gereizt bis … Möglicherweise zu weit. Vielleicht würde sie es nicht schaffen, ihrer neuen Rolle gerecht zu werden. Sie sehnte sich nach Max’ Berührung. Ihre Brustspitzen waren so erregt, dass es fast wehtat. Sie schrien geradezu nach Max’ Mund und Zunge.
Wenn sie ihn nicht bald spürte, würde ihr Herz womöglich ernsthaft Schaden nehmen, so heftig, wie es gerade hämmerte. „Du willst oben sein, nicht wahr, Max?“, fragte sie und kletterte aufs Bett.
„Ja.“ Mehr sagte er nicht. Seine raue Stimme löste einen weiteren Schauer in ihr aus.
Sie krabbelte ans Kopfende und griff nach den Stoffstreifen, die Max zuvor dort befestigt hatte. Sie drehte die Fäuste, bis sie die Stoffstreifen mehrmals um ihre Handgelenke gewunden hatte. Ihre Arme waren jetzt weit ausgebreitet, doch sie konnte sich noch auf die Ellenbogen stützen. Ihre Brüste berührten leicht das Laken unter ihr.
Sie spreizte die Knie, bog den Rücken durch und blickte über die Schulter zu Max. Sie wusste, jetzt konnte er nicht länger widerstehen. „Worauf wartest du dann?“
Max wagte nicht einmal zu blinzeln. Er versuchte zu schlucken. Oh, verdammt, verdammt …
Das war es nicht, was er gemeint hatte. Die Kleine spielte mit ihm, sie hatte ihn in der Hand. Sie war einfach zu sexy. Er ging zu ihr. Sie wackelte mit dem Po, schien es nicht erwarten zu können, dass er sie nahm.
Seine Hände zitterten, als er sie auf Cassies Hüften legte, ja fast klatschte. Hatte sie es nicht verdient? Ihr Seufzer erinnerte an das wohlige Schnurren einer Katze. Sein Puls raste.
Er packte sie und hielt sie fest. „Bleib still“, forderte er heiser, doch wozu? Sie tat doch sowieso nie, niemals, was er wollte. Diesmal jedoch würde sie es tun. Max beugte sich vor und strich mit dem Mund über die glatte, weiche Haut oberhalb ihres Pos. Er küsste und leckte sie und liebkoste sie mit den Zähnen. Sie fühlte sich besser an als alles, was er jemals gefühlt hatte, und sie duftete so süß. Cassie seufzte und wand sich auf der Matratze hin und her, so weit er es zuließ.
Er ging vor dem Bett auf die Knie und stützte sich auf die Ellenbogen. Mit den Unterarmen spreizte er Cassies Schenkel, während er ihren Po – den schönsten Po der Welt – festhielt. Jetzt hatte er sie in der Hand. Er zog sie zu sich heran, bis er sie mit dem Mund berühren konnte. Sie bog den Rücken noch weiter durch.
Max küsste sie, als würde er ihren Mund küssen. Bei der ersten Berührung seiner Zunge schrie sie auf. Er liebte das, er liebte das so sehr – er hätte sie tagelang auf diese Weise liebkosen können. Wann immer sich die Chance bot, würde er sie auf diese Weise um den Verstand bringen, ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.
Sie drückte sich an ihn. Er stöhnte vor Erregung.
Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine so große Erektion gehabt zu haben. Er war so erregt, dass es wehtat. Verzweifelt drückte er sich gegen das Fußende des Bettes. Er sehnte sich so sehr danach, in ihr zu sein. Und doch wollte er keine Sekunde von dem missen, was er gerade tat.
Cassie machte es ihm so leicht. Sie gurrte und seufzte, wenn er die Zungenspitze auf eine ganz bestimmte Weise einsetzte, und er hatte bald herausgefunden, wie sie es am liebsten mochte. Unaufhörlich liebkoste und stimulierte er sie, als spielten weder Zeit noch Ort irgendeine Rolle. Es gab nur ein Ziel. Cassie sollte kommen, jetzt, vor seinen Augen. Er wollte ihr ganz, ganz nah sein, ihren Duft einatmen, sie tief im Innersten berühren, ihr Herz, ihre Seele, immer und immer wieder. Damit sie ihn niemals verlassen würde.
Nichts war so gut, wie bei ihr zu sein, sie zu berühren, sie zu lieben. Er durfte sie nicht verlieren. Er würde niemals genug von ihr bekommen.
O verdammt. So war das nicht gedacht. Solche Gefühle waren nicht geplant.
Ach, egal.
Er schloss die Lippen um ihre vor Erregung hart gewordene Knospe und saugte sachte daran. Und dann kam sie. Ekstatisch rieb sie sich an ihm, während ihre Knie nachgaben und er sie stützen musste.
Ganz langsam ließ er sie dann zur Ruhe kommen. Dabei hatte er schon längst das Gefühl, es nicht mehr zu ertragen. Er musste in sie eindringen. Jetzt. Sofort. Noch während sie mit weit geöffneten Schenkeln vor ihm lag und ganz und gar ihm gehörte.
Irgendwie hatte sie seinen Schutzwall durchbrochen. Total. Er hatte für sie mehr als nur seine Kleider abgestreift. Er war ihr schutzlos ausgeliefert, er war ganz er selbst … für sie …
Max stand auf und beugte sich über Cassie. Dann legte er sich auf sie, wobei er sich mit Knien und Ellenbogen aufstützte. O Mann! Was war nur mit ihm passiert. Er hatte sich ja völlig an sie verloren!
Ihr hübsches Gesicht war zur Seite gedreht, die Lippen geöffnet. Eine Träne hatte sich aus ihren geschlossenen Augen gelöst. Max beobachtete, wie sie über Cassies Wange glitt. Etwas regte sich in seiner Brust.
„Du bist wunderbar“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe. „Einfach fantastisch. Ich glaube nicht, dass ich jemals genug von dir bekommen werde.“ Er war wirklich jenseits aller Selbstkontrolle, sodass er aussprach, was er dachte.
„O Max.“ Sie lächelte, und er wusste, noch nie zuvor hatte sie einen Mann so angelächelt.
Er küsste ihre Wange, ihren Mundwinkel, schmiegte seine Nase an ihre, während die Spitze seines Glieds über ihren Po strich.
So erschöpft und befriedigt sie auch sein mochte, sie flehte ihn an, sie zu nehmen. „Bitte, ich will dich in mir spüren. Ganz tief.“
Er senkte die Hüften. Ihr Po schmiegte sich an ihn, warm und weich. Sie war so feucht und bereit, dass er sofort sein Ziel fand. Langsam drang er in sie ein. Er zögerte, als er Cassies Keuchen hörte. Sie flüsterte jedoch: „Nicht aufhören. Mach weiter.“ Und er gehorchte.
Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Er küsste ihr Gesicht, ihr Kinn, ihre Ohrmuschel, ihren Nacken. Sie drückte den Rücken an seine Brust. Er streckte die Arme aus und griff nach den beiden Stoffstreifen, an denen Cassie sich festklammerte. Dabei legte er seine Hände auf ihre.
Jetzt hatte er sie völlig unter Kontrolle. Als er langsam von hinten in sie eindrang, fühlte er sich sehr groß und überlegen. Sie war ja so viel kleiner, so verletzlich. Sie rief Beschützerinstinkte in ihm wach, von denen er kaum etwas geahnt hatte. Er spürte, wie sie erschauerte, als er endlich, endlich ganz in sie eindrang. Die Muskeln an seinen Oberarmen schwollen an, als er sich an den Stoffstreifen festhielt, um Cassies Körper völlig in Besitz zu nehmen.
Wie im Rausch flüsterte sie seinen Namen, immer wieder. Sie wimmerte und flehte um Dinge, die ihr wahrscheinlich nicht einmal bewusst waren. Max drückte sein Gesicht an ihren Nacken.
Er wagte kaum, sich zu bewegen. Das Zucken ihrer inneren Muskeln brachte ihn fast zum Gipfel. Da plötzlich fiel es ihm ein.
„O verdammt! Ich habe das Kondom vergessen.“
Das war ihm seit seiner Teenagerzeit nicht mehr passiert. Niemals. Er war in dieser Hinsicht absolut diszipliniert, und doch war der Gedanke unerträglich, sich jetzt von Cassie zu lösen, um schnell noch für Verhütung zu sorgen.
Irgendwie gelang es ihr zu erklären, dass das kein Problem sei. „Ich nehme die Pille. Habe damit angefangen, als ich verlobt war. Aber Ron hat Schluss gemacht, bevor ich überhaupt mit einem Monat durch war. Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom.“
Es war das erste Mal, dass sie Max gegenüber ihren Verlobten erwähnte, und es war ihm selbst unheimlich, welche Reaktion das in ihm auslöste. Allerdings war es so befreiend zu wissen, dass sie beide in den letzten zehn Jahren nie ungeschützt Sex gehabt hatten und sie sich absolut keinen Zwang antun mussten. Dagegen konnte in diesem Moment selbst der Stachel der Eifersucht nichts ausrichten.
„Ich auch nicht. Verdammt.“ Er schüttelte den Kopf über sich selbst. „Ich meine, es ist okay. Ich bin gesund. Für mich ist es auch das erste Mal. Bist du einverstanden? Ich würde dich nie einem Risiko aussetzen. Ich werde dich immer beschützen.“ Max meinte es ernst, jedes einzelne Wort.
„Ja, ja“, flüsterte sie atemlos. Er spürte, dass sie kurz davor war, ihren Gipfel zu erreichen.
Er ließ die Stoffschlingen los und begann, rhythmisch die Hüften zu bewegen. Zärtlich streichelte er Cassies Brüste, soweit er sie erreichen konnte. Er würde nicht mehr lange durchhalten, das wusste er. Aber sie sollte mit ihm kommen. Sie sollte bei ihm bleiben, die ganze Zeit. Sie sollte mit ihm zusammen in Ekstase geraten.
Zärtlich flüsterte er ihr ins Ohr – Dinge, die er eigentlich selbst nicht hören wollte, und doch meinte er jedes Wort ernst. Was er mit ihr tun würde und wie gut sie ihm tat. Da presste sie sich an ihn, zumindest versuchte sie es, denn der Winkel stimmte nicht, und der Kontakt war nicht so intensiv, wie sie es gebraucht hätte.
Er schob seine Hände unter ihre. Sie ließ die Stoffschlingen ebenfalls los und klammerte sich stattdessen an Max’ Unterarme, um ihre Hüften besser gegen seine drücken zu können.
Cassie kam seinem Drängen entgegen, doch nach kurzer Zeit wollte sie noch mehr, also beschleunigte er seinen Rhythmus. Ihre Bewegungen wurden ekstatisch. Es wurde immer schwieriger, sie festzuhalten. Max schob einen Arm unter ihr hindurch und hielt ihre Schulter fest.
Mit jedem seiner Stöße wurden ihre Brüste an seinen Arm gedrückt. Das Zucken ihrer inneren Muskeln brachte ihn fast um den Verstand. Immer schneller bewegte er die Hüften.
Victor hätte jetzt mit hundert Komplizen in das Hotelzimmer einbrechen können, und nichts hätte ihn halten können. Max hatte nicht einfach nur Sex. Es war mehr. Viel mehr. Cassie sollte nie wieder Sex haben können, ohne an ihn zu denken. Sie war sein. Sie gehörte ihm. Und selbst das war irgendwie immer noch nicht genug.
„Bist du so weit? Komm schon, Cassie …“ Er würde nicht kommen ohne sie. Es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht die Kontrolle zu verlieren, und er geriet für einen Moment aus dem Rhythmus. Endlich schrie sie auf.
Ihm wurde fast schwindlig, als er spürte, wie sie kam. Er schloss die Augen. Ein heiserer Schrei löste sich aus seiner Kehle, als auch er endlich seinen Gipfel erreichte.
Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war und sich seiner Umgebung bewusst wurde. Zärtlich schlang er die Arme um Cassies Taille und rollte sich gemeinsam mit ihr auf die Seite. Ihre Körper waren noch immer vereint, und sie rangen beide um Atem.
Hmm, sie roch so gut. Max drückte seine Nase an Cassies Haar. Sie gehörte ihm. Es war ein gutes Gefühl. Fast hätte er erleichtert aufgeseufzt. Da kam ihm ein Gedanke, und er lächelte versonnen. Im Grunde war er nur rein technisch oben gewesen. Wer weiß, was für Tricks sie wieder an ihm ausprobiert hatte. Wie auch immer, er würde sie auf gar keinen Fall in Victors Nähe lassen …




9. KAPITEL
Etwa eine Stunde später saßen Max und Cassie in dem einfachen Kleinwagen, den er von einem seiner russischen Bekannten geliehen hatte, und betrachteten das exklusive Haus, das Victor angemietet hatte.
Dass seine Universität dieses teure Anwesen bezahlte, war ausgeschlossen. Es war also sein Nebenjob als Schmuggler, der ihm diesen Lebensstandard ermöglichte.
Bis jetzt hatte Max nur drei von Victors Leuten entdeckt, zwei auf dem Grundstück und einen hinter einem Fenster im Obergeschoss. Er kannte sie – und wusste, dass einer fehlte.
Victor hatte so viele Feinde, dass er sich ständig mit Sicherheitsleuten umgeben musste wie ein Gangster-Rapper. An der Universität ging man davon aus, dass dieses Gehabe von einer vielleicht etwas übertriebenen Angst vor Kidnapping herrührte, wegen seines ererbten Reichtums. Max jedoch wusste, dass Victor niemals etwas geerbt hatte.
Victors Ambitionen waren völlig unrealistisch. Wer allerdings von solchem Größenwahn besessen war, konnte ernsthaft gefährlich werden, wenn er sich mit dem Rücken zur Wand spürte. Im Hinblick auf Cassie war das mehr als besorgniserregend.
Allerdings wusste Max bereits genau, wie er vorgehen würde, und die Auktion begann ohnehin erst in ein paar Stunden.
Leider hatte er keinerlei Kontrolle über Tinkerbell, und er war es leid, sich mit ihr zu streiten. Er war bis jetzt bei jedem Streit der Unterlegene gewesen, es wurde langsam peinlich. Dass sie im Auto blieb, darauf würde er jedoch ohne Wenn und Aber bestehen. Er würde allein in das Haus einsteigen, notfalls splitternackt.
Wie zum Teufel konnte sie ihn nur derart im Griff haben?
Cassie knabberte zufrieden an ihren Pommes frites. Max nippte an seiner Cola und kaute missmutig auf den letzten Bissen seines Burgers herum. Er wollte sich nicht eingestehen, weshalb er schmollte.
Schließlich hielt er es nicht mehr aus. „Erzähl mir von deinem Verlobten“, forderte er Cassie auf.
Sie rümpfte die Nase. „Er ist nicht mehr mein Verlobter. Wir haben Schluss gemacht. Besser gesagt, er hat mich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel.“
Max schnaubte verächtlich. „So ein Idiot.“
„Genau.“ Sie nickte. „Das finde ich auch.“
„Hast du ihn geliebt?“
Offenbar hatte er seine Prinzipien aufgegeben – oder warum unterhielt er sich mit einer Frau über Dinge, die ihn in seinem früheren Leben niemals interessiert hatten? Nicht dass er sich bewusst dazu entschlossen hätte. Die Worte platzten einfach so aus ihm heraus. Als Nächstes würde er sie womöglich nach ihren Gefühlen befragen und im Radio Kuschelrock hören.
Cassie warf ihm einen überraschten Blick zu. Vorsicht, offenbar wusste sie, dass ein Mann wie er keine Gespräche über ehemalige Verlobte anfing, es sei denn man setzte ihn unter Druck. Sie zuckte mit den Achseln. „Das habe ich wohl eine Zeit lang geglaubt, aber im Nachhinein muss ich sagen, er war ein Blödmann.“
Gut. Max würde nicht noch weiter in sie dringen. Normalerweise waren Frauen ganz wild darauf, die gesamte Biographie jedes einzelnen Mannes, mit dem sie jemals im Bett gewesen waren, zu erzählen und dann lang und breit zu analysieren, was in ihrer Beziehung schiefgelaufen war. Nicht so Cassie. Natürlich nicht. Jetzt, wo er sich zum ersten Mal von einer Frau wünschte, sie möge redseliger sein, war er an Miss Schweigsam geraten.
„Warum hat er denn mit dir Schluss gemacht?“ Was war er doch für ein Narr. Aber es war doch wirklich unvorstellbar, dass so ein Trottel Cassie den Laufpass gab.
Außerdem, falls sie irgendwelche unangenehmen Eigenschaften oder Gewohnheiten hatte – abgesehen davon, ihm ständig Niederlagen beizubringen, besserwisserisch zu sein und ihm manchmal höllisch auf die Nerven zu gehen– sollte er das doch besser herausfinden, oder?
Cassie seufzte. „Ich schätze, es wird dir nicht genügen, wenn ich sage, er war einfach nicht wirklich an mir interessiert?“
Max verzog das Gesicht.
„Na schön“, sagte sie. „Ron ist ein Lügner, man kann also nicht viel geben auf das, was er sagt. Aber er hat gesagt, dass ich keine gute Ehefrau abgeben würde, weil ich seine Autorität nicht anerkenne.“
Peng! Damit hatte der Mann den Nagel auf den Kopf getroffen, aber das machte ja den Reiz aus bei der Kleinen. Sie war verdammt kratzbürstig. Tja, seine Versuche, sie herumzukommandieren, waren bestimmt nicht gut angekommen. Kein Wunder, dass sie dauernd das Gegenteil von dem tat, was er sagte.
„Er schien nie Lust auf Sex zu haben. Er fand mich zu dick, und am Schluss hatte er wirklich an allem etwas herumzumeckern. Natürlich war er so nicht von Anfang an, aber mit der Zeit wurde er immer dominanter. Und darin war er wirklich gut. Er machte das ganz subtil. Kritisierte mich auf tausend verschiedene Arten, tat dann aber so, als habe er Grund, verletzt zu sein, und als müsste man offen darüber reden, sonst würde die Beziehung leiden. Ehrlich gesagt finde ich, er ist das Schlimmste, was einer Frau passieren kann.“
„Puh.“ Max blies die Luft aus. „Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dich ungestraft herumkommandieren kann.“ Er klopfte rhythmisch mit den Fingern aufs Lenkrad. Was diesen Ex-Verlobten betraf, hatte er jetzt ein wesentlich besseres Gefühl. Dass er eifersüchtig war, hätte ihn eigentlich schockieren müssen. Aber im Moment war er einfach nur erleichtert, dass Cassie ihren Ex so sehr verabscheute.
Er versuchte, seine Gedanken auf den Schatz zu lenken, doch dann fiel ihm auf, wie still Cassie geworden war. „Du glaubst doch wohl nichts von dem, was er dir gesagt hat?“
„Nun ja, ich habe nun mal meine Schwächen. Eine von ihnen ist, fürchte ich, mein dicker Po“, murmelte sie.
Max sah sie ungläubig an. „Das meinst du nicht ernst, oder?“
„Dass mein Po zu dick ist?“ Sie hob die Brauen. „Nun ja. Nein, nicht wirklich.“
„Du weißt doch, dass du unglaublich sexy bist. Wenn ich nur an deinen Po denke, bekomme ich feuchte Hände. Ich würde sagen, dein Ex ist schwul.“
Cassie winkte ab. „Du kannst nicht anders“, sagte sie. „Du glaubst, du magst meinen Po. Normalerweise würdest du ihn nicht toll finden. Aber das ist schon okay.“
Max sah sie zweifelnd an. „Wenn du redest, verstehst du dann eigentlich selbst, was du sagst? Ich nämlich nicht.“
„Ist ja auch egal“, sagte sie schnell. „Genug von meinem Po.“ Rasch wechselte sie das Thema. „Wie sieht eigentlich dein Plan aus? Wie sollen wir an unser Tagebuch kommen?“
Ihm war nicht entgangen, dass sie von „seinem“ Plan aber „unserem“ Tagebuch gesprochen hatte. Aus irgendeinem Grund machte ihm das nicht so viel aus, wie es hätte der Fall sein sollen. Er mochte es sogar, wenn sie das Wort „unser“ benutzte. Herrje.
Max beschloss, auf Cassies Themenwechsel einzugehen. „Nun, zuerst werde ich dafür sorgen, dass die ernsthaft interessierten Käufer nicht zu früh auftauchen. Käufer, die offenbar bereit sind, so viel für das Tagebuch zu bieten, dass Victor lieber das Geld nehmen würde, als nach dem Schatz zu suchen. Über zwei dieser Interessenten weiß ich schon Bescheid. Ich bin besser als die, keine Sorge. Aber über den dritten Mann konnte ich nichts herausfinden, und das macht mir Sorgen.“
„Woher weiß du das alles?“, fragte Cassie.
„Ich bin schon eine ganze Weile in dieser Branche tätig. Ich weiß, wem ich jeweils wie viel Geld geben muss, und ich lerne ständig dazu. Manchmal schuldet mir jemand einen Gefallen und so weiter.“ Er lächelte breit, als Cassie ihn schockiert ansah. „Was dachtest du denn?“
Sie rümpfte die Nase. „Ist ja egal. Was wolltest du noch sagen?“
„Wenn der dritte Mann nicht spätestens eine halbe Stunde vor Beginn da ist, dann ist er wahrscheinlich ein ganz normaler Sammler. Du bleibst im Wagen und hältst die Augen offen, versteckst dich dabei aber auf dem Rücksitz unter einer Decke. Keine Widerrede.“ Bevor Cassie etwas sagen konnte, fügte Max hinzu: „Ja, ja, die Schatulle bleibt bei dir. Ich sorge dafür, dass Victor und seine Leute abgelenkt werden, und breche währenddessen ein, hole das Tagebuch, und dann trennen wir uns.“
„Also wirklich. Das ist dein Plan? Der schlechteste Plan, von dem ich je gehört habe.“
„Nachdem du schon Tausende ausgeheckt hast, was?“
„Ha-ha. Bestimmt wird das Tagebuch offen auf dem Tisch liegen, damit du es dir nehmen kannst, nachdem du ein paar Feuerwerkskörper in den Garten geworfen hast.“
„Nein. Victor wird das Tagebuch in den Safe des Hauses legen. Das habe ich alles schon abgecheckt. Ich weiß auch, wie ich das Sicherheitssystem lahmlegen kann. Außerdem benutzt Victor immer die gleiche Kombination. In der Hinsicht ist er strohdoof.“
Tinkerbell zuckte mit den Achseln und sog mit dem Strohhalm geräuschvoll den Rest ihrer Limonade aus dem riesigen Becher. Das würde sie bereuen, wenn sie später dringend zur Toilette musste.
„Okay“, sagte sie. „Was ist mit Waffen? Ich habe dein Messer gesehen, aber was ist mit Feuerwaffen? Ich bin sicher, du wirst eine brauchen. Wenn einer dieser Kerle versucht, dir etwas zu tun, musst du sofort zustechen oder schießen, ohne Fragen zu stellen.“
Max versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Seine kleine Elfe hörte sich an wie aus einem zweitklassigen Krimi.
„Und mir solltest du auch eine Waffe geben, falls …“
„Auf gar keinen Fall! Liebe Güte, Tinkerbell, so klein du auch bist, du hast es faustdick hinter den Ohren.“
„Diese Typen haben schon einmal versucht, dich fertig zu machen, als sie in Minervas Haus eingebrochen sind, und dieser Victor macht dir ständig Probleme. Ich mache das erst seit zwei Tagen mit, und es macht mich ganz krank.“
Max rieb sich die Nase, um ein Grinsen zu verbergen. „Danke, aber ich brauche keine Mami. Schon gar keine, die verlangt, dass ich jeden, der mir über den Weg läuft, vom Erdboden tilge.“
Cassie lachte, dann nahm sie scheu seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Die Geste war mindestens so intim wie all der Sex, den sie schon gehabt hatten. Wieder lächelte sie dieses Lächeln, das sie nur ihm schenkte – da war er ganz sicher. Er hätte schwören können, dass sich hinter seinem Brustbein etwas regte. Und Cassies Augen glänzten verdächtig.
Aus irgendeinem Grund wollte sie ihn wohl beschützen. Max hatte so etwas noch nie erlebt. Nie hatte sich jemand Sorgen um ihn gemacht. Seine Mutter vielleicht, als sie noch lebte, aber das war so lange her, dass er sich nicht erinnern konnte.
Max hatte das Gefühl, als sei sein Brustkorb enger geworden. Es tat weh zu atmen. Es wurde Zeit, dass er aus dem Wagen stieg und seinen Job machte.
Aber er wollte Cassie nicht allein lassen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst, richtige Angst. Dieses Mal stand wirklich etwas für ihn auf dem Spiel. Nachdem sein Vater ihn hinausgeworfen hatte, hatte Max seine Gefühle unter Verschluss gehalten. Dass sie jetzt wieder auflebten, hatte er wohl dieser Frau zu verdanken.
„He, Stone, alles klar?“ Cassie sah ihn fragend an.
Er hob die Hand – seine Finger waren immer noch mit ihren verschränkt – und legte sie auf ihre Wange. Dann beugte er sich vor, küsste sie und drang dabei mit der Zungenspitze in sie ein. Er küsste sie, als ob er nicht ohne sie sein könnte. Und, zum Teufel, das stimmte auch.
Er hatte so noch nie zuvor empfunden. So neu das Gefühl war, es tat schon weh. Cassie war ihm zu wichtig. Lebenswichtig. So wichtig, dass er den verdammten Schatz am liebsten Schatz sein lassen würde, um sie so schnell wie möglich von hier wegzubringen.
Der Gedanke ließ ihn innerlich zusammenzucken. Langsam löste er sich von ihr. Ihr Blick war verschleiert, nur weil sie sich geküsst hatten. Etwas an ihr zog ihn magisch an. Seit sie sich begegnet waren, konnte er sich ihr nicht mehr entziehen. Das war ihm doch noch nie passiert! Was hatte sie nur mit ihm gemacht?
„Steig auf keinen Fall aus“, hörte er sich sagen. „Wenn ich nicht in zehn Minuten zurück bin, fahr ohne mich los. Fahr direkt zu Minerva. Ich werde dich schon finden.“
Damit öffnete er die Tür und stieg aus, bevor er es sich noch anders überlegen konnte.
Neun Minuten später rannte Max von der Rückseite des Hauses auf das Auto zu. Der Plan, über den Cassie sich lustig gemacht hatte, hatte perfekt funktioniert, und Max hätte am liebsten laut gelacht. Victor eins auszuwischen war ja so einfach.
Da sah er aus dem Augenwinkel Tinkerbell, die sich über eine im Gras liegende dunkle Silhouette beugte. Sie hatte einen dicken Ast in der Hand und holte zum Schlag aus.
„Cassie!“, zischte Max. „Was zum Teufel machst du da?“
Sie gab einen erschrockenen Laut von sich und ließ ihre Tatwaffe fallen. „Ich weiß nicht, wer das ist, aber er wollte dir etwas antun“, plapperte sie drauflos. „Siehst du? Er hatte eine Pistole. Ich habe sie ihm aus der Hand geschlagen.“ Sie tanzte auf den Zehenspitzen und deutete auf die Glock, die ebenfalls im Gras lag.
Max blickte über die Schulter zurück. Victor hatte den Alarm noch nicht angeschaltet, aber das konnte sich jede Sekunde ändern. Der am Boden liegende Mann war allerdings keiner von Victors Leuten.
„Ich hab doch gesagt, du sollst im Auto bleiben“, schimpfte er. Verdammt, verdammt. Man konnte sie keine Sekunde allein lassen. Seine kleine Beschützerin würde wohl jedem das Licht ausblasen, der auch nur im Entferntesten eine Bedrohung für ihn darstellen könnte. „Woher weißt du, dass er mir etwas antun wollte?“
„Na hör mal. Wozu hatte er sonst die Pistole?“
Okay, ihr Opfer war gefährlich, aber das machte alles noch schlimmer. Hatte diese Frau denn keinen Funken Selbsterhaltungstrieb?
Max drehte den Mann auf die Seite. Als das Mondlicht auf dessen Gesicht fiel, erkannte er ihn sofort. Er war vom FSB. Wild fluchend tastete Max nach dem Puls des Mannes und fand ihn. Dann packte er Cassies Arm und zog sie zum Auto.
„Steig ein, schnell!“, rief er, schob sie auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Lenkrad. Der Motor lief schon, bevor er die Tür zugeschlagen hatte. Mit quietschenden Reifen bogen sie in die nächste Straße ein.
Verdammt, verdammt, verdammt. Max’Herz schlug so heftig, dass es ihm in den Ohren dröhnte. Der FSB! Was für eine …
„Wer war der Kerl? Hast du ihn gekannt?“
„Schnall dich erst mal an“, brummte er. Nachdenklich kaute er an seiner Unterlippe. Was hatte Ivan Petrurio, der meistgefürchtete Mann des FSB, in Victors Garten verloren? Und wie zum Teufel war es Cassie gelungen, ihn schachmatt zu setzen? Was die weltweit besten Spione niemals gewagt hätten, war für sie anscheinend ein Kinderspiel.
„Bäh!“ Sie streckte ihm die Zunge heraus, offenbar völlig ahnungslos, was die Gefahr betraf, in einem der gefürchteten Kellerräume des ehemaligen KGB zu landen.
Der KGB hieß jetzt anders, doch er war deswegen keineswegs weniger gefährlich, im Gegenteil. Demokratie schien in Russland nicht zu funktionieren. Das Land war zu seinen alten Methoden zurückgekehrt.
Allerdings wurde darüber nicht so viel berichtet wie früher über den KGB, da sich heutzutage die ganze Aufmerksamkeit auf den Nahen Osten richtete. Aber er wusste nur zu gut, dass mit dem russischen Sicherheitsdienst absolut nicht zu spaßen war.
„Meine Güte! Wieso regst du dich eigentlich so auf? Ich habe den Mann niedergeschlagen, und wir sind beide noch am Leben.“
„Bis jetzt. Du hast ja keine Ahnung, was du da angerichtet hast.“
Um ehrlich zu sein, Max wusste es auch nicht genau. Im russischen Geheimdienst gab es nicht nur jede Menge eiskalter Killer, sondern auch Ganoven. Sie waren bestechlich und ließen sich von Dieben und Schmugglern bezahlen. Für die entsprechende Summe war es dem Geheimdienst schnurz, was die Landesgrenzen passierte, solange es nichts war, was das Land wirklich brauchte. Max hatte regelmäßig mit solchen Leuten zu tun. Allerdings standen die in der Rangordnung weit unter Ivan Petrurio.
Max wusste Bescheid und kalkulierte die Kosten für Bestechungsgelder stets mit ein. Ivan Petrurio war jedoch ein viel zu dicker Fisch in diesem System, um sich um das mickrige Tagebuch der längst verstorbenen Geliebten eines Zigeuners zu kümmern – es sei denn, es ging um wirklich große Summen. Nichts wies jedoch darauf hin, dass der Schatz mehr wert war als das, was Petrurio sich mit einem Fingerschnippen jederzeit von der Mafia besorgen konnte.
Ivan bewegte sich auf einer ganz anderen Ebene. Er machte schmutzige Politik. Er ließ Menschen verschwinden. Und zwar endgültig. Was immer der Grund seiner Anwesenheit auf Victors Grundstück sein mochte, es bedeutete nichts Gutes für Cassie und Max …
„Was denn? Hat dein Plan nicht funktioniert?“, neckte sie ihn. „Ich hab’s ja gesagt, der Plan …“
„Ich habe das Tagebuch“, fiel er ihr ins Wort. Die Adern an seinen Schläfen traten hervor. „Vergiss das jetzt mal. Hast du deinen Pass dabei? Er ist doch hoffentlich nicht im Hotelzimmer, oder?“
Cassie zögerte, dann hellte sich ihr Gesicht auf, und sie tätschelte ihren Rucksack. „Ich habe ihn.“
„Gut.“ Er konnte also weiter fahren, so weit weg wie möglich. „Und jetzt will ich von dir ganz genau hören, was passiert ist. Du fängst an mit ‚Ich habe einen von den Bösen gesehen …‘ und hörst auf mit ‚… und dann habe ich ihn mit einem Holzprügel niedergeschlagen.‘“
„Hey, spiel nur den Macho, warum nicht“, protestierte sie. Offenbar merkte sie dann aber, dass sie es zu weit getrieben hatte. „Okay, okay. Ich habe im Auto gewartet, wie du es gesagt hast, aber bald musste ich wirklich, wirklich dringend, ich meine, zur Toilette. Die Cola, der Becher war so groß …“
Max spürte ein Zucken im Augenwinkel. Jetzt bekam er auch noch nervöse Ticks.
„Ich habe mich hinüber ins Gebüsch geschlichen. Als ich wieder ins Auto steigen wollte, hatte ich das Gefühl, als ob ich nicht allein wäre. Ich habe mich vorsichtig umgeschaut und dann diesen Typen entdeckt, der sich am Zaun entlangschlich. Das hat mir gereicht. Ich wusste, du würdest jeden Moment kommen und zum Auto rennen. Ich konnte nicht zulassen, dass du ihm direkt ins Messer läufst. Oder vor die Pistole. Er hatte übrigens eine“, fügte sie triumphierend hinzu.
„Allerdings wusste ich das in dem Moment noch nicht. Ich habe mich also umgeschaut nach etwas, womit ich ihm eins überbraten könnte, nur für den Fall … Übrigens ist Victors Anwesen nicht sehr gepflegt. Überall liegen heruntergefallene Äste herum.“
„Schätzchen … bleib bei der Sache“, ermahnte sie Max.
„Das tu ich. Also ich habe mir einen schönen Prügel ausgesucht, leicht genug für mich und nicht zu lang, und dann bin ich ihm gefolgt.“
Max stöhnte auf.
„Er hat mir ganz schön Angst eingejagt, das kann ich dir sagen. Er hat sich nämlich blitzschnell umgedreht, und ich konnte sehen, dass er dabei etwas Großes, Dunkles aus seiner Jacke zog. Aber er hat sich zu schnell gedreht und ist dabei über irgendetwas gestolpert. Ha, dabei ist er gestürzt. Ich habe ihm mit dem Ast die Waffe aus der Hand geschlagen und ihm dann noch einmal eins auf dem Schädel gegeben, bevor er irgendetwas tun konnte. Dann bist du gekommen.“
„Ich fasse es nicht …“ Ob es doch so etwas wie Schutzengel gab?
„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte Cassie besorgt. „Du bist so nervös, gar nicht du selbst.“
„Ich bin nervös, seit ich dir begegnet bin. In der Hinsicht bist du nicht gut für mich.“
„Oh, lass gut sein. Aber, Moment mal, jetzt weiß ich, warum du es tust.“ Cassies Augen funkelten.
Max schob die Brauen zusammen. „Warum ich was tue?“ Er bremste ab, denn er wollte anhalten. Er musste sich jetzt unbedingt überlegen, wohin er fahren wollte. Und sich etwas zu trinken besorgen. Und Tinkerbell irgendwo festbinden, wo ihr nichts passieren konnte.
„Warum du so lebst, wie du lebst. Du weißt schon, Antiquitäten sammeln, Schätze suchen, einfach einer Spur folgen und sehen, wohin sie führt, gegen die Bösen kämpfen.“ Sie schwieg einen Moment, dann schmunzelte sie. „Eigentlich bist du auch nicht gerade einer von den Grundguten.“
Max’Ausdruck verdüsterte sich, aber Cassie plapperte munter weiter. „Aber du weißt, was ich meine, oder? Du suchst die Gefahr, versuchst schlauer zu sein als die anderen, lebst für den Nervenkitzel.“
Max öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Na schön, sie hatte ihn ertappt. Aber das war sein Leben gewesen, bevor er ihr begegnet war. Es war okay gewesen für ihn. Für sie wäre es das nicht. Und natürlich fand er sein aufregendes Leben im Moment kein bisschen amüsant. Bis auf den Sex. Und dafür würden sie den Schatz nicht brauchen.
Verdammt, kein Schatz der Welt war es wert, sich mit dem FSB anzulegen, noch dazu wenn Cassie mit im Spiel war. Auf keinen Fall durfte der Geheimdienst auf sie aufmerksam werden. Victor und sein ewiger Rachefeldzug gegen Max war schon schlimm genug.
Cassie schmunzelte, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Sie war offenbar froh, geklärt zu haben, dass sie beide im selben Abenteurer-Team waren.
Hoffentlich war sie fertig mit Reden und gab ihm jetzt eine kleine Pause zum Nachdenken. Nichts ergab einen Sinn. War Ivan vielleicht der dritte Interessent? Oder hatte er einen Tipp bekommen? Victor war doch bestimmt nicht so blöd gewesen, selbst Kontakt zu ihm aufzunehmen.
Die einzige andere Möglichkeit war – und der Gedanke verschaffte Max wirklich eine Gänsehaut –, dass die russische Regierung sich aus irgendeinem Grund für die Sache interessierte.
Es war wirklich so, dass in Russland die Uhren rückwärts zu gehen schienen, was Freiheit und Demokratie betraf. Journalisten begingen praktischerweise Selbstmord, kurz nachdem sie Hässliches über einen der Machthaber berichtet hatten. Oder es kam zu einem rätselhaften Mord in einem friedlichen Washingtoner Stadtteil, sobald ein Ex-Agent zu viel über das neue Regime ausplauderte. Wenn die russische Regierung sich ins Spiel brachte, dann ging es um etwas wirklich Großes … oder darum, Spuren zu verwischen … und dann sah Max besser zu, dass er sich frühzeitig aufs Altenteil zurückzog.
Vielleicht war es ja wirklich an der Zeit für einen anderen Job. Max hatte genug Geld auf die Seite gelegt, um auszusteigen, wenn er wollte. Er hatte sein Leben bisher genau so gelebt, wie er es gewollt hatte. Aber jetzt plötzlich wollte er nur noch eines: Cassie, ein nettes, langweiliges Leben in einer gut gekämmten Vorstadt und einen perfekt gepflegten Rasen. Solange sie nur in Sicherheit war.
Sie streckte sich gerade auf ihrem Sitz aus, wackelte mit den Hüften und schüttelte ihr Haar. Wie immer, wenn sie das tat, wurde er erregt. „Hey …“, ihre Stimme hatte wieder diesen weichen, lasziven Klang, „… lass uns richtig gefährlich leben. Warum nicht mal ein Quickie im Auto?“
Die Versuchung war groß,doch es ärgerte ihn, dass sie so entspannt war, während er es überhaupt nicht war. „So, so, du lebst also gerne gefährlich. Na schön, ich sag dir was. Du hast gerade einen hochrangigen FSB-Offizier niedergeschlagen.“
Ihre Stimme klang leicht ernüchtert. „Wovon redest du? Was bedeutet FSB?“
Max lächelte süffisant. „Die politisch nicht wirklich korrekte Fortsetzung des KGB. Neuer Name, gleicher Inhalt, nur noch gefährlicher. Außerdem gibt es noch weniger Leute als früher, die über ihnen stehen.“
„KGB? Der Mann, den ich mit dem Stock geschlagen habe?“
„FSB.“
„Puh.“ Sie wirkte kein bisschen erschrocken. „Tja.“ Sie zog die Nase kraus. „Er hätte eben nicht dort im Dunkeln herumschleichen sollen.“
„Das tun Agenten nun mal.“
„Wie auch immer. Du bist in Sicherheit. Nur das zählt.“
Hatte sie komplett den Verstand verloren? Max brauchte keine Frau als Beschützerin, schon gar keine, die über einen Kopf kleiner und mindestens vierzig Kilo leichter war. Du lieber Himmel, es war ja wirklich süß von ihr, aber wenn sie so weitermachte, war er bald reif fürs Irrenhaus.
„Okay, kein Quickie“, plapperte Cassie weiter. „Wie wär’s mit einem Slowie? Jetzt, da wir Sassias Tagebuch haben und Rajkos Schatulle, lass uns ins Hotel zurückfahren und wilden, heißen Sex haben. Danach können wir uns auf die Schatzsuche machen.“
Eins musste er ihr lassen: Sie war eine Sexmaschine, wenn auch eine ziemlich durchgeknallte.
„He, sind wir nicht schon an der Straße zum Hotel vorbeigefahren?“
„Ja, schon eine ganze Weile. Aber bevor ich nicht herausgefunden habe, warum der FSB an Sassias Tagebuch interessiert ist, halte ich es für keine gute Idee, dort aufzutauchen. Es war schon schlimm genug, als ich mir nur wegen Victor Sorgen um dich gemacht habe. Du könntest verletzt werden, aber du würdest wenigstens noch leben. Ivan Petrurio spielt in einer ganz anderen Liga.“
Sie runzelte die Stirn. „Warum sollte sich die russische Regierung für Sassias Tagebuch interessieren?“
„Tja, das ist die Frage, Tinkerbell. Das ist die Frage …“
„Was, wenn der Mann, den ich geschlagen habe, der dritte Interessent war?“
„Dann haben wir es mit einer Sache zu tun, die viel größer ist, als ich dachte … und ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.“
Cassie summte nachdenklich vor sich hin. „Zu dumm, dass wir trotz deiner vielen Beziehungen keine Roma kennen, bei denen wir Unterschlupf finden könnten. Von dort aus könntest du versuchen in Erfahrung zu bringen, was der große, böse FSB wirklich will, und vielleicht hätten die Roma noch ein paar Geschichten über Rajko oder seine Geliebte auf Lager.“
Erstaunt drehte Max sich zu Cassie um. „Was hast du gesagt?“
„Na, die Roma haben ja auch Sassia vor ihrem schlimmen Ehemann versteckt. Wenn das stimmt, was dein Vater geglaubt hat. Ha-ha, war nur ein Scherz. Aber es ist doch wirklich zu dumm, dass wir uns nicht dort verstecken können. Wir könnten diese Leute nach der Legende von Rajko und Sassia fragen oder uns die Zukunft aus der Hand lesen lassen.“ Sie lächelte verträumt. „Ich kann dich förmlich vor mir sehen, in enger schwarzer Hose und weit geschnittenem Hemd, die Gitarren klingen und du tanzt ums Feuer …“
„Schon gut, schon gut.“ Max musste lachen. Wieder einmal schien die Lust am Leben wichtiger für sie zu sein als das Leben selbst. Egal. An Cassie fand er alles in Ordnung, was ihn früher wahnsinnig gemacht hätte. Es musste wirklich Liebe sein.
Allerdings war ihr Vorschlag besser, als sie wissen konnte. Max kannte nämlich tatsächlich ein Lagerplatz der Roma. Dass er nicht gleich daran gedacht hatte, seinen alten Freund Gregori anzurufen und über die Legende von Rajko auszufragen!
Max lächelte und parkte am Straßenrand. „Weißt du was, Schätzchen? Du wärst vielleicht gar nicht so schlecht als Schatzsucherin.“ Und dann beugte er sich vor und küsste sie leidenschaftlich, bevor er wendete und in nordwestlicher Richtung weiterfuhr.




10. KAPITEL
Cassie blickte aus dem Fenster ihres Wohnwagens – auf einen anderen Wohnwagen, etwa einen halben Meter entfernt. „Irgendwie habe ich mir die Roma anders vorgestellt.“
„Tut mir leid, Kleines. Die Roma sind eben auch im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen und haben ihre bunt bemalten Wagenburgen im Wald gegen etwas Moderneres eingetauscht.“
Sie schmunzelte. „Sei still. Du machst schon wieder auf Oberlehrer.“
Eigentlich spielte es ja auch keine Rolle, wo sie und Max ihr müdes Haupt niederlegten. Sie war einfach nur froh, nicht länger im Auto sitzen zu müssen. Russland war schrecklich groß, und sie waren eine Ewigkeit gefahren und hatten sogar im Auto geschlafen, wann immer sie eine Pause gemacht hatten.
Jetzt, da sie endlich angekommen waren, hatte sie gemischte Gefühle. Einerseits war sie froh, dass sie in Sicherheit waren. Andererseits fürchtete sie um ihre Alleinherrschaft über das Zauberkästchen. Sie hatte Angst, einer von den Roma könnte über besondere parapsychologische Fähigkeiten verfügen und herausfinden, was es mit der Schatulle auf sich hatte und auf welche Weise Cassie deren besondere Kräfte nutzte.
„Na toll.“ Sie seufzte theatralisch. „Willst du etwa auch behaupten, dass es hier keinen Roma-König mehr gibt und dass ich mir keine Hoffnungen auf eine heiße Affäre mit einem heißblütigen Kerl wie Rajko zu machen brauche?“ Sie lächelte schelmisch.
Max, der gerade die Küchenschränke nach etwas Essbarem durchsuchte, gab ihr einen Klaps auf den Po, als sie an ihm vorbeiging. „Du wirst wohl mit mir vorlieb nehmen müssen. Ich kann ja in enger schwarzer Hose und weißem Hemd ums Lagerfeuer tanzen. Allerdings glaube ich nicht, dass sie wirklich noch ein Lagerfeuer machen – es sei denn, um ein Spanferkel zu grillen.“
Max’ alter Freund Gregori hatte sie herzlich begrüßt und im Wohnwagen seines Neffen – der praktischerweise verreist war – untergebracht. Sie sollten sich ganz wie zu Hause fühlen, hatte er sie aufgefordert.
Max lächelte breit. „Aber sei nicht zu sehr enttäuscht. Jetzt im Sommer kochen unsere Freunde hier oft im Freien. Es wird bestimmt Wein und Gitarrenmusik geben. Und du kannst dir aus der Hand lesen lassen, wenn wir mit der Norayv des Clans sprechen.“
„Die Norayv? Was soll das sein? Die Wahrsagerin des Dorfes? Die Frau, zu der man geht, wenn man jemanden mit dem Zauber des bösen Blicks belegen will? Wie praktisch. Das könnte ich vielleicht gebrauchen, für den Fall, dass du dich mal daneben benimmst.“
Max lachte. „Dann sehe ich wohl besser zu, dass ich als Erster mit ihr rede. Die Norayv ist auch die weise Frau des Clans und die Hüterin des Legendenschatzes. Alle Roma halten sich für medial begabt, aber die Begabteste unter den Frauen wird ausgewählt, um als Norayv zu fungieren.“
Na wunderbar. Wenn schon eines der Klischees über die Roma zutreffen musste, warum dann ausgerechnet dieses? Hoffentlich war diese weise Frau eine zahnlose Alte und noch dazu schlecht in ihrem Job.
Früher oder später würde Max dieser Norayv die Schatulle zeigen. Oh nein! Plötzlich fiel Cassie ein, dass ihr eigenes Tagebuch noch in dem Kästchen steckte. Sie hatte es seit ihrer Ankunft in Russland mehrmals herausgeholt und wieder hineingelegt. Aber jetzt musste sie es unbedingt so schnell wie möglich wieder herausholen! Auch wenn sie jetzt ein toughes Girl war, sie würde sterben, wenn Max jemals herausfand, dass sie diese Schatulle benutzte, um ihn ins Bett zu bekommen. Leider machte er im Moment keinerlei Anstalten, ins Badezimmer zu gehen oder ein Nickerchen zu machen, damit sie unbemerkt ihr Tagebuch in Sicherheit bringen konnte. Verflixt.
Es klopfte kurz an der Tür des Wohnwagens. Bevor Cassie oder Max öffnen konnten, trat eine blond gelockte junge Amazone ein. Na schön, sie war wohl nicht größer als etwa einssiebzig, auf jeden Fall aber nicht klein und auch noch schlank. Sie war wirklich äußerst attraktiv. Cassie hätte am liebsten geknurrt wie ein Hund, der sein Territorium verteidigt.
Die hochgewachsene Fremde, die keinen Tag älter als neunzehn aussah, stieß einen Schrei aus und warf sich Max an den Hals. „Max, du bist wieder da!“, rief sie mit einem starken russischen Akzent.
Routiniert erwiderte er ihre Umarmung. „Natalia? Meine Güte, bist du groß geworden! Als ich das letzte Mal hier war, hattest du noch Zöpfe.“ Er lächelte, und obwohl dieses Lächeln nicht ihr galt, hatte es auf Cassie dieselbe Wirkung wie immer.
Sein Lächeln wog dreißig Minuten Vorspiel mit jedem anderen Mann auf. Natalia sah aus, als würde sie gleich in Ekstase geraten.
„Gregori hat mir erzählt, dass du da bist“, erwiderte sie. „Er sagte, du müsstest mit der Norayv reden. Hier bin ich.“
Moment mal! Dieses junge Ding war die Norayv? Die weise Frau dieses Clans? Oh, wie ungerecht konnte das Schicksal sein!
Nun, das Blondchen konnte gleich zurück zu ihrer Kristallkugel marschieren. Max gehörte ihr, und sie würde der Schlampe jedes ihrer blonden Haare einzeln ausreißen, wenn sie nicht die Finger von Max lassen würde. Und zwar auf der Stelle.
Übrigens, nicht dass Cassie in Klischees dachte, aber wie viele Tropfen Romablut konnten in den Adern dieses blonden, blauäugigen Teenagers fließen? Sie sah eher aus wie ein schwedisches Bikinimodel. Nordschwedisch.
Lediglich ihre Accessoires waren ein Hinweis auf ihren Status als Wahrsagerin: ein knallroter Seidenschal, dessen Ende auf einer Seite herabbaumelte, schmückte ihren hübschen Blondschopf. Großformatige goldene Ohrringe und mehrere Armreifen rundeten das Bild ab. Ansonsten war sie gekleidet wie jeder Teenager: enge Hüftjeans und ein winziges Top.
Und ihre makellose Haut war tatsächlich tiefbraun.
„Du musst mir nichts erklären. Ich weiß, warum du hier bist. Ich habe es aus den Karten gelesen“, verkündete das Mädchen dramatisch.
Gütiger Himmel.
„Du bist in Gefahr.“
Oha. Wirklich beeindruckend. Wer wäre darauf gekommen, dass Max sich fernab von jeder Großstadt versteckt halten wollte, weil er in Gefahr war? Verdiente das Mädel tatsächlich Geld mit solchen Weissagungen?
Max löste sich aus der Umklammerung dieser Schlange – sein Glück! – und bedeutete ihr, sich zu setzen. „Cassie, das ist Natalia.“ Er legte den Arm um Cassies Schulter und drückte sie an sich. „Natalias Mutter war die Norayv, als ich früher schon mal hier war. Aber nun, nachdem Natalia offenbar reif genug ist …“
Oh ja, das war sie ganz offensichtlich.
„… hat der Clan wohl sie gewählt.“
Natalia nickte und entblößte ein perfektes, blendend weißes Gebiss.
„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie und streckte die Hand aus.
Na toll. Nett war sie auch noch. Igitt.
„Ganz meinerseits.“ Cassie setzte ein Lächeln auf und erwiderte Natalias Händedruck. „Schöner Schal. Sehr authentisch.“ Sie konnte einfach nicht anders.
Natalia lächelte verlegen. „Die Kunden mögen das.“
„Ja, natürlich. Man muss den Kunden geben, was sie wollen. Das ist das A und O im Dienstleistungsgewerbe.“
Max hüstelte und schob Cassie zur Couch. „Ich glaube, ich habe in der Küche eine Karaffe mit Wein gesehen. Gregoris Neffe wird wohl nichts dagegen haben, wenn wir uns selbst bedienen.“
Als Max in der Küche verschwunden war, schaute die junge Frau Cassie an, als würde sie einen Käfer unter dem Mikroskop betrachten.
Und dann beugte sie sich plötzlich vor und verkündete in dramatischem Flüsterton. „Sie haben bereits, wonach Sie suchen. Es befindet sich schon lange in Ihrem Besitz.“
Cassie blinzelte überrascht. „He, nicht schlecht.“ Das Mädel mochte unerträglich sexy sein, aber im Kopf wohl nicht ganz richtig. „Ich brauche also nur dreimal zu klicken, und dann fällt mir der Schatz in den Schoß?“
„Sie haben schon, wonach Sie suchen. Ihre Suche ist beendet.“
„Aaaa-haa. Wieso Max wohl so lange braucht? Ich werde mal schauen, ob …“
„Aber die Zeit läuft Ihnen davon. Wenn Sie diese Gabe des Schicksals nicht nutzen und das einfordern, was Sie sich wirklich wünschen – die Erfüllung ihres Herzenswunsches –, dann wird es zu spät sein …“
„… er vielleicht Hilfe braucht … Moment mal. Was haben Sie da gerade gesagt?“
„Bitte sehr.“ Max kam aus der Küche zurück, mit einem Tablett, auf dem drei Gläser standen. Ganz Gentleman, wusste er sich an die Rangordnung zu halten und gab Cassie ihr Glas zuerst.
Cassie konnte es nicht glauben. Hatte die Blondine ihr eben gesagt, sie solle einfordern, was sie sich wirklich von Herzen wünschte? Oder war sie dabei, den Verstand zu verlieren? Verflixt. Vielleicht hatte die Kleine tatsächlich gewisse Begabungen.
Aber ein Wort zu Max darüber, wie Cassie sich das Zauberkästchen zunutze machte, und sie würde der Kleinen die Ohrringe abreißen. Cassies Hand zitterte, als sie ihr Glas wieder auf dem Tablett abstellte. Max sah sie forschend an, als wolle er sie fragen, ob sie schon betrunken sei.
Sie tat, als bemerke sie es nicht. Merkwürdig, diese Natalia.
Max ließ sich neben Cassie auf der Couch nieder. Ihre Schenkel berührten sich, doch Cassie war zu verwirrt, um die Berührung zu genießen. Natalia konnte natürlich alles Mögliche gemeint haben, oder? Oder nicht?
Max und Natalia unterhielten sich angeregt. „Hör zu, wenn du schon da bist, hätte ich gerne, dass du dir etwas anschaust.“ Max stand auf und ging in den Schlafraum. Cassie verschluckte sich fast an ihrer Zunge.
Oh, verflixt, verflixt. Max wollte also Natalia schon das Kästchen zeigen. Die Sache würde also jede Minute auffliegen. Die Voraussagen der attraktiven Blonden würden jeden Moment eintreffen. Zumindest der Teil, indem sie gesagt hatte, es würde bald zu spät für Cassie sein, um sich ihre ultimative Fantasie, ihren Herzenswunsch, erfüllen zu lassen.
Bevor Cassie aufspringen und etwas tun konnte, was sie später vielleicht bereut hätte, kam Max zurück und überreichte Natalia Sassias Tagebuch. Sassias, nicht ihres, und auch nicht das Kästchen.
Cassie fiel fast in Ohnmacht vor Erleichterung.
Wieder sah Max sie forschend an.„Alles in Ordnung, Tinkerbell?“
Cassie kniff die Augen zusammen. Musste er in Gegenwart dieser Amazone Witze über ihre geringe Körperlänge machen?
Max lächelte belustigt, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.
„Mir geht es wunderbar, danke“, sagte Cassie.
Natalia stieß einen überraschten Laut aus, als sie das Tagebuch berührte. „Dieses Buch ist die Ursache der Gefahr. Jedenfalls zum größten Teil.“
Cassie hatte ihr Glas bereits geleert. Jetzt nahm sie das von Max und leerte es ebenfalls. „Ja, ja, das wissen wir auch, ohne die Parapsychologie zu Hilfe zu nehmen. Wie wäre es mit ein paar Informationen, wie wir uns dieses Buch zunutze machen könnten?“
Max hüstelte und sah Cassie tadelnd an.
Natalia hob trotzig das Kinn. „Ich kann nur weitergeben, was ich empfange.“
Wie die redete. Es war, als würde man sich mit Yoda unterhalten. „Gefahr groß ist, die dich erwartet. Nach dir die dunkle Seite greifen wird. Bla-bla-bla …“ Wahrscheinlich würde Natalia gleich Max’ und Cassies baldigen Tod verkünden, selbstverständlich ohne ein Datum zu nennen.
Natalias himmelblaue Augen weiteten sich. „Was ich spüre, ist nicht die Vergangenheit – abgesehen von sehr viel sinnlichem Vergnügen – sondern die Zukunft. Mächtige Männer.“ Sie runzelte die Stirn, ihre Stimme hörte sich an, als sei sie in Trance. „Sie wollen ihre Identität nicht preisgeben. Die Frau, die das Buch geschrieben hat, hätte eigentlich tot sein sollen. Dass sie entkommen ist, darf nicht bekannt werden. Die Wahrheit soll verheimlicht werden, aber ob das gelingt …“
Natalia rieb sich die Schläfen. Sie wirkte mit einem Mal sehr viel älter als neunzehn. „Ich brauche eine Pause. Du hast noch ein anderes Teil, das zu diesem Puzzle gehört. Bring es mir, wenn der Vollmond hoch am Himmel steht. Nicht früher.“ Dann verabschiedete sie sich. „Wir sehen uns beim Abendessen.“
Puh. Natalia hatte es wirklich drauf.
Max fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Verdammt. Das war nicht das, was ich zu hören hoffte.“ Er ließ sich wieder neben Cassie auf die Couch fallen und starrte nachdenklich vor sich hin. Dabei ließ er die Hand an Cassies Schenkelinnenseite auf- und abwärts gleiten.
„Du meinst, ihren Versuch, sich bei Vollmond mit dir zu treffen?“
Er verzog die Lippen. „Kratzbürstig, blutrünstig und eifersüchtig. Lass gut sein, Kleines. Wenn du da bist, gibt es für mich keine andere Frau.“ Er verstärkte den Druck seiner Hand.
Cassie überlegte, ob es wohl zu schamlos war, jetzt ein wenig die Schenkel zu öffnen.
„Ha, interessante Formulierung“, sagte sie. „Wenn ich da bin.“ Aber sie war nicht wirklich empört, dafür genoss sie seine Berührung viel zu sehr.
„Du bist immer da. Seit drei Tagen bist du nicht von meiner Seite gewichen.“ Was rein technisch nicht ganz stimmte. Aber fast.
„Okay“, überlegte Max laut. „Natalias mächtige Männer, das ist der FSB. Und Ivan wird nicht aufgeben. Schöner Mist.“ Er ließ den Kopf gegen die Rückenlehne fallen und schloss die Augen. „Dass es darum geht, eine Wahrheit zu verheimlichen, das macht mir Angst genug, um das Tagebuch samt Schatulle per Eilkurier Victor zu schicken. Wenn ich ein weiteres Indiz dafür entdeckte, was Natalia meiner Meinung nach angedeutet hat, dann war’s das, Schätzchen. Aus und vorbei. Diesmal lasse ich mich auf kein Risiko ein.“
„Na, hör mal. Du wirst dich doch wohl nicht von ihrem theatralischen Auftritt ins Bockshorn jagen lassen, oder? Ich dachte, du wolltest nur mit ihr reden, weil du Geschichten aus der Vergangenheit ihres Clans hören wolltest. Außerdem bist du doch nicht der Typ, der an solchen Hokuspokus glaubt. Ich möchte die Schatulle behalten, sie ist …“
Max rollte die Schultern, um sich zu entspannen. Als er aufblickte, trafen sich ihre Blicke. „Ich glaube es nicht bedingungslos, lehne es aber auch nicht total ab. Besonders wenn es von einer Roma kommt. Aber was Natalia gesagt hat, hat ohnehin nur meinen Verdacht bestätigt. Wenn der FSB versucht, eine Wahrheit zu unterdrücken, dann wird es gefährlich. Das ist es nicht wert, sein Leben aufs Spiel zu setzen.“
„Aber …“
„Nein. Ich kann mir etwas viel Amüsanteres vorstellen.“ Max bewegte die Finger zwischen ihren Schenkeln. „Etwas, von dem ich gar nicht genug bekomme … noch lange nicht.“
Cassie schluckte. Keine Sorge. Er konnte sie behalten, solange er wollte. Sie bezweifelte jedoch, dass ohne Rajkos Zauber sein Interesse an ihr anhalten würde und ohne dass sie sein Verlangen mit immer neuen Fantasien anstachelte. Das konnte sie nicht riskieren, auf keinen Fall.
„Hm, und … was ist … mit dem Schatz?“ Das Sprechen fiel ihr schwer. Max war einfach zu geschickt.
Sein Gesicht war jetzt ganz nah an ihrem. Ihre Wimpern berührten sich fast.
„Beim Abendessen werde ich herausfinden, ob Natalia etwas weiß, von dem ich bis jetzt nichts gehört habe.“ Seine Lippen berührten jetzt ihre.
„Ich zeige ihr heute Abend die Schatulle. Mal sehen, ob sie wieder etwas spürt. Aber wenn es wieder so negativ ist und etwas mit Ivan Petrurio zu tun hat, dann vergiss den Schatz. Wir brauchen ihn nicht. Nicht um diesen Preis.“
Du meinst, du brauchst ihn nicht, dachte Cassie. Sie jedenfalls brauchte das Kästchen. Für immer. Sie wollte Max Stone nicht verlieren. Noch nicht. „Aber …“
Max verschloss ihre Lippen mit seinen. Er küsste sie so wie vor Victors Haus, bevor er aus dem Auto gestiegen war. Cassies Herz schlug schneller. Sie wusste, er wollte ihr mit diesem Kuss etwas sagen, aber sie wagte nicht, daran zu glauben.
Sie war schon einmal enttäuscht worden, und Ron war nichts im Vergleich zu Max. Was, wenn sie ihm glaubte und vertraute, nur um am Ende wieder allein dazustehen? Diesmal wäre der Schmerz zu groß … Davon würde sie sich nie wieder erholen.
Er schmiegte sich an sie, beendete den Kuss und legte beide Arme um sie, während er sich mit dem Oberkörper auf die Couch sinken ließ. Sie lagen jetzt in der Löffelstellung auf der Couch. Es war ein sehr kuscheliges Gefühl. Aber auch beängstigend.
„Ich will nicht mit dir streiten“, murmelte Max an ihrem Ohr. „Ich will dich einfach nur halten. Vielleicht irre ich mich, und Ivan war aus einem anderen Grund bei Victor.“ Cassie drückte sich an ihn. Sie wusste, dass er selbst nicht glaubte, was er sagte.
Wenn sie jedoch die Kontrolle über ihre Zukunft behalten wollte, dann brauchte sie das Kästchen. Sie durfte es nicht verlieren. Natalias Worte fielen ihr ein. Wenn sie nicht bald die Erfüllung ihres größten Wunsches einfordern würde, dann würde es zu spät sein …
Cassie kaute an ihrer Unterlippe. Da fiel ihr auf, dass sich Max’ Atemrhythmus verändert hatte. Er war eingeschlafen. Nun ja, er musste ja auch wirklich erschöpft sein. Sie hatten ja nicht anderes getan, als vor den Bösen zu fliehen und Sex zu haben. Vorsichtig löste sie sich aus seiner Umarmung, stand auf und blickte auf ihn herab. Ihre Augen brannten.
Ihn nur anzuschauen erfüllte sie mit einer schmerzhaften Sehnsucht. Er war alles, wovon sie geträumt hatte. Er entsprach haargenau der Fantasie, die sie als Erstes in dem Tagebuch beschrieben hatte. Doch in Wirklichkeit war er viel mehr, viel mehr als ein Mann mit attraktivem Körper und überdurchschnittlichen Liebhaberqualitäten.
Max war mutig und tapfer. Er lachte, wenn sie ihm widersprach, und fand das lustig. Er hörte ihr zu und schien fasziniert zu sein von allem, was sie tat und sagte. Er schien sie wirklich zu mögen. Er zerpflückte ihre Persönlichkeit nicht in lauter einzelne Kritikpunkte, sondern er baute sie auf. Und er war ein echter Kämpfer, zu allem bereit, um sie zu beschützen … sogar bereit, den Schatz aufzugeben.
Cassie lächelte traurig und ging ins Schlafzimmer, wo sich ihr Rucksack befand. In den letzten Tagen hatte sie gelernt, das Unglaubliche zu akzeptieren. Es wäre also unlogisch, einerseits zuzugeben, dass das Zauberkästchen tatsächlich funktionierte, andererseits zu bestreiten, dass Natalia über gewisse Fähigkeiten verfügte und ihre Warnung eine Bedeutung hatte.
Sie nahm die Schatulle aus dem Rucksack. Vielleicht sollte die farbige und goldene Bemalung an die Juwelen erinnern, die Sassia mitgenommen hatte, als sie mit ihrem Rajko geflohen war, und daran, dass es in Wirklichkeit keinen größeren Schatz geben konnte als die Liebe, die sie einander gaben …
Das war es, was Cassie sich wirklich wünschte. Es ging ihr gar nicht so sehr um wilde Sexspiele. Sie wollte vor allem Liebe. Sie wollte Max lieben. Bevor es zu spät war.
Cassie fand einen Kugelschreiber, holte ihr Tagebuch aus dem Kästchen und begann zu schreiben. Ihre letzte Fantasie. Ihren Herzenswunsch …




11. KAPITEL
Tja, Cassie hatte ihren Abend am Lagerfeuer bekommen, und Max hatte sogar getanzt. Er hatte gar keine Wahl gehabt, so wie die jungen Männer sich aufgespielt hatten, um ihr zu imponieren.
Max schnürte seine Stiefel auf und kickte sie weg. Sie waren in ihren Wohnwagen zurückgekehrt, und er wollte jetzt nur noch eines – seine Tinkerbell mit ins Bett nehmen, bis – wie sie vorhin spöttisch bemerkt hatte – der Vollmond hoch am Himmel stand.
„Findest du nicht, dass Natalias Reaktion ein bisschen übertrieben war, als ich erwähnte, dass Sassia ihre Eintragungen manchmal mit Krasili unterschrieben hat?“
„Nun ja, nach ihren Informationen war Sassia niemals in einer ihrer Geschichten als Krasili bezeichnet worden. Da sie eine Gadje war, also keine Roma, konnte sie keine Krasili sein.“ Max zuckte mit den Achseln. „So hatte ich es verstanden.“
„Aber Rajko war ihr König. Weshalb sollte Sassia sich nicht als Königin betrachten? Natalia hat es faustdick hinter den Ohren. Ich glaube nicht, dass man ihr trauen kann. Vielleicht solltest du ab jetzt besser nur noch mit ihrer Mutter reden.“
Nein, Cassie konnte Natalia ganz offensichtlich nicht leiden. Mit aller Kraft unterdrückte Max ein Lachen. „Ach, Natalia ist ganz in Ordnung.“ Dann fügte er, nur um Cassie ein bisschen zu ärgern, hinzu: „Ich muss sagen, sie hat sich ganz schön entwickelt.“
„Hm …“ Cassie betrachtete wie beiläufig ihre Fingernägel. Das hatte er sie noch nie tun sehen. „Ich schätze, wenn man das gerne hat, wenn die Frau größer ist als man selbst“, sagte sie achselzuckend. „Aber dieser Junge mit dem roten Hemd … wirklich eine Augenweide.“ Ihre Stimme nahm einen verträumten Klang an. „Wirklich mein Ideal von …“
„Ich kann mich gar nicht erinnern“, fiel Max ihr ins Wort. „Aber diese Krasili-Frage ist interessant. Vielleicht war Sassia tatsächlich eine Adlige. Das würde bedeuten, dass mein Vater zumindest in diesem Punkt richtig lag.“
Cassie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und lachte. Max hatte zu abrupt das Thema gewechselt. Er tat, als wäre nichts, zog sein Hemd aus und legte sich zu ihr. Sie waren allein. In einem Bett. Und bis auf Weiteres in Sicherheit. Oh, er würde sie bei lebendigem Leib verschlingen …
Sie strahlte ihn an. Ihre Augen glänzten. „Ich habe eine bessere Theorie. Pass auf, sie hat ungefähr die Hälfte ihrer Eintragungen mit Krasili unterschrieben, aber dieser Spitzname taucht in keiner der Geschichten über sie auf. Wer weiß, vielleicht weil sie mehr als einfach nur eine Adlige war? Was, wenn sie zur Zaren-Familie gehörte?“
Max hörte kaum, was sie sagte. Sie sah so wunderschön aus und so glücklich. So sollte es immer bleiben. Er wollte … er wollte, dass sie bei ihm blieb. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag.
Plötzlich fiel im das Atmen schwer. Er sah mit einem Mal verschwommen.
Cassie fragte ihn etwas, doch er schüttelte nur benommen den Kopf. Er konnte jetzt nicht reden. Gefühle, die er nie zugelassen hatte, stürmten auf ihn ein, viel zu schnell.
Ihr Ausdruck veränderte sich, und sie lächelte dieses gewisse Lächeln. Das ist es, dachte er. Sie ist es. Ich will sie niemals verlieren, will dieses Gefühl niemals verlieren. Er wollte nie wieder allein sein, nie wieder ohne sie. Die Vergangenheit spielte keine Rolle. Er wusste, Cassie konnte er vertrauen. Er konnte auf sie beide vertrauen.
Der Schmerz über den Verrat seines Vaters, den er bis jetzt nie wahrgenommen hatte, war plötzlich deutlich spürbar. Max blinzelte, um nicht loszuheulen. Aber selbst wenn ihm das passieren sollte, bei Cassie fühlt er sich sicher. Sie wusste Bescheid, sie kannte ihn. Sie würde immer an ihn glauben. Mit ihr an seiner Seite würde ihm nichts mehr etwas anhaben können.
Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.
Und dann nahm er sie in die Arme und liebte sie, wie er noch keine Frau geliebt hatte.
Er liebte Cassie Parker mehr, als er sagen konnte.
„Ich verstehe nicht, warum Natalia sich das Tagebuch nicht einfach bei Tageslicht anschauen kann wie jeder normale Mensch.“
Max sprang die drei Metallstufen vor der Tür des Wohnwagens hinab und nahm Cassies Hand. Er konnte nicht mehr leben, ohne sie zu berühren, jetzt, nachdem er sich eingestanden hatte, dass er sie liebte. Gesagt hatte er ihr es allerdings noch nicht.
Jedes Mal wenn er es versucht hatte, waren ihm die Worte im Halse stecken geblieben. Nicht weil er sie nicht wirklich ernst meinte, sondern weil er sie zu ernst meinte. Das war so neu für ihn. Aber sie hatten ja Zeit. Den Rest seines Lebens. Jeden Tag, wenn er wollte, konnte er es ihr sagen. Nur jetzt noch nicht …
Auch sie hatte zu ihm nicht von Liebe gesprochen, doch er wusste, sie erwiderte seine Gefühle. Als sie sich vorhin geliebt hatten, hatte sie am Ende geweint. Er war sicher, sie hatte mehr als nur körperliche Erfüllung gefunden. Es war ein grandioser Augenblick gewesen … Max wünschte, er könnte diese Art von Höhepunkt immer wieder erleben. Keine Antiquität, kein Wettlauf um einen Schatz, kein Adrenalinschub war vergleichbar mit dem, was er empfand, wenn er Cassie liebte.
Doch alles, was er sagte, war: „Du hättest im Bett bleiben können, das hätte mir nichts ausgemacht.“
Cassie schnaubte. „Das hätte deiner kleinen Freundin zu sehr gefallen.“
Max lachte und stieß mit seiner Hüfte gegen Cassies. Natalie hatte sich mit ihm auf der Lichtung verabredet, wo zuvor das gemeinsame Abendessen stattgefunden hatte.
Er hatte Cassie erlaubt, weiterhin die Schatulle in ihrem Rucksack bei sich zu tragen. Aus irgendeinem Grund machte es sie total nervös, wenn sie sie nicht ständig bei sich tragen konnte. Max war es egal. Niemand würde sie finden, solange sie hier waren.
„Also, wegen dieses zweiten Namens, mit dem Sassia unterschrieben hat, Krasili … Ich habe mir da etwas überlegt.“
„Aha.“ Max hörte kaum zu. Ihr Haar war zerzaust, was sie unglaublich sexy aussehen ließ. Sie war ja so süß und so sexy.
„Der FSB ist doch in Russland ungefähr das, was der CIA in Amerika ist, oder?“
Max lächelte breit. „Sehr präzise erfasst.“
„Blödmann.“ Sie zeigte ihm ihre sexy rosa Zungenspitze. Er musste lachen. „Jedenfalls arbeitet der FSB für die russische Regierung, richtig? Ich meine, Natalia hat zwei Dinge gesagt, die einen Sinn ergeben haben. Hör auf, mich zu nerven.“
Max duckte sich lachend unter ihrem Arm weg, als sie ihm einen Klaps auf den Rücken geben wollte.
Meine Güte, so hatte er sich noch nie amüsiert. Er war auch noch nie Händchen haltend mit der Frau, die er liebte, nachts spazieren gegangen.
„Also“, fuhr Cassie fort. „Wenn der Kreml will, dass etwas nicht an die Öffentlichkeit dringt, dann ist dafür der FSB zuständig, oder?“
„Jawoll.“
„Einerseits gibt es da die Theorie deines Vaters, dass Sassia eine Adlige auf der Flucht war, andererseits Natalias Bemerkung über etwas, das geheim gehalten werden soll. Ich habe nachgedacht und …“
„Tja … am Anfang ist es immer schwierig, aber mit der Zeit bekommt man Übung.“ Max duckte sich unter einem weiteren Schlag weg.
„Wer könnte für die Regierung nach all dieser Zeit immer noch wichtig sein? Was, wenn Sassia nicht einfach nur eine Adlige war, sondern ein Mitglied der Zaren-Familie? Welche Frau, in deren Adern königliches Blut floss und die zur Zeit der Revolution lebte, könnte selbst jetzt noch eine wichtige Rolle spielen? Welche Frau zog die Menschen bis in die Gegenwart hinein in ihren Bann? Von welcher Frau gibt es das Gerücht, sie sei damals gar nicht zu Tode gekommen, sondern entkommen, weil sie eine Handvoll Diamanten in ihren Kleidersaum eingenäht hatte …?“
„Schon gut. Ich weiß, worauf du hinaus willst. Lass es gut sein, Tinkerbell. Du verschwendest deine Zeit. Wo hätten Anastasia und ihr Roma-König sich denn begegnen sollen?“
„Woher soll ich das wissen? Vielleicht arbeitete Rajko in den königlichen Stallungen. Es spielt keine Rolle, auf jeden Fall sind sie sich begegnet und lebten glücklich bis an ihr Lebensende.“
„Wie gut für sie“, brummte Max. „Wer immer diese Sassia war, Rajko musste sich bestimmt nicht solchen Unsinn von ihr anhören wie ich von dir.“
„Hör auf zu lamentieren. Es ist die beste Erklärung dafür, wie Rajko in den Besitz von Juwelen kommen konnte. Ich kann es beweisen, glaube ich.“ Cassie entzog Max ihre Hand, ließ den Rucksack von ihrer Schulter gleiten und begann, darin zu wühlen. „Als ich neulich die Schatulle betrachtet habe, ist mir etwas aufgefallen. Die Bemalung ist nicht einfach irgendein Muster. Sie enthält ein Emblem. Wenn du das erst gesehen hast, dann erwarte ich eine Entschuldigung. Oh ja. Auf den Knien.“
„Na, na, Tinkerbell. Warte, bis wir den Treffpunkt erreicht haben, bevor du die Schatulle herausholst. Nach allem, was ich bis jetzt wegen diesem albernen Ding durchstehen musste, müsste ich dich umbringen, wenn du es kaputt machst, bevor ich herausgefunden habe, was es wirklich damit auf sich hat.“
Er drückte Cassies Handrücken an seine Wange und zog sie zu einem der Holztische, die auf der Lichtung standen. Er wollte sich setzen, bevor er sich den Rest ihrer albernen Theorie anhörte. „Du hast zu viele Liebesromane gelesen“, sagte er. „Diese Idee entbehrt jeder Grundlage. Die Tochter des Zaren, überleg mal, die wäre niemals davongelaufen, um mit einem wie Rajko und seinen Leuten ihr Leben zu verbringen.“
„Erstens kann man als Frau niemals zu viele Liebesromane lesen. Zweitens, das hast du gesagt.“
„Ja, genau. Das habe ich gesagt. Ich finde … äh …“ Wieso passierte es ihm immer wieder, dass er den Faden verlor, während sie jede seiner Äußerungen parierte wie ein Profi?
„Hör zu, es macht wirklich Sinn. Sassia ist ganz offensichtlich eine Art Kurzform von Anastasia und …
„Reiner Zufall.“
„… Damit wäre auch erklärt, warum niemand sie mit Krasili anredete. Sie hätte zu viel Angst gehabt, entdeckt zu werden.“
„Oh Mann. Das ist wohl eine fixe Idee von dir. Hör zu, ich verstehe, dass dich die Vorstellung beeindruckt, Anastasia könnte überlebt und bis zu ihrem Tod ein wundervolles Leben mit Rajko verbracht haben. Aber, komm schon, die Bolschewiken hätten sie niemals am Leben gelassen. Ha, sie haben doch ihre ganze Familie abgeschlachtet! Archäologen fanden das Grab vor über zehn Jahren, und die Regierung hat veranlasst, dass von den Knochen Proben entnommen und DNA-Tests gemacht wurden. Die wurden dann mit einer aufwändigen Zeremonie neu beerdigt.“
„Zwei der Kinder fehlten. Der Sohn, Alexej, und ein Mädchen, entweder Marie oder Anastasia. Ätsch.“
„Okay, wir haben dieselbe Dokumentation gesehen. Trotzdem, die Theorie macht keinen Sinn, und nur wer überall eine Verschwörung wittert, kann ernsthaft glauben, dass auch nur einer der Romanow lebend aus dem Hause Ipatjew entkommen ist.“
„Und was glauben solche Leute, wenn ihnen der FSB auf den Fersen ist? Was meinst du?“
„Ich meine, du wirst genauso melodramatisch wie Natalia.“
„Ist das zu glauben? Kritik an der großen weisen Frau.“
Eifersüchtig und sarkastisch. So war sie nun mal. Max kniff die Augen zusammen. Wo zum Teufel war Natalia? Nicht dass er protzen wollte, aber normalerweise erschienen Frauen, die sich mit ihm verabredeten, pünktlich. Und Natalia war sogar noch ein Teenager. Jung und allein.
Max machte sich plötzlich Sorgen. Er stand auf und zog Cassie mit sich.
Aber sie war noch nicht bereit aufzugeben. „Und wer, glaubst du, sollte auf die Idee kommen, Anastasia bei den Roma zu suchen? Ich sage dir, wer. Niemand.“
Das Knacken eines Astes durchbrach die Stille. Unheimlich laut.
Max blieb wie angewurzelt stehen. Er riss Cassie dabei fast den Arm ab.
Sie schrie auf. „Hey …“ Ein Mann trat aus dem Schatten zwischen den Bäumen hervor. Mit einer Hand hatte er Natalias Arm gepackt, mit der anderen hielt er ihr eine Pistole an die Schläfe.
„Du solltest nicht mit deiner neuen Freundin streiten, Max. Sie hat tatsächlich recht.“
„Tatsächlich? Ich meine, ja, natürlich habe ich recht“, sagte Cassie und versuchte, sich unauffällig zwischen Max und den Schurken zu schieben. Sie war ja so ein Dummkopf. Süß, aber nichtsdestotrotz ein Dummkopf. Max riss sie zurück und drückte sie an sich.
„Hallo, Victor. Wie geht’s, wie steht’s?“ Natürlich, es war Victor Hofford. Unglaublich, dass er es geschafft hatte, sie bis hierher zu verfolgen. So konnte es wirklich nicht weitergehen. Max würde etwas unternehmen müssen in Bezug auf Victor.
„Her mit der Schatulle und dem Tagebuch. Jetzt. Oder das Mädel muss sterben.“Victor drückte die Mündung seiner Waffe noch fester an Natalias Kopf. Er war klein im Verhältnis zur hochgewachsenen Natalia.
„Du hättest für diesen Einsatz deine Plateauschuhe anziehen sollen“, sagte Max trocken, während er fieberhaft überlegte. Wie zum Teufel hatte Victor sie bis zu Gregoris Wohnwagensiedlung verfolgen können? „Und seit wann bist du ein Killer? Du warst schon immer ein Ekel, aber ein Mörder?“
Max holte Schwung und verpasste Victor einen Hieb, der ihn hätte umwerfen müssen. Doch er zuckte nur leicht zusammen.
Max hätte ja die Schatulle samt Tagebuch sofort an Victor weitergereicht. Seinen Rivalen auf der Jagd nach dem Schatz zu übertrumpfen erschien ihm nicht mehr wichtig und auf keinen Fall das Risiko wert, Natalias oder Cassies Leben aufs Spiel zusetzen. Er ahnte jedoch, dass Cassie erheblichen Widerstand leisten würde. Sie drehte ja schon durch, wenn nur die Sprache darauf kam, sich von dem Kästchen zu trennen.
„Ich würde noch mehr Leute umbringen, solange der Preis hoch genug ist“, verkündete Victor.
Er meinte wohl den Schatz, den er mithilfe des Tagebuchs finden wollte. „Tja, die Zeiten sind schlecht, was? Mensch, warum reduzierst du nicht die Zahl deiner Bodyguards? Die taugen eh’ nicht viel. Ich bin praktisch vor ihrer Nase ins Haus spaziert und habe mir einfach so das Tagebuch geschnappt.“
Während Victor antwortete – der Trick, den Angreifer mit Konversation abzulenken, funktionierte tatsächlich –, stellte Max sich vor Cassie. Wenigstens versuchte er es. Sie machte seine Bemühungen jedoch immer wieder zunichte, indem sie sich zwischen ihn und Victor schob.
„Die Welt wird mir endlich die Anerkennung zuteil werden lassen, die ich verdiene, wenn ich beweisen kann, dass Anastasia dem Blutbad entkommen ist und den Rest ihres Lebens bei ihrem Geliebten verbracht hat.“Victor lächelte grimmig. „Für die Russen wird das äußerst negative Auswirkungen haben, da sie ja behaupten, die gesamte Familie sei damals getötet worden, aber ich werde berühmt sein.“
Na toll. Fehlte nur noch, dass Victor in ein irres Gelächter ausbrach. „Wie bist du darauf gekommen? Durchs Internet?“
„Nein. Es war dein Vater, der die Wahrheit herausfand. Er hat immer geglaubt, dass Rajkos Geliebte Anastasia war. Hat er dir das nie erzählt?“
Den Teil der Geschichte hatte sein Vater offenbar ausgelassen. Das tat weh, wenn auch nicht sehr. Die Vergangenheit und das lausige Verhältnis zu seinem Vater machten Max nichts mehr aus. „Ich hätte ihn auch dafür ausgelacht“, sagte er und lachte. „Allerdings habe ich meine Zweifel, ob es wirklich seine Idee war. Mein Vater hatte niemals eine originelle Idee.“
Er beobachtete Natalia. Sie war unglaublich tapfer, stand regungslos wie eine Statue, den Blick auf Max gerichtet.
Victor grinste triumphierend. „Erinnerst du dich, wie du behauptet hast, ich hätte Ausgrabungsstücke geklaut, und deswegen total durchgedreht bist?“
Nein, an das Durchdrehen erinnerte Max sich nicht.
„Dein Vater hat schließlich zwei und zwei zusammengezählt.“
Max neigte den Kopf. „Du meinst, er wusste, dass du der Schuldige warst?“ Eigentlich war ihm das jetzt völlig egal. Viel wichtiger war die Frage, wie er Cassie und Natalia außer Gefahr bringen konnte. Falls Victor darauf hoffte, dass Max die Nerven verlieren würde, sollte er enttäuscht werden.
„Ja, das wusste er. Und es war ihm egal. Er fing dann an, selbst Geschäfte auf dem Schwarzmarkt zu machen.“ Victor wartete schweigend ab. „Was ist los, Max? Ist dir das Lachen jetzt vergangen?“
Max seufzte, erwiderte jedoch nichts. Er hatte sich weiterentwickelt und war nicht länger davon abhängig, ob sein toter Vater gebilligt hätte, was er tat.
Victors Miene verdüsterte sich. „Na schön. Ob du es glaubst oder nicht, es spielt keine Rolle. Dein Vater war jedenfalls ständig in Geldnot. Das weißt du besser als jeder andere. Er hat sich damit gerechtfertigt, dass er das Geld aus den Verkäufen von nicht ganz so wertvollen Stücken für die Finanzierung weiterer Ausgrabungen einsetzte.“
Es war etwas Wahres an dem, was Victor sagte, doch selbst das ärgerte Max bei Weitem nicht so sehr, wie er erwartet hätte. Schockiert war er allerdings schon über diese Enthüllungen.
„Es war einer seiner Verbindungsleute hier in Russland, ein Angehöriger des alten Regimes, der deinem Vater erzählte, was in jener Nacht wirklich mit der königlichen Familie passiert ist“, fuhr Victor fort. „Dein Vater hatte recht mit seinem Verdacht, die russische Regierung wäre bereit, eine exorbitante Summe für die Schatulle zu zahlen, um diese Fakten geheim zu halten. Eine exzellente Idee, und ich habe sie auch schon Ivan Petruiro unterbreitet. Wenn er meine Forderungen erfüllt, wird Anastasias Geheimnis ein Geheimnis bleiben. Und die Regierung wird nicht von penetranten Royalisten belästigt werden, die versuchen, die Monarchie wiederherzustellen.“
Max musste trotz allem lachen. „Dazu wird es nicht kommen. Du bist wirklich noch bescheuerter, als ich dachte, wenn du versuchst, Ivan Petrurio zu erpressen.“
„Dem kann ich nur zustimmen“, meldete sich eine andere Stimme. Zwischen den Bäumen trat mit gezückter Waffe Ivan Petrurio hervor. „Übrigens gibt es kein altes Regime. Es ist immer noch das gleiche, nur besser. Und vor allem wesentlich effizienter im Umgang mit jenen Elementen, die die Sicherheit unseres Landes gefährden.“
Max fuhr mit dem Kopf herum. Fast im selben Moment versuchte Cassie sich zwischen ihn und Ivan zu stellen. Ivans Arm bewegte sich blitzartig in Cassies Richtung. Da hörte Max auf zu denken und reagierte instinktiv. Er machte eine halbe Drehung in Cassies Richtung und stellte ihr gleichzeitig ein Bein.
Noch während sie zusammen zu Boden stürzten, konnte Max sehen, dass Natalia den Tumult ausgenutzt hatte, um sich loszureißen und Victor einen Fausthieb zu verpassen. Erstens überragte sie Victor um ein ganzes Stück, und zweitens hatte dieser gerade Ivan entgeistert angestarrt.
Max und Cassie lagen auf dem Boden, er zuoberst. Er versuchte, sie gegen etwaige Schüsse abzuschirmen. Doch statt eines Kugelhagels vernahm er nur das Knirschen von splitterndem Holz. Er sah Cassie fragend an. Sie sah ihn überrascht an. Verdammt noch mal. Wenn er sich nicht sehr irrte, hatte Tinkerbell gerade Rajkos Schatulle zerdrückt, indem sie auf ihrem Rucksack gelandet war.
Max schaute nach Ivan, der im Moment die größte Bedrohung darstellte. Ivan hatte Victor die Pistole aus der Hand geschlagen. Victor stand regungslos mit erhobenen Händen vor ihm. Sehr gut. Natalia war bereits auf dem Rückzug, und Ivan hinderte sie nicht daran.
Jetzt begann Ivan, mit Victor zu reden. Seine Stimme klang leise und sehr gefährlich. Max nutzte den Augenblick, um sich neben Cassie zu rollen, sodass er zwischen ihr und Ivan lag. Cassies Ausdruck war eher entsetzt als ängstlich. Rasch schüttelte sie ihren Rucksack ab und setzte sich auf.
Holzsplitter fielen aus der Öffnung des Rucksacks, doch das war es nicht, was Max zusammenzucken ließ. Ein halbes Dutzend Diamanten glitzerten zwischen Ästen und herabgefallenen Blättern. Max gab einen erstickten Laut von sich, Cassie ebenfalls.
Zum Teufel auch. Tinkerbell hatte den Schatz gefunden. Als sie die Schatulle unter ihrem … schönsten Po der Welt zerdrückt hatte, hatte sie unabsichtlich die kostbaren Steine aus ihrem Geheimversteck befreit. Offenbar war die Zerstörung der Schatulle die einzige Möglichkeit, an den Schatz zu kommen, denn ein Geheimfach hatte es nicht gegeben.
Die Zeit schien für einen Moment still zu stehen. Max starrte auf den Boden und schüttelte den Kopf, als müsse er sich aus einer Trance befreien.
Cassie kniete neben ihm und fluchte lautlos, während sie versuchte, alles wieder in den Rucksack zu stopfen. Idiotischerweise schien sie dabei auf die Bergung der Holzsplitter mindestens genauso viel Wert zu legen wie auf die Diamanten. Warum nur?
Wie auch immer, für Max war jetzt alles klar, als ob er aus einem Traum erwacht wäre. Er, nicht Cassie, würde ab jetzt die Richtung vorgeben. Rasch setzte er den Fuß auf den Rucksack, denn er wollte auf keinen Fall, dass sie den Rucksack packte und damit Ivans Aufmerksamkeit auf sich lenkte. „Bist du verrückt?“, zischte er und blickte vielsagend in Ivans und Victors Richtung. „Dafür ist es zu spät. Das Spiel ist vorbei.“
Cassie zuckte zusammen und landete unsanft auf dem Po. „Zu spät?“, wiederholte sie entsetzt. „Wieso …?“
„Glaubst du wirklich, Ivan wird zulassen, dass du das hier mitnimmst? Es ist vorbei. Sei vernünftig, Cassie. Nichts davon ist es wert, dafür zu sterben.“
Zu seinem Entsetzen liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie war völlig niedergeschmettert. „Aber wir, ich meine, ich brauche …“
„Cassie, stopp!“, zischte er. Sie war viel bestürzter, als er erwartet hätte, aber er verstand nicht, warum. „Du musst weg von hier. Geh. Jetzt sofort. Es geht jetzt einmal nicht um das, was du willst, sondern …“
Sie wich vor ihm zurück, als wenn er sie geschlagen hätte. Max hatte plötzlich das ungute Gefühle, als ob da ein Missverständnis zwischen ihnen wäre. Er hatte jedoch keine Zeit, sich darum zu kümmern. Nicht nur Cassie war in Gefahr, sondern auch Natalia.
Cassie wirbelte herum. Es dauerte einen Moment, bis Max in der Dunkelheit erkannte, dass sie sich auf Ivan und Victor zuschlich. Oh nein.
Er streckte die Arme aus und öffnete den Mund, um laut Nein zu schreien. Aber es war schon zu spät. Sie holte mit dem Bein aus und traf Victor genau von hinten zwischen die Beine.
Dann rannte sie los.
Victor heulte auf. Sie hatte ihn völlig unvorbereitet erwischt. Er fiel vornüber, und Ivans Pistole ging los. Die Kugel verfehlte jedoch Ivans Kopf.
Schade. Das war Max’ letzter Gedanke, bevor die Hölle losbrach. Später, als alles vorüber war, würde er sich daran erinnern, wie Cassies Gesicht von Tränen geglänzt hatte, bevor sie verschwunden war.
Cassie packte die letzte Umzugskiste. Sie war seit zwei Wochen zurück in Florida, und jetzt würde sie erneut abreisen.
Der Moment, als Max von Rajkos Zauber erlöst wurde, war in vieler Hinsicht der schlimmste Augenblick ihres Lebens gewesen. Eben noch hatte er sie voller Liebe angeschaut – peng –, dann war es vorbei gewesen. Es gab keine Worte, die hätten beschreiben können, wie sie sich fühlte. Ihre größte Sorge hatte sich bewahrheitet: Sie hatte Max verloren.
Nur verschwommen erinnerte sie sich, wie sie in den Wald hineingelaufen war. Unter Tränen hatte sie von dort aus beobachtet, was sich nach ihrer Flucht auf der Lichtung abgespielt hatte. Ivan hatte Victor Handschellen angelegt und dann seine Waffe weggesteckt. Danach erst hatte er sich Max zugewandt.
Die oh, so schöne Natalia hatte sich in Max’ Arme geworfen. Von ihrer Tapferkeit war nichts mehr übrig gewesen, nachdem keine Notwendigkeit mehr bestanden hatte. Cassie hatte sich umgedreht und war zum Wohnwagen zurückgelaufen. Dort hatte sie nur ein paar von ihren Sachen, ihren Pass und die Wagenschlüssel genommen und war losgefahren.
Sie hatte geglaubt, nie mehr mit Weinen aufhören zu können. Wenn sie nur an jenen Moment dachte … Max hatte den Kopf geschüttelt, als ob er aus einem Traum aufwachte. Er hatte Cassie angeschaut, als sähe er sie zum ersten Mal. Er hatte sie sogar bei ihrem Namen genannt, zwei Mal. Es hätte keinen Sinn gehabt, noch länger zu bleiben.
Auf der Fahrt nach St. Petersburg war sie wie betäubt gewesen vor Schmerz und vor Erschöpfung. Auf halbem Wege jedoch war ihr bewusst geworden, wie mutig und geistesgegenwärtig sie gehandelt hatte, als sie Victor mit einem Tritt zu Boden gebracht hatte. Sie hatte laut herausgelacht, und ihr war klar geworden: Sie war ein toughes Girl. Sie konnte stolz auf sich sein. Hurra!
Natürlich hatte sie dann gleich wieder begonnen zu weinen, doch ihr war noch etwas klar geworden. Sie mochte vielleicht Max Stone ohne das Zauberkästchen nicht in ihr Bett bekommen, aber sie konnte auch sehr gut ohne ihn zurechtkommen. Das Kästchen war ja bereits Kleinholz gewesen, als sie Victor den Tritt verpasst hatte. Es war also nicht der Zauber gewesen, der ihr zu der nötigen Energie verholfen hatte. Nein, sie hatte ganz aus eigenem Antrieb gehandelt. Außerdem war sie diejenige gewesen, die den Schatz entdeckt hatte.
Nicht schlecht, hatte sie sich doch immer für überängstlich gehalten. Sie stand also den anderen Frauen ihrer Familie in nichts nach. Sie war mutig und selbstbewusst und abenteuerlustig. Wie Natalia gesagt hatte: Sie verfügte bereits über das, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatte.
Hätte sie doch auch Max behalten können … Immerhin hatte es in der Zwischenzeit eine interessante Entwicklung gegeben. Ein Kunde hatte während Cassies Abwesenheit Minerva kontaktiert und sie gebeten, eine bestimmte Münze zu suchen, auf der die Gesichter Cäsars und Cleopatras zu sehen seien. Die Münze sei ein Geschenk Cäsars an seine Geliebte gewesen, die Königin, die er besiegt und geliebt hatte.
Der Legende nach hatte später Napoleon bei der Invasion Ägyptens diese Münze entdeckt, zu einem Anhänger umarbeiten lassen und seiner großen Liebe Josephine geschenkt. Die Legende besagte auch, dass nur eine Frau, die von einem Mann wahrhaftig geliebt wurde, diese Münze um den Hals tragen konnte. Um ehrlich zu sein, hatte Cassie eigentlich genug von Legenden und mystischem Zauber, doch sich auf die Suche nach dieser Münze zu machen, erschien ihr sehr viel verlockender, als hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen.
Das hatte sie schon wegen Ron getan. Um über Max Stone hinwegzukommen, brauchte sie eine ganz andere Therapie.
Zum Glück hatte Minerva keine Zeit, sodass Cassie diese Aufgabe zufiel. Ihre verrückte Tante war in Südamerika unterwegs, wo sie die Überreste der Kultur eines untergegangenen Volkes studierte. Bevor Cassie hierhergezogen war, war die Antiquitätenboutique ihrer Tante immer nur dann geöffnet gewesen, wenn Minerva zu Hause war. Es wäre also kein Problem, wenn sie eine Weile wieder geschlossen wäre. Minerva war nicht wirklich auf die Einnahmen angewiesen. Die Boutique diente ihr hauptsächlich dazu, stolz ihre Fundstücke präsentieren zu können.
Minerva hatte übrigens immer noch nicht zugegeben, dass sie Rajkos Schatulle gestohlen hatte, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.
Was immer ihre Großtante damit bezweckt hatte, es hatte sich gelohnt. Auch wenn sie jetzt wieder allein war, fühlte Cassie sich ganz anders als nach ihrer geplatzten Verlobung. Auch wenn sie jetzt unglücklich war, hatte sie doch den Willen, glücklich zu werden. Nein, sie wollte sich nicht verstecken und ihre Wunden pflegen. Sie wollte sich auf jeden neuen Tag freuen.
Ohne das Zauberkästchen musste sie sich wenigstens nie wieder Gedanken darüber machen, ob ein Mann sie nun wirklich um ihrer selbst willen begehrte.
Cassie blickte sich nachdenklich um. Es war ganz still im Haus. Sie beschloss, vor dem Schlafengehen ein Bad zu nehmen. Sie hatte morgen einen langen Flug vor sich.
Kurz darauf legte sie in der Badewanne den Kopf zurück und schloss die Augen. Hoffentlich würde sie heute Nacht nicht wieder von Max Stone und dem Zauberkästchen träumen. Sie verdrängte den Gedanken, öffnete die Augen und begann, sich mit dem Schwamm einzuseifen. Einen Vorteil hatte es ja, wenn man zu deprimiert war, um zu essen. Ihre Figur hatte sich zu ihrem Vorteil verändert. Jetzt passte sie sogar wieder in ihre engen Jeans. Schade, dass Max sie nicht sehen konnte … Nun, dann eben ein anderer Mann. In ein oder zwei Jahren, wenn sie wieder an einen anderen denken könnte.
Was versuchte sie sich da eigentlich vorzumachen? Es würde mindestens zehn Jahre dauern …
Das Geräusch von splitterndem Glas unterbrach ihre deprimierenden Gedanken.
Abrupt setzte sie sich auf. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.
Ohne über irgendwelche Risiken nachzudenken, sprang sie aus der Wanne, griff nach dem nächstbesten Handtuch und rannte nach unten in den Geschäftsraum. Dort angekommen, knipste sie das Licht an. Sie blinzelte und versuchte, sich an das plötzliche grelle Licht zu gewöhnen.
Cassie konnte nicht anders. Sie starrte Max Stone genauso schamlos an wie beim ersten Mal. Da stand er, lässig gegen den Wasserbüffel gelehnt und unverschämt gut aussehend, was sonst. Sein Oberkörper war nackt, genau wie beim letzten Mal. Er hielt ein hölzernes Kästchen in den Händen – es hatte dieselbe Größe wie Rajkos Schatulle – auf dessen Deckel eine rote Schleife prangte.
Es dauerte einen Moment, bis Cassie ihre Sprache wiedergefunden hatte. „Du bist das. Aber warum?“
Sein schelmisches Lächeln wurde noch breiter. „Ich habe dein Tagebuch aus den Überresten von Rajkos Schatulle gerettet. Ganz schön wilde Fantasien, die du dir da ausgedacht hast. Sie zu lesen hat fast genauso viel Spaß gemacht, wie sie auszuleben.“
Cassie warf die Hände vors Gesicht. Ihre Wangen waren glühend heiß. „Das hatte ich ja ganz vergessen, ich meine, ich …“ Sie brach ab. Oh nein! Sie hatte bei ihrer Flucht gar nicht mehr an ihr Tagebuch gedacht. Andernfalls wäre sie zurückgerannt, ganz gleich, ob da jemand eine Pistole hatte oder nicht. Sie hätte alles getan, um sich diese Peinlichkeit zu ersparen.
Andererseits, weshalb eigentlich? Max hatte also ihre Fantasien gelesen, na und? Am Schluss war er frei gewesen von Rajkos Zauber, und doch war er hier. „Bist du nicht sauer auf mich? Ich dachte, du würdest mich hassen, weil ich Rajkos Zauber benutzt habe, um dich ins Bett zu …“
Max fiel ihr lachend ins Wort. „Aber nein. Ich finde das wundervoll.“ Er tippte mit dem Finger auf den Deckel des Kästchens. Das Holz war auf Hochglanz poliert, jedoch nicht bemalt. „Mir hat das erste so gut gefallen, dass ich dir ein Neues mitgebracht habe. Es soll das alte ersetzen.“
Cassie blinzelte. „Aha, soll es das?“
Max nickte. „Oh ja. Es funktioniert genauso wie das, das Rajko für Sassia gemacht hat. Dein Tagebuch liegt darin. Ich habe keinen Stift bei mir, aber wenn du mir sagst, wo ich einen finde …“
Cassie lachte verlegen. „Aber weshalb solltest du das tun? Ich meine, als es zerbrochen ist, da wirktest du so befreit … so erleichtert, aber auch wütend.“
Max hob die Brauen. „So? Das alles hast du aus meinem Gesichtsausdruck herausgelesen? In der Dunkelheit, während wir uns vor einer geladenen, entsicherten Pistole in Acht nehmen mussten? Innerhalb von Sekunden?“ Sein Ausdruck verdüsterte sich. „Übrigens, als ich dich aufforderte, wegzurennen, meinte ich nicht bis nach Florida. Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, als ich merkte, dass du fort warst.“
Cassie spielte mit einer Ecke ihres Handtuchs. „Aber du hast mich Cassie genannt – zwei Mal. Kaum dass die Schatulle zerbrochen war, hast du angefangen, mich bei meinem richtigen Namen zu nennen. Und du hast gesagt, dass in dem Rucksack nichts sei, das es wert wäre …“
Max hatte einen Schritt auf sie zu gemacht. Er schob einen Finger unter den oberen Rand ihres Handtuchs und zog sie zu sich. „Schätzchen, Kleines, Tinkerbell, Nervensäge …“
„He, he!“ Sie sah ihn böse an.
Max schüttelte den Kopf und lachte. „Cassie, meine große Liebe, ich hatte ganz einfach eine Riesenangst. Ich fühlte mich überhaupt nicht befreit. Du tust nie, was ich sage, und ich wollte einfach sicher sein, dass du dieses eine Mal meine Anweisung befolgst. Deshalb habe ich dich Cassie genannt.“ Er seufzte.„Ganz abgesehen davon hatte ich auch noch Victors Enthüllungen über meinen Vater zu verkraften.“
Wütend kniff Cassie die Augen zusammen. „Was glaubst du, weshalb ich ihm diesen Tritt verpasst habe? Er ist ja so ein gemeiner Schuft.“ Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. „Du lieber Himmel. Wie ging es eigentlich weiter mit Ivan? Hat er den Schatz an sich genommen? Hat er …?“
„Schon gut, schon gut. Ivan und ich haben eine Abmachung. Wenn ich den Mund halte und mich für den Rest meines Lebens nicht mehr in Russland blicken lasse, werde ich in Ruhe gelassen. Er hat Sassias Tagebuch, den Schatz und das, was von der Schatulle übrig geblieben ist. Und ich bin Victor los. Für immer.“
„Ist Victor also lebenslänglich …?“
„Er muss sich für mehrere Delikte in Russland verantworten. Das wird ihm einen lebenslangen Aufenthalt hinter Russlands schwedischen Gardinen einbringen. Mit dem Erpressungsversuch hat er sich dem FSB gegenüber zu viel herausgenommen.“
„Und was ist mit …?“
„Natalia? Ihr geht es gut. Sie lässt dich grüßen, und ich soll dir das hier geben.“ Er wedelte mit dem Holzkästchen.
„… Anastasia. Werden sie jemals zugeben, dass …?“
„Nein. Ich habe nie von ihr gehört. Und du auch nicht“, fiel Max ihr ins Wort, allerdings mit einem Augenzwinkern. Sein Lächeln verursachte Cassie einen heißen Schauer zwischen den Schenkeln. „Aber, ganz unter uns, es ist mir gelungen, ein paar Dinge zu retten. Wir dürfen nur niemandem etwas davon erzählen.“
Max lächelte verrucht und zog etwas aus der Hosentasche. Kurz darauf präsentierte er ein vergilbtes Blatt Papier.
Cassie neigte den Kopf. „Aber du hast doch immer wieder betont, wie gefährlich Ivan ist. Hast du ihn etwa bestohlen?“
Max zuckte mit den Achseln. „Na ja, du hast ihn ja abgelenkt, als du Victor zu Boden brachtest. Um es kurz zu machen, ich hatte genug Zeit, um ein paar Steine auf die Seite zu legen. Allerdings müssen wir das unter uns behalten.“
Cassie nickte und faltete das Blatt auseinander. „Ich wusste es“, rief sie, nachdem sie es gelesen hatte. „Ich wusste, es war Anastasia. Woher hast du das?“
Es war ein Brief, den Anastasia kurze Zeit nach ihrer Genesung an Rajko geschrieben hatte. Darin drückte sie ihren Dank für ihre Rettung aus und erklärte, dass sie die Edelsteine Rajko schenkte, zum Dank und weil sie sie nicht brauche, nachdem sie ja bei ihm und seinem Volk in Sicherheit sei. Außerdem schrieb sie, wie sehr sie ihn liebe – und unterschrieb mit ihrem vollem Namen und Titel.
Cassie sah Max verblüfft an.
„Der Brief steckte zwischen zwei Holzplatten im Deckel der Schatulle“, erklärte er. „Die Steine waren so zwischen Holzschichten eingelegt, dass sie sich nicht verschieben, also kein Geräusch verursachen konnten. Pech für dich, Tinkerbell. Man hätte sie niemals aus der Schatulle holen können, ohne diese zu zerstören. Ich schätze, das war Rajkos Plan: Man hatte die Wahl. Geld oder Lust.“
„Glaubst du das wirklich?“, fragte sie.
„Nun ja, Natalia hat gesagt, der Liebesbrief sei die Basis, sozusagen das Herz des Zaubers.“ Er hob die Schultern. „Ich weiß auch nicht. Anscheinend wirkt ein Zauber besser, wenn es so eine konkrete Zutat gibt, etwas, das mit starken Gefühlen zu tun hat. Deshalb steckte dieser Brief in der Schatulle. Was die Edelsteine betrifft, so glaube ich, dass Rajko einfach ein sicheres Versteck für sie gebraucht hat. Damals konnte man jederzeit an einer Krankheit sterben. Dann hätte Sassia die Schatulle zerstören müssen, um an die Edelsteine heranzukommen. So konnte Rajko sicher sein, dass kein anderer Mann ihr die gleiche sexuelle Erfüllung schenken würde wie er.“
Cassie konnte nur erstaunt den Kopf schütteln. „Was steckt wohl im Deckel der neuen Schatulle?“, fragte sie.
Max lächelte schelmisch. „Die Blätter aus deinem alten Tagebuch und ein Brief von mir an dich. Wenn du wissen willst, was drin steht, musst du die Schatulle kaputt machen. Aber ich gebe dir gern ein paar Tipps …“
Cassie wollte sich selbst kneifen, um sicher zu sein, dass dies alles kein Traum war.
„Übrigens habe ich noch ein Geschenk für dich. Du hast es noch gar nicht gesehen, dabei ist es das Wichtigste von allem.“
Sofort richtete sich ihr Blick auf den Reißverschluss seiner Hose. Max zog eine Braue hoch und sagte: „Nicht das, Kleines. Das gehört dir doch schon lange.“
Er hob den Deckel der Schatulle. Es lag etwas darin, das in allen Farben strahlte und funkelte.
„Aber du hast gesagt …“ Cassie neigte den Kopf. Sie fühlte sich noch immer wie im Traum.
„Ich sagte ja, ich konnte ein paar Dinge retten. Das gehört alles zu unserem Geheimnis.“ Max nahm das funkelnde Etwas aus der Schatulle. Dann spürte Cassie, wie er ihr einen Ring auf den Finger schob.„Komm schon, Schätzchen. Widersprich mir nicht.“
Ihre Hand zitterte. Ungläubig betrachtete sie den riesigen Smaragd an ihrer linken Hand. Aber er verschwomm vor ihren Augen, weil die Rührung sie übermannte.
„Oh, Max, er ist wunderschön. Aber wie ist das möglich?“
„Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich Ivan alle Steine überlassen habe, oder?“
Er stellte die Schatulle auf einem Tisch ab und löste den Knoten ihres Handtuchs. Als es zu Boden fiel, stieß er einen Seufzer aus. „Oh, Tinkerbell“, sagte er heiser. „Ich liebe dich mehr, als ich in Worte fassen kann. Und jetzt sag Ja. Du wirst mich jeden Tag aufs Neue verrückt machen, bis in alle Ewigkeit. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, endlich wieder deine Träume wahr werden zu lassen.“
Cassies Puls raste. Ihr Herzenswunsch war wahr geworden. Max liebte und begehrte sie auch ohne den Einfluss irgendeines Zaubers. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, tat Cassie genau das, was Max sagte: Sie warf sich ihm in die Arme. „Ich liebe dich auch, Max. Bis in alle Ewigkeit. Ganz gleich, was geschieht.“
– ENDE –
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Heiß wie die Sonne in Texas



1. KAPITEL
„Ach, verdammt!“ Jo Beth Jensen stieß sich so heftig von ihrem Schreibtisch ab, dass sie mit dem Bürostuhl gegen den Aktenschrank aus Metall krachte, der hinter ihr stand. Sie sprang auf, schnappte sich ihren Strohcowboyhut vom Haken, zog ihn tief in die Stirn und marschierte mit klirrenden Sporen aus dem Büro. „Ich mache einen Ausritt“, verkündete sie der Mexikanerin mit dem runden Gesicht, die, von dem Tumult aufgeschreckt, aus der Küche kam.
Esperanza Diego nickte nur und verschwand wortlos wieder in der Küche. Auch keiner der Knechte, denen Jo Beth auf dem Weg zum Stall begegnete, sprach sie an. Jeder, der noch halbwegs bei Verstand war, konnte sehen, dass die Chefin der Diamond-J-Ranch sehr, sehr schlechte Laune hatte.
Das kam in letzter Zeit häufiger vor. Niemand machte ihr deswegen Vorwürfe, denn wenn man seine drei besten Cowboys an die Rodeosaison verloren hatte, das Haupthaus in eine affige Unterkunft für Touristen aus der Großstadt umbauen musste und noch dazu eine Hochzeit bevorstand, konnte man schon ziemlich gereizt sein.
Davon abgesehen wussten alle, dass sie den ganzen Vormittag in ihrem stickigen kleinen Büro gegenüber der Küche verbracht und gerechnet hatte – wahrscheinlich mit dem Ergebnis, dass das Geld nur knapp reichte. Jeder auf der Ranch zeigte Verständnis. Man konnte ihren Wunsch, jemandem mal kräftig in den Hintern zu treten, durchaus verstehen. Aber natürlich wollte niemand dieser jemand sein, und so hielt sich keiner mehr im Stall auf, als Jo Beth dort ankam.
„José!“, rief sie und blieb am Tor stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. „T-Bone! Verdammt, wo steckt ihr alle?“
Die einzige Antwort war das Wiehern eines Pferdes.
„Cowboys.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein Haufen nutzloser Feiglinge. Beim kleinsten Anzeichen von Ärger laufen sie weg.
Verantwortungslose …“ Sie verstummte, als sie sich einer Box näherte. „Hallo, Bella“, begrüßte sie die Stute und nahm aus der Brusttasche eins von den Pfefferminzbonbons, die sie stets für ihr verwöhntes Lieblingspferd bei sich trug. „Wie geht es dir?“
Das Pferd wieherte erneut und reckte zur Begrüßung den Hals über die Boxentür. Jo Beth hielt ihr das Bonbon auf der flachen Hand hin und streichelte der Stute anschließend den Kopf, den sie an ihre Brust schmiegte. Sofort ging es Jo Beth wieder besser.
Bella war ihre liebste Freundin, ein gutmütiger Rotschimmel mit einer weißen Blesse auf der Nase und drei weißen Läufen. In ihren besten Jahren war sie Barrel-Race-Champion gewesen. Heute war sie immer noch ein sehr gutes Pferd für den Viehtrieb, solange man nicht zu hart mit ihr arbeitete. Sie war geduldig, freundlich und anspruchslos, und sie machte keine Dummheiten. Eine Frau konnte sich keinen verlässlicheren Gefährten wünschen.
„Was hältst du von einem Ausritt?“, flüsterte sie der Stute in das samtweiche Ohr. „Ein bisschen frische Luft und Bewegung für dich. Hm?“ Sie nahm eine Leine vom Haken, befestigte sie am Halfter des Pferdes und führte es hinaus in die sengende texanische Sonne.
Fünfzehn Minuten später nahm sie die Zügel in die Hand und schwang sich in den Sattel. Bella machte ein paar tänzelnde Schritte zur Seite. Ihre starken Rückenmuskeln zuckten, denn sie spürte die Ungeduld und die innere Unruhe ihrer Reiterin.
„Sag Esperanza, sie soll mit dem Essen nicht auf mich warten“, trug Jo Beth dem einzelnen Stallknecht auf, der sich wieder hervorgewagt hatte, nachdem sie auf dem Pferd saß.
Sie lenkte Bella aus dem Hof vor dem Stall. Als sie den kleinen Hügel mit den Kiefern und Eichen hinter sich gelassen hatten, wechselte sie in einen leichten Galopp, bis sie dann das Pferd auf dem flachen Gelände einfach laufen ließ. Sie ritt rasant. Bellas rötliche Mähne und Schweif wehten im heißen Wind, und die Hufe donnerten auf dem harten Boden.
Jo Beth beugte sich tief über den Hals des Pferdes, und ihr langer, dicker Zopf wippte auf ihrem Rücken. Das Lasso über dem Sattelknopf schlug gegen ihren Oberschenkel, und sie wünschte, sie könnte ewig so weiterreiten. Doch nach einer Weile schnaubte Bella heiß und schwer. Also verlangsamte Joe Beth das Tempo. Bella schüttelte den Kopf und klirrte mit dem Zaumzeug, als wollte sie protestieren, fand sich dann aber zufrieden mit dem ruhigeren Gehtempo ab.
Jo Beth seufzte und versuchte, ebenfalls zufrieden zu sein. Aber da war nach wie vor diese Unruhe, diese Gereiztheit. Und das hatte nicht nur mit den drei Cowboys zu tun, die wegen der Rodeosaison gekündigt hatten, als Jo Beth sie am dringendsten brauchte. Es hatte auch nichts mit den Urlaubern aus der Stadt zu tun, die in knapp einer Woche auf der Ranch einfallen würden, oder mit der bevorstehenden Hochzeit ihrer besten Freundin, bei der sie – der Himmel möge ihr beistehen – Brautjungfer sein würde. Es hatte nicht einmal mit der Buchführung zu tun.
Schuld an ihrem Zustand war einzig und allein dieser Clay Madison!
Wenn sie regelmäßig Sex gehabt hätte, wäre es nicht so schlimm gewesen. Nur lag jenes Wochenende in Dallas mit Jim, dem Viehhändler, schon über sechs Monate zurück, und davor hatte sie auch schon vier Monate enthaltsam gelebt. Das letzte Mal war so lange her, dass sie fast vergessen hatte, wie es war. Und dann war Clay Madison aufgetaucht, dieser lässige, sexy Cowboy. Als sie ihn gesehen hatte, war ihr schlagartig wieder eingefallen, was genau ihr fehlte. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie ihm aus dem Weg gegangen. Nur würde er Trauzeuge bei der Hochzeit sein. Folglich war es einfach unmöglich, ihn zu ignorieren.
Dummerweise war es genauso unmöglich, Sex mit ihm zu haben.
Jo Beth hatte zwei eiserne Grundsätze, wenn es um Sex ging. Erstens tat sie es nicht in der Nähe ihres Zuhauses. Und zweitens tat sie es nicht mit Cowboys. Nie.
Davon abgesehen, hatte Clay sie ohnehin keines weiteren Blickes gewürdigt. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die einem Mann wie ihm auffielen. Zwar war ihre Figur ganz ansehnlich – ein bisschen dünn vielleicht –, und sie hatte ein hübsches Gesicht. Keines zwar, nach dem Männer sich auf der Straße umdrehten, aber auch keines zum Wegschauen. Sie gestand sich durchaus ein, dass sie womöglich nicht genug weibliche Anmut besaß, um schön genannt zu werden. Doch dafür strahlte sie eine Bodenständigkeit und Natürlichkeit aus, die ihre eigenen Reize besaßen.
Nur leider nicht für Männer wie Clay Madison.
Männer wie er wollten keine natürlichen, bodenständigen Frauen, sondern solche mit üppigen Kurven, aufgedonnerten Frisuren, klimpern den Wimpern und geschminkten Lippen. Sie wollten naive Häschen, von denen sie für ihre Leistungen beim Rodeo bewundert wurden und die keinen Aufstand machten, wenn es vorbei war. Und die bekamen sie auch. Haufenweise. In jeder Stadt, in der ein Rodeo veranstaltet wurde, standen diese Rodeo-Groupies Schlange, um sich einen Cowboy zu angeln. Erst recht einen, der so gut aussah, mit seinen breiten Schultern und seinem knackigen Po, wie Clay Madison, vierfacher Pro Rodeo Bullriding Champion. Einer wie er würde sich niemals eine Frau wie Jo Beth aussuchen.
Nicht, dass sie sich einen wie ihn ausgesucht hätte, jedenfalls nicht für eine feste Beziehung. Allerdings hätte sie nichts dagegen gehabt, mit ihm im Bett zu landen. Nur ein Mal, um herauszufinden, ob er wirklich so gut war, wie er aussah.
„Ich wette, er ist toll“, murmelte sie und schloss die Augen, um es sich besser ausmalen zu können.
Sie stellte sich vor, wie sie ihre Hände über seine breiten nackten Schultern gleiten ließ, während er sie stürmisch küsste. Sie stellte sich vor, wie sie ihre nackten Brüste an seiner ebenso nackten muskulösen Brust rieb, während seine Hände über ihren Rücken glitten. Und sie malte sich aus, wie sie ihre Fingernägel in seinen knackigen Cowboypo grub, während er in sie eindrang. Das alles gefiel ihr so gut, dass sich ihre Brustwarzen in ihrem schlichten weißen Baumwoll-BH aufrichteten. Erregt rutschte sie auf dem Sattel hin und her.
Bella warf den Kopf zurück. Sie wollte sehen, was los war.
„Entschuldige, Liebes.“ Jo Beth tätschelte ihr den Hals, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Pferde, die beim Viehtrieb und bei Barrel-Races – Rennen in einer Rodeoarena, bei denen Pferd und Reiter um Tonnen ritten – eingesetzt wurden, erhielten ihre Befehle durch die Bewegungen des Reiters im Sattel; ein Schenkeldruck bedeutete dies, eine Gewichtsverlagerung das. „Ich wollte dich nicht verwirren.“
Sie hatte momentan auch genug mit ihrer eigenen Verwirrung zu tun.
Es war ja nicht einmal so, dass sie Cowboys mochte. Na ja, als Angestellte, Kollegen oder Freunde schon, aber bestimmt nicht in romantischer Hinsicht. Was das anging, hatte sie ihre Lektion gelernt. Und trotzdem tauchte einer in ihren erotischen Fantasien auf. Es war einfach allerhöchste Zeit für eine Reise nach Dallas zu ihrem Lieblingsviehhändler. Oder, da die Zeit knapp war und sie sehr verzweifelt, für einen Anruf bei dem jungen Banker in der Nachbargemeinde. Der freute sich jedes Mal, etwas von ihr zu hören. Morgen nach der Hochzeit würde sie Todd anrufen und fragen, ob er nicht Lust hatte, sich mit ihr im Holiday Inn am Highway 81 zu treffen. Ein bisschen Sex zur Entspannung war genau das, was sie brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und ihre Nerven zu beruhigen. Schließlich würde es keinen guten Eindruck machen, wenn sie die Urlauber aus der Stadt mürrisch und schlecht gelaunt empfing.
Sie streckte den Rücken durch und rollte den Kopf hin und her, um ihre verspannten Nackenmuskeln zu lockern. Dabei drückte sie aus Versehen die Schenkel zusammen, sodass Bella einen Sprung zur Seite machte. Einen unerfahrenen Reiter hätte das aus dem Sattel geworfen, doch Jo Beth bekam die Situation ohne Probleme in den Griff. „Tut mir leid, Bella“, sagte sie und streichelte die Mähne des Pferdes.
Vielleicht würde sie mit dem Anruf bei Todd doch nicht bis nach der Hochzeit warten. Er war wirklich immer entgegenkommend und traf sich mit ihr, wann und wo sie wollte, sei es für einen Nachmittagsquickie oder eine ganze Nacht. Vielleicht sollte sie ihn lieber heute Nachmittag anrufen, sobald sie zurück auf der Ranch war. Sie könnte sich für heute Abend mit ihm verabreden.
Nur ging das dummerweise nicht, weil heute Abend Cassies Junggesellinnenabschied war. Als Brautjungfer musste Jo Beth dabei sein, auch wenn sie nicht besonders scharf darauf war. Allerdings war ihr die Party immer noch lieber als die Hochzeit. Zu der würden alle möglichen Leute aus der Gemeinde erscheinen, die nur darauf lauerten, dass Cassie auf dem Weg zum Altar in ihrem Seidenkleid und mit Rosenknospen im Haar stolperte.
Der Junggesellinnenabschied war wenigstens eine Privatparty. Albern natürlich, aber zumindest würden sie unter sich sein. Die Braut hatte sich eine altmodische Feier mit ihren Freundinnen gewünscht, bei der alle anschließend im Haus der Gastgeberin übernachteten. Auf der Einladung stand, dass Babydoll-Nachthemden erwünscht seien – nie im Leben, dachte Jo Beth – und man gemeinsam Oldies hören, Popcorn machen und Eis essen wolle. Außerdem würden sie sich gegenseitig maniküren und pediküren, damit alle mit dem gleichen Nagellack zur Hochzeit erschienen. Als besondere Überraschung für die Braut würde die Brautjungfer La Wanda Brewster, die seit Kurzem Unternehmerin in der Sexpielzeugbranche war – mit dem Spezialgebiet Hausbesuche –, einige der beliebtesten Produkte aus ihrem Angebot vorstellen.
Jo Beth schüttelte sich bei dem Gedanken und fragte sich, warum Hochzeiten ansonsten vernünftige Frauen in Verrückte verwandelten. Aber möglicherweise lag es auch nur an ihr. Vielleicht war sie verrückt, und alle anderen benahmen sich unter den gegebenen Umständen vollkommen normal. Die anderen Brautjungfern – alle fünf – waren über die Aussicht, bei der Hochzeit dabei zu sein, begeistert. Sie schienen den Einkaufsbummel in Dallas für die richtigen Brautjungfernkleider und die endlosen Diskussionen über die passenden Blumen, Kuchenrezepte und die Frage, ob eine Schokoladentorte der geeignete Kuchen für den Bräutigam sei, wirklich zu genießen.
Es war nicht so, dass Jo Beth sich nicht geehrt fühlte, eine der Brautjungfern sein zu dürfen – schließlich waren sie und Cassie seit dem Kindergarten beste Freundinnen –, aber wenn sie noch ein einziges Mal mit einem Haufen Frauen zusammensitzen und über tolle Topflappen mit einem eigens von der Braut ausgesuchten Hahn darauf plappern musste, würde sie schreiend davonlaufen.
„Zum Glück ist morgen alles vorbei“, sagte sie zu Bella, bevor sie das Pferd anhielt und abstieg. Ihre Cowboystiefel wirbelten kleine Staubwölkchen auf, und ihre Sporen klirrten.
Mit dem Zeigefinger schob sie ihren Hut in den Nacken und ließ den Blick über die weite Landschaft schweifen. Zufrieden seufzte sie. Sie war in die Wildnis geritten, jedenfalls so weit das möglich war, ohne das Land der Diamond-J-Ranch zu verlassen. In diesem entfernten Winkel der Ranch gab es nichts außer heißem texanischem Wind und Land, auf dem ein paar knorrige Eichen und das alte hölzerne Windrad standen, dessen Flügel rhythmisch über dem Wasserbecken knarrten.
Das Becken war aus glattem verwittertem Beton, etwa einen halben Meter tief und fast drei Meter im Durchmesser. Das Wasser darin war kühl und sauber. Später im Sommer, wenn das Vieh zum Grasen hierhergetrieben wurde, würde der Boden um das Becken schlammig und das Wasser trüb sein. Jetzt aber war er ein willkommener Ersatz, bis der neue Pool hinterm Haus mit Wasser gefüllt war und benutzt werden konnte.
Und das wollte Jo Beth unbedingt ausnutzen.
Sie band Bellas Zügel an eine der Holzstreben am Fuß des Windrades und öffnete den Metallknopf ihrer Jeans.
Ohne den Blick von der Szene unter ihm abzuwenden, wickelte Clay Madison die Zügel um den Sattelknopf und nahm das Fernglas aus einer der Satteltaschen hinter ihm. Jemand machte sich dort unten in der Senke am Wasserbecken zu schaffen. Wahrscheinlich war die Sache ganz harmlos, jemand, der nur für sich und sein Pferd Trinkwasser brauchte. Aber es konnte nicht schaden, genauer hinzusehen, schließlich war Wasser ein kostbares Gut in der texanischen Prärie, und ein kluger Rancher gab acht darauf. Nicht dass Clay Rancher war, aber er war Gast eines Ranchers und daher verpflichtet, herauszufinden, was der einsame Reiter dort unten am Wasserbecken im Schilde führte.
Er schob seinen schwarzen Cowboyhut in den Nacken und hob das Fernglas an die Augen. Es dauerte einen Moment, bis er es scharf gestellt hatte. Doch dann, plötzlich und völlig unerwartet, sah er direkt auf einen nackten weiblichen Po.
Er starrte ihn ein oder zwei Sekunden lang an. Dann ließ er das Fernglas sinken, blinzelte mehrmals, als hätte er etwas im Auge, und hob das Fernglas erneut vors Gesicht. Tatsächlich, selbst auf die Entfernung von etwa fünfzig Metern gab es keinen Zweifel: Das war ganz eindeutig der Hintern einer Frau. Cremefarben und wohlgerundet, zwei perfekt geformte, üppige Backen, die unter dem Saum eines ausgewaschenen blauen Hemdes hervorschauten. Während er regungslos auf seinem geborgten Schecken saß und gebannt die verlockenden Kurven unter dem Hemd betrachtete, fragte er sich, wessen sexy Po das war.
Er konnte niemandem gehören, den Clay in der vergangenen endlosen Woche kennengelernt hatte. Einen solchen Po würde er niemals vergessen. Selbst wenn er ihn bisher nur bekleidet gesehen hätte – was bedauerlicherweise auf sämtliche Hinterteile zutraf, die er in den letzten zwei Monaten zu Gesicht bekommen hatte –, hätte er ihn wiedererkannt. Das dort unten war ein Po, den ein Mann nicht vergaß – zwei Handvoll und wohlgeformt, damit man etwas zum Festhalten hatte, wenn es heiß herging.
Aber wem gehörte dieser Po?
Er stellte das Fernglas neu ein, um mehr erkennen zu können, wobei er sich vornahm, sie nur so lange zu beobachten, bis er wusste, um wen es sich handelte. Dann würde er den Schecken kehrtmachen lassen und zurückreiten. Das gehörte sich einfach so. Und auch wenn manch eine enttäuschte Frau möglicherweise das Gegenteil über ihn behauptet hätte, so hatte seine Mutter ihn doch zu einem Gentleman erzogen. Sobald er wusste, wer die Frau war, würde er weg sein.
Als ahnte sie, dass er dort oben war, drehte sie ihm weiterhin beim Ausziehen beharrlich den Rücken zu. Sie ließ das blaue Hemd von ihren Schultern gleiten, sodass es für einen kurzen Augenblick ihren nackten Po bedeckte. Dann fing sie es mit einer Hand am Kragen auf und warf es über den Sattel, auf dem bereits eine Jeans lag. Wenn man die Größe des Pferdes als Anhaltspunkt nahm, musste sie ungefähr ein paar Zentimeter über dem Durchschnitt liegen, doch sie war dünn und wirkte beinah zierlich. Die Taille über diesem wundervollen Po war schmal wie die eines Jungen, die Arme und Beine schlank. Deutlich konnte Clay die kleinen Höcker ihrer Wirbelsäule erkennen, die sich wie eine Perlenschnur unter ihrer hellen Haut abzeichneten. Sie hätte beinah zerbrechlich gewirkt, wäre da nicht das Spiel ihrer geschmeidigen Muskeln gewesen. Man konnte sie wohl eher als schlank und drahtig bezeichnen. So hatte er sich immer eine Ballerina nackt vorgestellt, und damit war sie absolut nicht sein Typ. Er zog exotische Tänzerinnen den Ballerinas vor. Was allerdings diesen fantastischen Po anging …
Der ließ hoffen, dass ihre Brüste womöglich ebenso wundervoll sein würden. Deshalb schaute Clay Madison gebannt zu, wie sie hinter sich griff, um den Verschluss ihres schlichten weißen BHs zu öffnen.
Sie beugte sich ein wenig nach vorn und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, um die Träger von ihren Schultern zu streifen. Als sie sich wieder aufrichtete und das Kleidungsstück in einer der Satteltaschen verstaute, warf sie ihren langen braunen Zopf über die Schulter. Er war fast so dick wie das Handgelenk eines Mannes und reichte bis zur Mitte ihres Rückens. Dieser Anblick erinnerte Clay vage an etwas. Er hatte eine Frau mit solchem Haar gesehen, vor Kurzem erst.
Aber welche? Und wo?
In diesem Moment drehte sie sich zu ihm um, und es schien, als würden ihre Blicke sich durch die Präzisionslinsen des Fernglases begegnen.
„Heiliger Strohsack“, murmelte er und ließ das Fernglas erschrocken sinken. Nicht weil er befürchtete, tatsächlich entdeckt worden zu sein. Da er zwischen Büschen und hohen Pappeln ein Stück unterhalb des Hügelkamms stand, konnte sie ihn unmöglich sehen. Hinzu kam, dass er die Sonne im Rücken hatte. Trotzdem verharrte er einige Sekunden lang regungslos, für den Fall, dass sie doch etwas gesehen hatte, und fragte sich, warum die ansonsten eher prüde wirkende Besitzerin der Diamond-J-Ranch am helllichten Tag nackt in einem Wasserbecken baden ging.
Das hätte er ihr gar nicht zugetraut. Nach allem, was er von Jo Beth Jensen wusste – was zugegebenermaßen nicht viel war –, war sie eine ernsthafte, sachliche, hart arbeitende Frau, die anscheinend einen Groll gegen Männer ganz allgemein hegte und gegen Cowboys im Besonderen. Da sie beide eine wichtige Rolle bei Cassies und Roosters Hochzeit spielen würden und ähnliche Pflichten hatten, waren sie sich in der letzten Woche mehrmals über den Weg gelaufen. Dabei hatte sie deutliche Signale ausgesandt, ihr ja nicht zu nahe zu kommen.
Bei ihrer ersten Begegnung, bei der Rooster seinen Trauzeugen der Brautjungfer vorstellte, hatte Clay sich auf Cowboyart mit zwei Fingern an die Hutkrempe getippt und freundlich gelächelt. Ihr Lächeln dagegen hätte einem Preisbullen noch auf fünfzig Schritt Entfernung die edelsten Teile abfrieren lassen. Ebenso gut hätten in roten Buchstaben die Worte „Denk nicht mal dran“ quer über ihren eher kleinen Brüsten geschrieben stehen können. Also hatte er ihr den Gefallen getan und seither keinen Gedanken mehr an sie verschwendet, der über die Hochzeitsvorbereitungen hinausging.
Da hatte er sie allerdings auch noch nicht splitternackt in der heißen texanischen Sonne gesehen und gewusst, wie sexy der Körper war, der sich unter ihrer staubigen Jeans und ihrem Westernhemd verbarg. Inzwischen hatte er seinen Vorsatz, zu verschwinden, sobald er wusste, um wen es sich handelte, komplett vergessen und schwang sich aus dem Sattel. Dann hob er das Fernglas erneut an die Augen.
Jo Beth stützte sich mit einer Hand am Rand des Wasserbeckens ab, stieg darüber und ließ sich ins Wasser gleiten. Obwohl durch die Sonne gewärmt, fühlte es sich angenehm kühl an ihrer erhitzten Haut an, wie es ihre Schenkel und ihren Bauch umschloss und über ihre Brüste schwappte. Sie sank tiefer hinein, sodass auch Schultern und Hals eintauchten, und legte den Kopf zurück, bis nur noch ihr Gesicht aus dem Wasser schaute. Nach einer Weile setzte sie sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Rand des Beckens. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen.
Eigentlich hätte das kein Problem sein sollen. Die Luft war heiß und trocken, ringsumher herrschte Stille, und nur das leise Knarren des alten Windrades und der Wind in den alten Eichen waren zu hören. Zum ersten Mal seit Tagen war sie allein.
Trotzdem ließ ihre Anspannung nicht nach, und es war keine Erleichterung in Sicht. Es sei denn, sie verschaffte sich selbst welche. Frustriert schlug sie mit der flachen Hand auf das Wasser. In letzter Zeit war sie einfach viel zu oft sich selbst überlassen. Selbstliebe war zwar praktisch, doch die volle Befriedigung konnte sie daraus einfach nicht ziehen. Aber wenn es nichts anderes gab …
Erneut lehnte sie sich zurück und legte die Hände auf ihre Brüste, wobei sie sich der Fantasie überließ, die sie schon die ganze Woche verrückt machte.
Um ein Haar hätte Clay das Fernglas fallen lassen. Jo Beth konnte unmöglich das tun, wonach es aussah. Oder etwa doch? Nicht diese langweilige Frau, und schon gar nicht am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit. Nur dass sie jetzt ganz und gar nicht langweilig wirkte, sondern lüstern und sinnlich, wie sie dort im Wasser lag, den Kopf auf den Rand des Beckens gelegt, während sie ihre Brüste sanft massierte. Es waren keine großen Brüste – sicher nicht wie die einer exotischen Tänzerin –, aber winzig waren sie auch nicht. Klein, aufragend und wohlgerundet streckten sie sich sehr hell der Sonne entgegen. Wassertropfen glitzerten darauf wie Diamanten. Jo Beth fuhr langsam mit den Fingern über ihre aufgerichteten zartrosa Brustwarzen.
Clay biss vor Erregung die Zähne zusammen und umklammerte das Fernglas fester. Unter seiner Jeans zeichnete sich eine Erektion ab.
Jo Beth zupfte sacht an ihren Brustspitzen und wand sich bei der Vorstellung, dass nicht sie selbst sie liebkoste, sondern andere, größere Hände. Stärkere Hände.
Clay Madisons Hände.
Sie malte sich aus, wie er mit dem Daumen über ihre aufgerichteten Brustwarzen fuhr und sie umkreiste, langsam und sinnlich, bis sie es vor Verlangen nicht mehr aushielt und seinen Mund spüren musste, um nicht den Verstand zu verlieren.
Sie streckte den Rücken durch, stöhnte leise und ließ eine Hand an ihrem Körper hinuntergleiten, zu den seidigen gelockten Härchen zwischen ihren Schenkeln. Mit der anderen Hand fuhr sie fort, ihre Brüste zärtlich zu liebkosen.
Clay hielt das Fernglas umklammert. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. Gütiger Himmel! Jetzt lag Jo Beths Hand zwischen ihren Beinen. Offenbar berührte sie sich selbst. Da die Hand unter Wasser war und sich die Sonne auf der Oberfläche spiegelte, konnte er es nicht genau erkennen, doch es war offensichtlich, was sie da tat. Und welche Empfindungen es in ihr weckte. Ihr Kopf lag auf dem Rand des Beckens, ihre Augen waren geschlossen, der Mund geöffnet. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.
Clays Atmung ging ebenfalls schneller, und sein Herz pochte. Er sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren Hals zu pressen, ihre aufgerichteten Brustwarzen mit der Zunge zu umspielen. Er konnte fast spüren, wie ihr schlanker Körper sich unter seinem wand, während er ihre intimste Stelle mit seinen Fingern erforschte, dabei behutsam in sie eindrang und ihre kleine Knospe streichelte.
„O Baby“, murmelte er. „Du bist heiß.“
Jo Beth stellte sich vor, wie Clays Hände an ihr herunterglitten und sie sanft zwischen ihren Beinen liebkosten. Diese Fantasie war so intensiv, dass sie glaubte, ihn neben sich spüren zu können, seine warmen Lippen auf ihrer nackten Haut, seine langen Finger an ihrem sensibelsten Punkt.
Sie konnte fast seine Stimme hören, rau und sinnlich, wie er von ihrer Leidenschaft und ihrem schlanken Körper schwärmte und ihr sagte, was er von ihr wollte … was er mit ihr tun und wie es sich anfühlen würde.
„Ja.“ Sie bewegte ihre Finger schneller und erhöhte den Druck, bis sie lustvoll stöhnte und ihr Körper vor unterdrücktem Verlangen vibrierte, bis jeder Muskel, jeder Nerv zum Zerreißen gespannt war. „O ja“, hauchte sie und spreizte ihre Schenkel weiter, als wollte sie einen Liebhaber empfangen. „Ja.“
Durch das Fernglas sah Clay, wie Jo Beth ihre Lippen bewegte.
„Ja“, sagte sie ganz deutlich, immer wieder, sodass er glaubte, es als sinnliches Flüstern hören zu können. „Ja, o ja.“
Sie war beinah so weit, das spürte er, als läge er tatsächlich zwischen ihren gespreizten Schenkeln und sei tief in ihr, als fühle er, wie sie ihn eng umschloss, ihn hielt und dabei die Beine um seine Taille schlang, ihre Nägel in seinen Po grub, um ihn anzuspornen … härter … schneller … tiefer.
In seiner Fantasie war er bei ihr … in ihr. Sein Herz schlug schneller, sein ganzer Körper schien zu pulsieren vor Sehnsucht, ihr zu geben, wonach sie sich sehnte. Wonach sie beide sich sehnten. Er rang um Selbstbeherrschung, bis sie ihren Höhepunkt erreichte. Ein Gentleman ließ eine Lady stets vorangehen, und sei es aus der Ferne.
In ihrer Fantasie spürte Jo Beth seinen wundervollen muskulösen Körper auf ihr, seine schmalen Hüften zwischen ihren Schenkeln, während er tief in sie eindrang. Sie bog sich Clay wild entgegen, doch der Mann ihrer erotischen Träume übernahm das Kommando und verlangsamte das Tempo, um diese unglaublich sinnlichen Empfindungen ganz auszukosten. Seine Bewegungen waren ruhig und konzentriert, genau so, wie sie es am liebsten hatte. Er drang tief in sie ein, zog sich langsam wieder zurück, um gleich darauf erneut in sie einzudringen, wieder und wieder, bis sie glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können.
Auf dem Gipfel der Lust bäumte sie sich auf, sodass ihr Körper sich aus dem Wasser hob. Ihre Muskeln und Sehnen waren angespannt, ihre Hände bewegten sich immer schneller, während Clay in ihrer Fantasie das Tempo zu einem wilden Finale steigerte. Heiß spürte sie seinen Atem an ihrem Hals, seine starken Hände, mit denen er ihren Po gepackt hielt, während er sie stürmisch liebte.
„Komm schon, Jo Beth“, flüsterte Clay mit vor Erregung heiserer Stimme. Er hatte große Mühe, sich noch länger zu beherrschen. „Komm schon, lass los, Baby. Zeig’s mir. Gib’s mir.“
„O ja! Ja!“, rief Jo Beth. Alles zog sich in ihr zusammen. „O Clay, ja!“




2. KAPITEL
Clay ließ das Fernglas sinken und lehnte sich gegen die Flanke seines Pferdes, erschöpft und benommen, als hätte er gerade wirklich Sex gehabt. Jedenfalls war er gekommen, so viel stand fest. Ohne seine Hände zu Hilfe zu nehmen und in seiner Jeans. Das war ihm nicht mehr passiert, seit er als hormongeplagter Teenager im Alter von sechzehn Jahren mit Trish Bradley auf dem Vordersitz des Pick-up-Trucks seines Vaters Petting gehabt hatte. Das Unglaublichste aber war, dass dieser Orgasmus ganz ohne Berührungen viel erregender und besser gewesen war als sein letzter Sex mit einer Frau.
Allerdings hatte er beim letzten Mal auch in einem Krankenhausbett gelegen, halb betäubt von Schmerzmitteln. Die Frau, mit der er zusammen gewesen war, hatte sich jedoch nicht beklagt. Im Gegenteil. Seine durch die Medikamente gedämpften Empfindungen und verlangsamten Reaktionen hatten das Liebesspiel bis zur glücklichen Erschöpfung seiner Partnerin in die Länge gezogen. Dabei hatte sie ihrer Begeisterung lautstark Ausdruck verliehen. So laut, dass die Nachtschwester ihren Schreibtisch verlassen hatte, um nachzusehen, was der Grund für den Lärm war. An die folgende Konfrontation hatte er, ebenso wie an das Liebesspiel zuvor, nur verschwommene Erinnerungen. Vieles aus dieser Zeit war verschwommen, angefangen mit dem Unfall selbst, der ihn ins Krankenhaus gebracht hatte.
Ein Bulle war auf ihm herumgetrampelt. Das wusste er, weil er in einer Aufzeichnung des Sportkanals gesehen hatte, wie der alte Boomer auf ihm herumtanzte. Clay erinnerte sich nicht mehr daran, was, wie jeder ihm versicherte, auch gut so war. Seine letzte Erinnerung an diesen Tag – die einzige an diesen Tag überhaupt – war sein Gang mit Rooster ins Büro der Rodeoveranstalter, um ihre Wettkampfnummern abzuholen. Alles andere, einschließlich seines Ritts auf Boomer, war aus seinem Gedächtnis gelöscht. Er wusste, dass er die darauffolgenden drei Tage im Krankenhaus verbracht hatte, nachdem die Ärzte ihn wieder zusammengeflickt hatten, weil Rooster es ihm erzählt hatte. Doch alles, woran er sich erinnerte, waren wirre Traumsequenzen, undeutliche Stimmen und vage Eindrücke von besorgten Gesichtern, die gelegentlich in sein Blickfeld gerieten.
Als er weit genug wiederhergestellt war, um von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer verlegt zu werden, nahm er zwar wieder alles wahr, blieb aber wegen des Morphiums benommen.
In den zwei Monaten seit dem Unfall hatte der Schmerz nachgelassen. Inzwischen nahm er weniger und schwächere Medikamente, doch sein Leben hatte sich verändert. Vorher hatte er schnell und intensiv gelebt, war von einem Rodeo zum nächsten gereist, stets auf der Suche nach dem nächsten Ritt, dem nächsten Vergnügen, der nächsten willigen Frau. Dass er nun gezwungen war, es ruhiger angehen zu lassen – und sei es nur vorübergehend –, machte das Leben langweiliger und ihn, wie Rooster behauptete, übellaunig.
Und jetzt plötzlich, bei einem Ausritt, der seine Laune vor dem Junggesellenabschied am Abend heben sollte, fühlte sich alles wieder intensiver an – dank eines Blicks durch ein geliehenes Fernglas. Zum ersten Mal seit Wochen schien er sämtliche Nerven in seinem Körper zu spüren. Und das nur, weil er einer Frau, die er kaum kannte, beim Liebesspiel mit sich selbst zugesehen hatte. Noch dazu einer Frau, an die er bisher keinen weiteren Gedanken verschwendet hatte, geschweige denn einen zweiten Blick.
Er schüttelte den Kopf über diese absurde Situation, verstaute das Fernglas wieder in der Satteltasche und stieg auf sein Pferd.
Clay hatte keine Ahnung, ob es an der überraschend aufregenden Jo Beth lag, an dem Ereignis, dessen Augenzeuge er unvermittelt geworden war, oder daran, dass er noch nie zuvor den Voyeur gespielt hatte. Aber was auch immer ihn daran so heftig erregt hatte, er wollte mehr davon.
Und Jo Beth wollte ganz bestimmt mehr, denn sie hatte auf dem Gipfel der Lust seinen Namen gerufen – zumindest war er sich da ziemlich sicher. Das bedeutete, dass sie an ihn gedacht haben musste, während sie sich selbst verwöhnte. Im Lauf der Jahre war Clay das Fantasieobjekt zahlreicher Frauen gewesen und hatte herausgefunden, dass die meisten Frauen diese Fantasien nur allzu gern in die Tat umsetzten. Und normalerweise war er dem auch nicht abgeneigt.
Seinen Vorsatz, sich wie ein Gentleman zu entfernen, hatte er völlig vergessen. Stattdessen lenkte er seinen Schecken aus dem Schutz der Bäume hinaus und hinunter in die Senke. Er war sich absolut sicher, dass das Glück auf seiner Seite sein würde.
Er ließ das Pferd gehen und hielt den Blick auf die im Wasserbecken liegende Frau gerichtet. Sie lehnte am betonierten Beckenrand und genoss mit geschlossenen Augen die Sonne auf ihrem Gesicht. Ihre schlanken, wohlgeformten Arme lagen zu beiden Seiten ausgestreckt auf dem Rand. Durch diese Haltung ragten ihre Brüste keck aus dem Wasser. Sie wirkte vollkommen entspannt.
Aus der Nähe konnte Clay genau sehen, wann sie merkte, dass sie nicht mehr allein war. Sie setzte sich auf, und zwar so, dass ihre Brüste nun unter der Wasseroberfläche waren und dafür ihre Knie herausragten. Überraschenderweise machte sie jedoch keinerlei Anstalten, ihre Blöße zu bedecken. Sie wurde weder nervös noch hektisch. Sie reagierte nicht wie erwartet, nicht so wie die meisten Frauen sich in einer derartigen Situation verhalten hätten. Jo Beth errötete nicht einmal. Stattdessen schlang sie einen Arm um ihre Knie und hob die andere Hand an die Augen, um zu sehen, wer da angeritten kam.
„Das ist nah genug!“, rief sie.
Clay brachte sein Pferd ein paar Meter vor dem Wasserbecken zum Stehen und blickte auf sie hinunter.
Jo Beth hielt sich eine Hand gegen die Stirn, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, und schaute zu dem Reiter hoch, konnte jedoch nichts weiter als die Silhouette eines Mannes auf einem Pferd ausmachen. Seine Schultern wirkten vor dem Hintergrund des blauen Himmels sehr breit. Sein Gesicht lag ganz im Schatten seines Hutes. Abgesehen von den funkelnden Sporen und den silbernen schneckenförmigen Knöpfen an seinen Beinschonern, war er nur eine dunkle Gestalt.
„Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund“, sagte sie gereizt und blickte finster zu ihm auf.
„Ma’am?“
„Warum auch immer Sie mir hierher gefolgt sind, es sollte wichtig sein. Sonst wird es Ihnen oder demjenigen, der Sie geschickt hat, noch leidtun.“
„Niemand hat mich geschickt.“
„Warum sind Sie mir dann gefolgt?“
„Ich bin Ihnen nicht gefolgt“, behauptete er. „Ich bin allein losgeritten und sah jemanden hier unten am Wasserbecken.“ Er ließ den Schecken, auf dem er saß, noch einige Schritte näher kommen. „Ich wollte mir die Sache genauer ansehen, für den Fall, dass hier jemand etwas im Schilde führt.“ Leder knirschte, als er sich im Sattel nach vorn beugte und den Arm über den Sattelknopf legte, die Zügel locker in der behandschuhten Hand. Der Schecke senkte den Kopf und begann zu trinken. „Und? Führen Sie etwas im Schilde, Schätzchen?“
Jo Beth wollte ihn schon für diese unangebrachte Vertraulichkeit zurechtweisen, als ihr klar wurde, dass er ihr erstens viel zu nah war und sie zweitens keine Ahnung hatte, wer er war. „Wer sind Sie eigentlich, Cowboy?“
„Verzeihung, Ma’am, mir war nicht bewusst, dass Sie mich nicht erkannt haben, sonst hätte ich mich gleich vorgestellt.“ Er neigte den Kopf und tippte sich mit zwei Fingern an die Hutkrempe. „Ich bin …“
In diesem Augenblick wusste sie, wer er war. „Um Gottes willen!“, platzte sie heraus. „Sie sind …“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um den Namen nicht auszusprechen.
„Clay Madison“, sagte er, nahm den Hut ab und verbeugte sich theatralisch. Es war die gleiche selbstverliebte Siegerverbeugung, mit der er den Applaus in der Arena entgegennahm. „Der echte Clay Madison“, fügte er mit einem verwegenen Lächeln hinzu.
Jo Beth starrte ihn mehrere Sekunden lang ungläubig an, während sie ihre Fantasien und das, was sie gerade getan hatte, Revue passieren ließ. Ihr wurde klar, dass sie sich keinerlei Illusionen machen musste: Natürlich hatte er ihre kleine Solovorstellung mitbekommen. Wenn er jemanden schon amWasserbecken gesehen hatte, hatte er sicher auch beobachtet, was passiert war, nachdem sie in das Becken gestiegen war.
Sie schloss für einen Moment die Augen und wünschte, entweder sie oder er würde einfach im Boden versinken. Doch als sie die Augen wieder aufmachte, saß er immer noch auf seinem Pferd und grinste frech zu ihr herunter.
Und sie war noch immer splitternackt. Es gab nur eines, was sie tun konnte. Sie nahm Haltung an und schlug den Ton an, den jeder Cowboy auf der Diamond-J-Ranch fürchtete. „Was, zur Hölle, treiben Sie hier auf meinem Land?“
Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, ich bin ein bisschen ausgeritten und habe dort oben auf dem Hügel zwischen den Pappeln haltgemacht.“ Er deutete auf das Land hinter ihm. „Aus keinem bestimmten Grund.“ Er ließ den Blick mit einem sinnlichen Ausdruck in den Augen über ihren Körper wandern. „Ich würde es puren Zufall nennen.“
„Was Sie nicht sagen“, fuhr sie ihn an. Nein, sie ließ sich weder von seinem Charme einwickeln, noch schmeichelten ihr seine Blicke. Jedenfalls redete sie sich das ein. . „Ich würde es unbefugtes Betreten nennen. Sie befinden sich auf Diamond-J-Land, Mr. Madison, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mit Ihrem Schecken einfach wieder kehrtmachen und dorthin zurückreiten, wo Sie hergekommen sind.“
„Na, na, das ist aber nicht sehr nachbarlich.“ Er setzte seinen Hut wieder auf und schob ihn in den Nacken, damit sein Gesicht nicht mehr im Schatten lag. „Besonders wenn man bedenkt, dass ich nur hierhergeritten bin, um mich zu erkundigen, ob Sie vielleicht Hilfe brauchen.“ Sein Lächeln wurde anzüglich. „Sozusagen.“
Jo Beth schlang beide Arme um ihre Knie und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Tatsächlich?“, fragte sie und gab sich Mühe, spöttisch zu klingen. Das war nicht einfach, denn er war wirklich eine wandelnde erotische Fantasie. Ihre wandelnde erotische Fantasie, und sie merkte sehr wohl, dass ein Wort von ihr genügen würde, damit er von seinem Pferd und zu ihr ins Wasser stieg. Ein Wort, und die Frustration der vergangenen Wochen hätte ein Ende.
Nur: Sie würde den Mund halten.
Fantasie hin oder her, dieser Mann war ein Cowboy. Nicht nur das, er war sogar Rodeo-Champion, also noch wilder und unzuverlässiger als ein gewöhnlicher Cowboy. Er würde nichts als Ärger bringen, und davon hatte sie weiß Gott schon genug.
Also erklärte sie nur kühl: „Ich dachte, Sie seien hierhergeritten, weil Sie jemandem am Wasserbecken gesehen haben und herausfinden wollten, was derjenige im Schilde führt.“
„Stimmt“, bestätigte er. „Aber dann sah ich Sie ins Wasser steigen und …“ Er zögerte und ließ seinen Blick erneut hinunterwandern, als könnte er unter der glitzernden Wasseroberfläche genau die Stelle sehen, an der vor wenigen Minuten noch ihre Hand beschäftigt gewesen war. „… herumplanschen“, beendete er den Satz. „Na ja, ich habe mir Sorgen gemacht, denn aus der Entfernung konnte ich nicht erkennen, was für ein Problem Sie haben.“
„Problem?“
„Möchten Sie, dass ich es anders nenne?“
„Was ich möchte, ist, dass Sie umkehren und einfach verschwinden“, log sie. In Wirklichkeit wünschte sie sich sehnlich, er würde seine Sachen von sich werfen und zu ihr ins Wasser steigen, damit sie herausfinden konnte, ob die Realität neben ihrer Fantasie bestehen würde.
„Und ich würde Ihnen gern gefällig sein, Miss Jensen. Aber meine liebe selige Ma hat mich dazu erzogen, mich wie ein Gentleman zu benehmen wie mein …“
Jo Beth gab einen verächtlichen Laut von sich.
„… wie mein Pa“, fuhr er fort und warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Sie würde sich im Grab umdrehen, wenn ich Sie jetzt einfach hier allein lassen würde, einsam, schutzlos und verletzlich. Jemand mit weniger guten Manieren als ich könnte vorbeikommen und die Situation ausnutzen.“
Er sagte das scheinbar unschuldig, doch sein breites Grinsen verriet ihn. Ich habe genau das, was du brauchst, lautete seine Botschaft. Du musst es nur sagen.
Oh, und es war sehr verlockend.
Viel zu verlockend.
Und das wusste er genau, dieser arrogante Kerl.
Daran waren nur die vielen Rodeo-Groupies schuld, die sich ihm an den Hals warfen. Das führte automatisch dazu, dass ein Mann glaubte, jede Frau wäre leicht zu haben.
Es gab nur einen Weg, ihre Würde zu wahren und ihm zu zeigen, dass er nicht die geringste Wirkung auf sie hatte.
„Tja, wenn Sie nicht gehen, dann verschwinde ich eben.“ Sie zog sich am Beckenrand hoch, ohne große Eile, als würde sie zu Hause aus der Badewanne steigen. Indem sie all ihre Selbstbeherrschung zusammennahm, schaffte sie es sogar, einen Moment lang in dem knietiefen Becken zu stehen und sich das Wasser von den Armen und dem Oberkörper zu wischen, wie sie es auch allein zu Hause getan hätte.
Damit signalisierte sie ihm doch wohl eindeutig, wie wenig er sie mit seinem Cowboycharme beeindrucken konnte.
Er schwieg und rührte sich nicht, aber sie spürte, wie er sie beobachtete, und zwar gebannt. Die Vorstellung ließ sie erschauern.
Clay gab einen erstickten Laut von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Knurren.
Sie sah ihn an, und was sie in seinen Augen las, veranlasste sie dazu, instinktiv die Hände über das Dreieck zwischen ihren Schenkeln zu legen. Gleichzeitig straffte sie die Schultern und versuchte, nicht eingeschüchtert zu wirken. „Was?“
Er schaute sie unverwandt an. „Möchten Sie vielleicht, dass ich zu Ihnen in das Becken steige?“
Einen kurzen verrückten Moment lang dachte sie wirklich daran, einfach Ja zu sagen. Was konnte es schon schaden?
„Ich …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, aber das Schreckliche war, dass sie tatsächlich nicht wusste, ob sie mit Ja oder Nein antworten sollte.
Clay nahm die Zügel fester in die Hand und wendete sein Pferd. „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sich entschieden haben“, sagte er und gab dem Schecken die Sporen, sodass das Tier aus dem Stand losgaloppierte.
Jo Beth blieb am Wasserbecken zurück, die Hände nach wie vor schützend vor ihrer Scham, und schaute ihm nach, bis er hinter dem Hügel verschwunden war. Dann musste sie sich auf den Beckenrand setzen, weil ihre Knie zitterten. Sie fragte sich, wie ihre Antwort ausgefallen wäre, wenn er gewartet hätte.




3. KAPITEL
„Bitte, meine Damen. Nehmt euch zusammen.“ Jo Beth klopfte mit ihrem leeren Glas auf die Tischplatte des Couchtisches. „Und noch einen Schnaps für alle. Ich muss einen Toast ausbringen.“
Eine schlanke Blonde in pinkfarbenem Seidennachthemd mit Spitzenbesatz schaute unter ihren unordentlichen Ponyfransen hervor und drückte eine halb leere Tequilaflasche an ihre Brust. „Du hast gerade schon einen Toast ausgebracht.“
„Dann bringe ich eben noch einen aus. Das ist meine Aufgabe. Ich bin schließlich Brautjungfer.“ Jo Beth richtete sich unsicher auf und hielt der Blonden ihr Glas unter die Nase. „Komm schon.“ Sie wedelte mit der freien Hand. „Schenk allen noch einen ein.“
Mit „allen“ meinte sie die sechs Brautjungfern sowie die zukünftige Braut, die um den Glastisch in Cassies Wohnzimmer saßen, mehr oder weniger leicht bekleidet mit Seidennachthemden und Babydolls. Dank der professionellen Maniküre, die Roxy extra für diese Feier engagiert hatte, waren sämtliche Fußnägel pfirsichfarben lackiert und die Fingernägel kunstvoll manikürt.
Der Tisch war übersät mit halb aufgegessenen Pizzastücken, gegrillten Chicken Wings und Rippchen auf Papptellern, mit Schokolade verschmierten Eisgläsern, einer leeren Käsekuchenpackung und einem Stapel ausgedrückter halber Zitronenscheiben. Ein wie ein Phallus geformter Salzstreuer stand direkt auf der neusten Ausgabe des Playgirl-Magazins.
Sie hatten den Abend mit zwei Flaschen bestem Jose-Cuervo-Tequila begonnen. Eine Flasche lag inzwischen unter dem Tisch. Sie hatte nicht unerheblich dazu beigetragen, dass die Laune an diesem Abend so gut war. Die zweite Flasche war noch knapp halb voll.
Roxy schenkte noch mal nach, und das meiste landete sogar in den Gläsern. In Anbetracht ihres Zustands war das durchaus beachtlich.
Jo Beth leckte ein paar Tropfen von ihren Fingern, hob ihr Glas und wartete, bis alle fünf Brautjungfern sowie die Braut ebenfalls ihre Gläser erhoben hatten.
„Auf Rooster Wills, den Bräutigam“, verkündete sie mit feierlichem Ernst.
„Auf Rooster Wills“, riefen die anderen ebenso feierlich und stießen an, wobei sie noch mehr Tequila auf dem Tisch verkleckerten.
„Möge er mehr sexuelles Stehvermögen besitzen als der Vogel, nach dem er benannt ist“, erklärte Jo Beth in Anspielung auf den Hahn, der im Englischen „Rooster“ heißt, und leerte ihr Glas in einem Zug.
Die anderen johlten und kicherten. Irgendwer prustete Tequila durch die Nase. Die Party hatte einen Punkt erreicht, an dem jede Äußerung für die eine Hälfte zum Brüllen komisch und für die andere tiefgründig war. Ein Punkt, an dem das Thema Sex so unvermeidlich wie heikel wurde.
„Wie sieht’s aus, Cassie?“ Roxy legte einen Arm auf den Tisch, um sich abzustützen. Sie beugte sich vor, ohne auf die Tequilapfütze zu achten, in der sie ihr seidenes Nachthemd badete. „Wie ist der gute alte Rooster im Bett?“
Cassie winkte ab. „Das ist mir zu indiskret“, erwiderte sie und verbarg ein Lächeln hinter ihrem Glas. „Das gehört sich nicht für eine Dame.“
„Ach, komm schon.“ La Wanda Brewster warf ihre roten Locken auf eine Art zurück, die sie sich aus unzähligen alten Mae-West-Filmen abgeschaut hatte. „Damen haben wir hier nicht. Also raus damit.“
„Ja, erzähl“, ermutigte auch Melissa Meeker, eine elegante, kultivierte Hypothekenmaklerin, die am Vorabend aus Atlanta eingeflogen war. „Ich wollte schon immer wissen, ob es stimmt, was man über Rodeoreiter sagt.“
„Und was sagt man über Rodeoreiter?“, konterte Cassie.
„Na ja, zum Beispiel, dass sich die Erfahrung beim Bullen-reiten auch auf andere Bereiche überträgt.“ Melissa hob und senkte ihre perfekt gezupften Brauen rhythmisch. „Wenn du weißt, was ich meine.“
„Außerdem haben sie knackige Hintern“, bemerkte Karen Holden, die älteste der Brautjungfern. „Zum Reinbeißen.“
„Gute Idee“, pflichtete La Wanda Brewster ihr bei. „Damit verpasst du ihnen ein hübsches Mal auf ihren süßen Hintern. Das hält sie davon ab, herumzustreunen.“
Bei dem Gedanken an Clays knackigen Po presste Jo Beth die Schenkel zusammen. Du lieber Himmel, hatten eigentlich alle Frauen die gleichen Fantasien über Cowboys? Nicht dass sie sich tatsächlich vorgestellt hätte, Clay in den Po zu beißen … aber wenn sie es recht bedachte, klang das ziemlich verlockend.
In der Schlafbaracke auf Tom Steeles Second-Chance-Ranch, wo Rooster und seine Trauzeugen ihren Junggesellenabschied feierten, ging es ruhiger zu. Die sieben Männer saßen um einen zerschrammten Holztisch und betrachteten schweigend ihre Karten. Aus dem CD-Spieler schallte leise Musik. Auf einem kleineren Beistelltisch standen die Reste einer Delikatessenplatte. Es roch nach Bier und Zigarrenrauch, der in dichten blauen Schwaden über ihren Köpfen hing.
„Ich bin dabei.“ Clay warf zwei Chips in den Pott in der Mitte des Tisches. Dann streifte er die Asche am Rand des Blumentopfes ab, den sie zum Aschenbecher umfunktioniert hatten. Bis jetzt schien es dem kleinen Kaktus darin noch nichts auszumachen. „Was treiben eigentlich die Ladys heute Abend?“
Rooster prüfte mit zusammengekniffenen Augen seine Karten. „Übernachtungsparty“, antwortete er und warf ebenfalls ein paar Chips in den Pott.
„Übernachtungsparty?“
„Ja, du weißt schon. Ein Haufen Frauen in Nachtzeug macht Frauensachen: Kitschfilme angucken, Popcorn essen, über Sachen reden, über die Frauen eben reden, wenn sie unter sich sind. Wahrscheinlich machen sie sich gegenseitig die Haare und lackieren sich die Nägel.“
Clay kam gleich zum Wesentlichen. „Was für Nachtzeug?“
Tom grinste mit einem schwarzen Stumpen zwischen den Zähnen. „Ich weiß nicht, wie es bei den anderen aussieht, aber Roxy hat ein heißes pinkfarbenes Nachthemd eingepackt. Mit schwarzer Spitze dran.“
„Schwarze Spitze?“ Clay warf zwei Karten auf den Tisch. „Zwei“, sagte er zu Hector, ehe er sich an Rooster wandte. „Und Cassie?“
Rooster betrachtete noch immer seine Karten. „Was ist mit Cassie?“
„Ihr Nachtzeug. Hat sie für die Übernachtungsparty auch einen heißen pinkfarbenen Pyjama eingepackt?“
„Cassie trägt keine Pyjamas“, sagte Rooster und wurde rot, als seine Trauzeugen kicherten. „Ich meine, sie trägt ein Nachthemd.“
„Welche Farbe?“, wollte Clay wissen.
„Keine Ahnung. Normalerweise blau.“
„Mit Spitze?“
Rooster schüttelte den Kopf. „Blümchen“, erklärte er, warf eine Karte auf den Tisch und signalisierte dem Geber, dass er eine neue wollte.
Einige Sekunden lang herrschte wieder Stille. Jeder studierte sein neues Blatt. Bob Evers und Tiny O’Leary warfen angewidert ihre Karten hin und standen auf, um Bier zu holen und sich über die Reste der Delikatessenplatte herzumachen. Die übrigen fünf Männer warfen Chips in den Pott.
„Ich hätte nichts dagegen, diese Rothaarige mal im Nachtzeug zu sehen“, bemerkte Tiny auf dem Rückweg zum Pokertisch, eine Gewürzgurke in der einen und eine Flasche Bier in der anderen Hand. „La Wanda Wie-hieß-sie-noch?“
„La Wanda Brewster“, sagte Rooster.
„Genau die.“ Die Gurke tropfte auf sein kariertes Hemd, doch er achtete nicht darauf. „Die ist echt gut gebaut. Ich wette, die sieht klasse aus im Nachthemd. Oder mit gar nichts an.“
Während plötzlich jeder anfing, von irgendeiner Brautjungfer zu schwärmen, fragte Clay sich, warum keiner über Jo Beth fantasierte. Sicher, sie war weder so offensichtlich sexy wie Toms Frau Roxy, noch hatte sie die flammend roten Haare von La Wanda oder die kokette Anschmiegsamkeit von Cassie. Aber sie war eine verdammt scharfe Frau.
Hat einer von diesen Holzköpfen sie überhaupt mal richtig angesehen?, fragte er sich. Dabei vergaß er vollkommen, dass er selbst auch nie richtig hingesehen hatte. Bevor sie nackt vor seinem Fernglas aufgetaucht war.
„He, Partner.“ Rooster stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Gehst du mit, oder steigst du aus?“
„Tut mir leid.“ Clay warf seinen Einsatz in den Pott und stellte sich Jo Beth in einem hauchdünnen schwarzen Nachthemd vor. Er bedauerte, dass er nicht mehr lange genug hier sein würde, um irgendeine seiner Fantasien mit ihr auszuleben. Andererseits würde er Bowie erst am Tag nach der Hochzeit verlassen. Zwei Tage waren Zeit genug, um seine Fantasien – und Jo Beths – wahr werden zu lassen.
„Na, wenn du bloß dasitzt und vor dich hingrinst, bin ich raus“, verkündete Rooster und warf seine Karten auf den Tisch.
Sie sprachen noch immer über Cowboys, als Jo Beth mit einer eiskalten Dose Sodawasser ins Wohnzimmer zurückkam.
„Es ist nicht nur diese Technik, die sie durch die bockenden Bullen draufhaben“, erklärte Roxy gerade, während Jo Beth es sich wieder zwischen Couchtisch und Sofa bequem machte. „Es geht auch nicht um ihre knackigen Hintern, sondern um ihre Ausdauer. Die ist wirklich beeindruckend.“
Melissa schluckte hörbar und leckte sich die Lippen. „Wirklich?“
„Oh ja“, bestätigte Roxy. „Einfach unglaublich. Überleg doch mal. Die sitzen während der Saison ständig auf wilden Pferden und Stieren. Stimmt’s, Cassie?“
Cassie nickte so heftig, dass sie fast vornübergefallen wäre.
„Für einen Rodeoreiter geht es darum, sich festzuhalten und oben zu bleiben, bis der Ritt vorbei ist. So machen es die Cowboys. Immer.“ Roxy grinste zufrieden, schließlich war ihr Mann ein Rodeochampion gewesen. „Auch noch, nachdem sie sich zur Ruhe gesetzt haben.“
Jo Beth gab einen verächtlichen Laut von sich und beschloss, dass es an der Zeit für eine realistischere Betrachtungsweise war. Außerdem wollte sie gern das Thema wechseln. All dieses Gerede über Cowboys und Sex erregte sie viel zu sehr.
„Cowboys mögen vielleicht durchhalten, bis der Ritt vorbei ist“, sagte sie, „aber ihr dürft nicht vergessen, dass ein Ritt beim Rodeo nur acht Sekunden dauert.“
„Stimmt, aber dafür ist es ein wilder Ritt“, konterte Cassie. „Und sie sind stets bereit für eine zweite oder dritte Runde, um ihr Ergebnis zu verbessern.“
Roxy hob ihr leeres Glas. „Auf die Cowboys!“
Die anderen johlten.
Jo Beth presste die kalte Dose an ihren Hals, um sich abzukühlen. Es half nichts.
„Tja, Jungs, ich gehe ins Bett.“ Hector Menendez, fast doppelt so alt wie die anderen, erhob sich steif. „Ich bin nicht mehr der Jüngste, und die Sonne scheint jeden Tag früher aufzugehen.“
„Ich glaube, ich höre auch auf“, meinte Joel. „Ich habe Margie versprochen, nicht zu lange zu bleiben.“
„Seit wann ist zehn Uhr spät?“, wollte Tiny wissen.
„Seit Joel jr. zahnt und Margies Morgenübelkeit sie nachts plagt.“
„Unglaublich.“ Tiny schüttelte den Kopf. „Eine gute Pokerpartie zu beenden, weil das Baby mault und die Frau ihr Abendessen nicht bei sich behalten kann.“ Er warf Rooster einen halb amüsierten, halb ernsten Blick zu. „Das kommt davon, wenn man heiratet. Bist du dir sicher, dass du es trotzdem willst?“
„Absolut.“
„Aber sag hinterher nicht, keiner hätte dich gewarnt.“ Tiny stand auf. „Dann sehen wir uns alle morgen in der Kirche.“ Er stieß Rooster an. „Es sei denn, du kommst vorher noch zur Vernunft.“
„He, wir müssen nicht aufhören zu spielen, nur weil Hector und Joel raus sind“, protestierte Rooster. „Fünf Spieler sind mehr als genug, damit die Sache interessant bleibt.“
„Nee, ich fahre zurück zum Motel und hau mich auch hin. Ich bin müde.“ Tiny gähnte. „Außerdem hatte ich sowieso kein Glück heute.“ Er stupste Bob Evers mit der Stiefelspitze an. „Kommst du mit?“
„Klar.“ Bob stand auf. „Du hast die Wagenschlüssel.“
„Die beiden fahren nicht zum Motel“, meinte Rooster, nachdem die Tür der Schlafbaracke hinter ihnen zugefallen war. „Seit ich Tiny O’Leary kenne, ist er noch nie vor Mitternacht ins Bett gegangen, außer er hatte eine Frau dabei. Die fahren in diesen Schuppen am Highway 81, wo es Stripperinnen gibt.“
„Ich hatte überlegt, für heute Abend Stripperinnen zu engagieren“, gestand Clay. „Das ist doch auf Junggesellenabschieden so üblich. Aber dann habe ich mich dagegen entschieden. Ich dachte, dass Cassie und die anderen Frauen es bestimmt nicht gutheißen würden, wenn sie es herausfänden.“ Das stimmte. Nur, was ihn betraf, war es nicht die ganze Wahrheit. Der eigentliche Grund war, dass er die Lust an solchen Sachen verloren hatte, und zwar schon bevor der alte Boomer sein Liebesleben beeinträchtigt hatte. Nur behalten Männer solche Dinge lieber für sich. „Wenn du willst, können wir auch zu diesem Stripladen fahren. Schließlich ist das hier dein Junggesellenabschied.“
Rooster dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. „Nee, du hast recht. Das würde den Frauen gar nicht gefallen.“
„Um Himmels willen!“, kreischte Cassie und versteckte ihr Gesicht hinter einem Sofakissen. Eben riss sich ein männlicher Stripper seine Hose vom Leib und ließ dann, nur mit einem schwarzen Seidenslip und Chaps – Beinschonern – mit Fransen und Cowboystiefeln bekleidet, vor ihr die Hüften kreisen.
„Beachte sie einfach nicht, Süßer“, rief La Wanda ihm aufmunternd zu, als Cassie sich weigerte, seine Hand zu nehmen und ihm Gesellschaft zu leisten. „Schwing deine Hüften hierher. Ich tanze bestimmt mit dir.“ Sie zog Jo Beth hoch. „Wir tanzen beide mit dir.“
Jo Beth überlegte kurz, ob sie sich weigern sollte. „Ach, was soll’s“, sagte sie dann. Sie hatte genug getrunken, um vom Anblick nackter Pobacken eines vollkommen fremden Mannes nicht schockiert zu sein. Außerdem war es lange her, dass sie einem nackten Männerkörper so nahe gekommen war. Und wie es aussah, würde es auch in nächster Zeit bei diesem hier bleiben.
Also legte sie dem Stripper die Hände auf die Hüften, knapp oberhalb des tief sitzenden Riemens, mit dem die Chaps befestigt waren, und schmiegte sich an seinen Rücken. La Wanda presste sich an seine Vorderseite. In dieser Sandwich-Position fingen sie an, mit erotischen Zuckungen zu Hank Williams jr.
„Honky Tonk Women“ durch Cassies Wohnzimmer zu tanzen.
Es dauerte nicht lange, bis alle Frauen, einschließlich der errötenden Braut, bei dieser erotischen Polonaise mitmachten.
„Euch ist klar, dass das erbärmlich ist, oder?“ Tom kippelte mit seinem Stuhl, die Füße auf dem Tisch. Auf den Knien balancierte er eine Dose Bier. „Drei erwachsene Männer, denen auf einem Junggesellenabschied nichts Besseres einfällt, als sich ein Rodeo im Sportkanal anzusehen.“
Die anderen beiden Männer verfolgten gebannt das Bullen-reiten auf dem Bildschirm.
„Was meckerst du?“ Rooster drehte sich zu dem Mann um, der sein erster Rodeopartner gewesen war, lange bevor er die sexy Blonde namens Roxy geheiratet hatte.
„Es ist dein Junggesellenabschied, deine letzte Nacht als freier Mann. Und wir drei sitzen hier vor dem Fernseher wie so ein paar alte Knacker im Seniorenheim.“
„Wir könnten bei der Übernachtungsparty hereinplatzen“, schlug Clay vor.
„Keine schlechte Idee“, sagte Tom. „Was meinst du, Rooster? Wollen wir an die Fensterscheibe klopfen und die Frauen ein bisschen erschrecken?“
„Auf keinen Fall! Die bringen es fertig und jagen uns mit der Schrotflinte davon.“
„Vielleicht, aber wenn wir sie dafür alle in ihrem Nachtzeug zu sehen bekommen, dürfte es das wert sein.“ Tom grinste. „Außerdem kann keine von ihnen schießen. Die Gefahr hält sich also in Grenzen.“
„Du vergisst Jo Beth. Die kann einem Mann einen Apfel vom Kopf schießen, ohne seinen Hut zu streifen.“ Rooster grinste vielsagend. „Und du könntest dafür kein schlechter Kandidat sein.“
Clay setzte sich auf. „Was hat Jo Beth gegen dich?“
„Nichts“, sagte Tom schnell. Zu schnell. „Das ist schon lange her.“
„Was ist schon lange her?“
„Tom hat seine Verlobung mit Jo Beth gelöst, als er Roxy kennengelernt hat“, erklärte Rooster nur allzu bereitwillig.
„Ich war nie mit Jo Beth verlobt.“
„Vielleicht nicht offiziell. Aber jeder hat gewusst, dass du ihr am Ende der Rodeosaison einen Antrag machen wolltest. Das hättest du wohl auch, wenn du nicht Roxy in diesem Schuppen in Lubbock begegnet wärst. Du musst dich doch noch daran erinnern, Clay. Du warst immerhin dabei. Es war deine erste Rodeosaison.“
„Ja, ich erinnere mich noch sehr gut daran.“ Clay warf Tom einen vorwurfsvollen Blick zu. „Allerdings wusste ich nicht, dass er mit Jo Beth verlobt war, als er sich an Roxy herangemacht hat. Ich wette, sie wusste es auch nicht, sonst hätte sie sich nicht darauf eingelassen.“
„Verdammt noch mal“, murrte Tom, „ich war nicht mit Jo Beth verlobt.“
„Das spielt so gut wie gar keine Rolle.“ Rooster machte es offensichtlich Spaß, weiter darauf herumzureiten. „Dass du mit ihr Schluss gemacht hast, hat sie verbittert. Es ist der Grund, weshalb sie so schlecht auf Cowboys zu sprechen ist.“
„Jetzt reicht’s mir aber mit eurem Blödsinn.“ Tom stellte die Füße auf den Boden. „Von mir aus könnt ihr die ganze Nacht tratschen. Ich gehe ins Bett.“
Nachdem Tom verschwunden war, lachte Rooster frei heraus. „Scheint ein heikles Thema zu sein.“
„Ja, scheint so“, pflichtete Clay ihm bei. „Ist sie wirklich verbittert?“
„Oh nein. Damit wollte ich Tom nur ein bisschen ärgern.“
„Und, ist sie auf Cowboys schlecht zu sprechen?“
„Na ja.“ Rooster zuckte die Schultern. „Seit Tom ihr für diese Sexbombe, mit der er jetzt verheiratet ist, den Laufpass gegeben hat, war sie mit keinem mehr zusammen. Warum? Hast du etwa Interesse?“
Clay ließ sich nichts anmerken. „Sie ist eine Frau, oder?“
„Tja, es gibt solche und solche Frauen. Die ist jedenfalls anders als alle, die du bisher gekannt hast.“
„Was heißt das?“
„Das heißt, sie ist kein Rodeogroupie, das nur seinen Spaß haben will. Sie ist Rancherin, und das bedeutet, sie ist dickköpfig, streitlustig und hochmütiger, als es sich nach Ansicht der meisten Leute hier für eine Frau schickt.“
„Aber sie ist trotzdem eine Frau.“
„Das kann ich nicht bestreiten“, gab Rooster zu und wandte sich wieder zum Fernseher. Offenbar hatte er sein Pensum an Unterhaltung für diesen Abend gehabt.
Die nächsten fünfzehn Minuten begnügten Clay und er sich mit gelegentlichen Kommentaren zur Leistung der Rodeoreiter. Als die Sendung zu Ende war, stand Clay auf.
„Tja, Kumpel, falls du nicht doch in diesen Stripschuppen willst, ist dein Junggesellenabschied wohl offiziell vorbei.“
„Sieht ganz so aus“, sagte Rooster und erhob sich ebenfalls. „Wir sehen uns morgen.“
Kurz darauf lag Clay allein in seinem Bett und betrachtete die Schatten an der Decke, die das Mondlicht darauf warf, während er sich jedes kleinste Detail von Jo Beths nacktem Körper ins Gedächtnis rief. In dieser Nacht dauerte es sehr lange, bis er einschlief.
Die Party bei Cassie war noch in vollem Gange. Um elf, als Clay längst im Bett lag, hatten sich Braut und Brautjungfern auf der Veranda versammelt, um dem Stripper hinterherzuwinken. Dann stürmten sie alle wieder ins Haus, um nicht jugendfreie Partyspiele für Junggesellinnenabschiede zu spielen, mit nicht jugendfreien Spielzeugen, die La Wanda aus dem Warenbestand ihres neuen Sexspielzeugunternehmens präsentierte.
Melissa Meeker war um Mitternacht die Erste, die aufgab. „Jetlag“, vermutete Cassie und deckte ihre Freundin zu.
Eine halbe Stunde später machte Barb Kittner schlapp. „Komm, Schätzchen“, sagte Roxy zu der werdenden Mutter. „Bringen wir dich ins Bett, bevor du noch im Stehen einschläfst.“
Gegen Viertel nach eins waren nur noch Jo Beth und Cassie wach. Die übrigen Brautjungfern lagen schlafend um sie herum.
„Wie gut, dass die Hochzeit erst morgen Nachmittag um vier ist“, meinte Jo Beth, während sie eine Beule in ihrem Schlafsack glatt strich. „Sonst wären ein paar von deinen Brautjungfern zu verkatert, um dabei zu sein.“
Cassie gähnte herzhaft und kuschelte sich tiefer in ihr Kissen. „Es war eine tolle Party. Danke, dass du das für mich organisiert hast.“
„Gern geschehen. Aber ich hab’s nicht allein gemacht.“ Sie griff in ihren Schlafsack, um die Ursache für die Beule zu finden. „Alle haben mitgeholfen … du liebe Zeit, was ist denn das?“
Cassie betrachtete verschlafen und beschwipst das Gewirr aus Riemen und Schnallen, das Jo Beth hochhielt. „Ich glaube, La Wanda nannte es einen Fesselgurt.“
„Was macht man damit? Nein, sag jetzt nichts. Ich will es gar nicht wissen.“ Sie warf es auf den Couchtisch neben einen gefiederten Zauberstab, eine Dose mit essbarer Körperfarbe, einem viel zu realistisch geformten violetten Latex-Vibrator und einem batteriebetriebenen Gerät namens Kitten Klamps, das aussah wie ein Miniatur-Überbrückungskabel. Man konnte es an verschiedenen delikaten Zonen des weiblichen Körpers anbringen. „Glaubst du wirklich, dass Leute solche Sachen benutzen?“
Ein zartes Schnarchen war die einzige Antwort.
Damit war der Junggesellinnenabschied offiziell beendet.
Jo Beth klopfte sich ihr Kissen zurecht, kuschelte sich in ihren Schlafsack, schloss die Augen … und träumte von Clay Madison, Körperfarbe und Überbrückungskabeln. Es war kein erholsamer Schlaf.




4. KAPITEL
Obwohl zwei der Brautjungfern den Tag schwer verkatert begannen und einer der Trauzeugen ein beachtliches Veilchen hatte, wurde die Hochzeit ein fröhliches, unbeschwertes Fest. Hätte Jo Beth keine Aufgabe gehabt, die sie praktisch an Clay Madisons Seite zwang, hätte sie es ungetrübt genießen können. So aber zehrte seine ständige Gegenwart schon den ganzen Tag an ihren Nerven.
Kaum hatte das Brautpaar dann den Eröffnungstanz absolviert und alle Gäste aufgefordert, ihrem Beispiel zu folgen, stand er wieder neben ihr. „Ich glaube, das ist unser Tanz, Miss Jensen.“
Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als anzunehmen. Andernfalls würde die nächsten zwei Monate darüber geklatscht werden, wie sie auf Cassies und Roosters Hochzeit einem der Trauzeugen einen Korb gegeben hatte.
Über ihre Beziehungen zu Cowboys – oder auch das Fehlen derselben – hatte es wahrlich schon genug Tratsch gegeben. Sie hatte es jedenfalls gründlich satt, Gegenstand von Klatschgeschichten zu sein.
Also legte sie wortlos ihre Hand in seine und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Bisher hatte sie es leidlich geschafft, ihn zu ignorieren. Doch während sie mit einem schnellen Twostep begannen, musste sie sich eingestehen, dass ihre Selbstbeherrschung nun doch arg herausgefordert wurde. Denn jetzt hielt der Mann, von dem sie in der ganzen letzten Woche fantasiert hatte, sie in den Armen und tanzte mit ihr. Die harte, muskulöse Brust, die sich in ihren Träumen an ihre nackten Brüste gepresst hatte, war nur wenige Zentimeter entfernt und lediglich von einem gestärkten weißen Smokinghemd verhüllt. Die Hände, die in ihren Fantasien ihren nackten Körper liebkost hatten, lagen jetzt in ihrer Hand und auf ihrer Schulter. Die Lippen, nach denen sie sich gesehnt hatte, waren so nah, dass sie sie jederzeit hätte küssen können. Er strahlte Kraft und Wärme aus. Er hatte unglaublichen Sex-Appeal. Und er tanzte einfach göttlich. Unwillkürlich fragte sich Jo Beth, ob sein Rhythmusgefühl im Bett genauso wundervoll war wie hier.
Ihr wurde heiß.Wie sie diese geballte Männlichkeit so verlockend nah spürte, kribbelte es sie am ganzen Körper.
„Du meine Güte“, murmelte sie widerstrebend.
Er lachte leise, wissend, und vollführte einen Tanzschritt, durch den sie ihm noch ein paar Zentimeter näher kam. Seine Hand glitt über ihre nackte Schulter zu ihrer Halsbeuge. Sacht berührten seine Fingerspitzen ihren Nacken. Er zog ihre Hände, die ineinandergeschlungen waren, weiter an ihren Körper heran, sodass sein Handrücken bei jedem Tanzschritt ihren Oberschenkel streifte.
Ein heißes, nie gekanntes Verlangen erwachte in ihr. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht die Wange an seine Hand zu schmiegen und wie eine Katze zu schnurren.
Und er wusste genau, was in ihr vorging. Er schob sie von sich, ließ sie eine Drehung vollführen, nur um sie gleich darauf wieder an sich zu ziehen. Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt, während Jo Beth sich anmutig in seinen Armen zurücklehnte und Clay ihren Unterleib an seinen drückte.
Zweifellos hatte er derartige Manöver in zahllosen Tanzschuppen mit irgendwelchen Rodeogroupies vervollkommnet und hoffte nun, dass Jo Beth ebenso dahinschmelzen würde wie diese Frauen.
Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu, voller Wut und Begierde.
Du liebe Zeit, er war einfach umwerfend sexy. Allerdings auch großspurig, und das hätte sie abschrecken müssen, wenn sie auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte. Dummerweise erregte es sie aber nur noch mehr.
Es hatte einfach keinen Sinn mehr, dagegen anzukämpfen. Also sah sie in seine braunen Augen und schenkte ihm ein einladendes Lächeln.
„Na, haben Sie beschlossen, nicht mehr wütend auf mich zu sein?“, fragte er und lehnte sie nach hinten. Dadurch fiel ihr Kopf zurück in seine Hand, und sie war gezwungen, sich an seine schmale Taille zu klammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Becken pressten sich noch fester aneinander. Und mit einer leichten Hüftbewegung zeigte er ihr, welche Wirkung sie auf ihn hatte.
„Nein“, erwiderte sie. Jo Beth blieb in der von ihm bestimmten Position, wobei sie den Druck seines Beckens erwiderte, ohne den Blickkontakt auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Er sollte wissen, dass sie nicht im Mindesten eingeschüchtert war von der Demonstration seiner Männlichkeit. „Eigentlich habe ich beschlossen, Sie flachzulegen.“
Zu ihrer großen Freude verschwand sein freches Grinsen für einen Moment. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen.
„Und wann genau gedenken Sie, dies zu tun?“, fragte er.
„Was denn? Sie meinen, Sie flachlegen?“
„Was ist das für eine Sprache für eine Lady?“
„Lady?“ Jo Beth lachte. „In welchem Jahrhundert leben Sie eigentlich, Cowboy?“
„Wir befinden uns auf einer Hochzeitsfeier“, meinte er tadelnd. „Hier sind Kinder und Großmütter anwesend.“
Sie schaute sich demonstrativ um. „Aber nicht in Hörweite.“
„Darum geht es nicht. Der Punkt ist doch …“
„Der Punkt ist, dass Sie prüde sind“, unterbrach sie ihn triumphierend. „Der tolle Bullenreiter ist prüde.“ Vielleicht schaffte sie es ja sogar, dass er errötete. „Haben Sie welche dabei?“
„Was dabei?“, fragte er misstrauisch.
„Kondome.“ Sie ließ ihre Hand, verdeckt durch sein Jackett, zur Gesäßtasche seiner Hose gleiten und drückte zu. „Ich wette, Sie haben ein paar in Ihrer Brieftasche.“
„Ja.“ Er errötete zwar nicht, schaute sich aber rasch um, ob jemand mitbekommen hatte, dass sie ihm in den Po gekniffen hatte. „Und?“ Inzwischen klang er so argwöhnisch wie jemand, der die Hand ausgestreckt hatte, um eine Hauskatze zu streicheln, und sich plötzlich einem Tiger gegenübersah.
Jo Beth war sehr zufrieden mit seiner Reaktion, die sie für die Begegnung am Wasserbecken entschädigte. Dort war sie diejenige gewesen, die solche Mühe gehabt hatte, ihre Verlegenheit zu vertuschen.
„Ich werde also noch zwei Tänze mit Ihnen absolvieren und danach einen Spaziergang zum Korral neben dem Stall machen, um mir Toms neuen preisgekrönten Bullen anzusehen. In der nordöstlichen Ecke des Stalls, hinter der letzten Box auf der rechten Seite, befindet sich eine Sattelkammer.“ Sie schmiegte sich an ihn, sodass ihre Brüste gegen seine muskulöse Brust gepresst wurden. „Die hat eine Tür. Und ein Schloss“, flüsterte sie mit verführerischer Stimme. „Wenn es nicht gegen Ihr Zartgefühl verstößt, können wir uns dort treffen. Ich würde gern ein paar von meinen Fantasien ausleben, denen ich mich gestern im Wasserbecken hingegeben habe, während Sie mich beobachtet haben.“
Er schien seine Selbstsicherheit wiedergefunden zu haben. „Warum nicht gleich alle?“
„Weil wir nicht genügend Zeit haben. Die Brautjungfern müssen dabei sein, wenn die Hochzeitstorte angeschnitten und der Brautstrauß geworfen wird. Das Gleiche gilt übrigens für die Trauzeugen.“ Bevor sie sich abwandte, streifte sie mit ihren Fingerspitzen kurz seinen Schritt und spürte seine Erektion durch den maßgeschneiderten Stoff. „Ich werde zehn Minuten warten. Das sollte reichen für einen dritten Tanz und den Weg zur Sattelkammer. Falls Sie bis dahin nicht aufgekreuzt sind, werde ich die Tür verriegeln und mit mir selbst spielen.“
Die nächsten zehn Minuten, in denen er mit der Braut und deren Mutter tanzte, waren die längsten in Clays Leben. Dann endlich machte er sich auf den Weg zum Stall, um Jo Beth zu beweisen, dass er nicht prüde war.
Leise öffnete er die Stalltür und blieb einen Moment stehen, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Außerdem wollte er sich versichern, dass er alleine war. Ein Pferd wieherte, als er an dessen Box vorbei auf die Sattelkammer zuging. Seine Schritte hallten auf dem Betonfußboden wider. Clays Herz pochte.
Er klopfte an die Tür und betrat die Sattelkammer.
Sie stand aufrecht auf der anderen Seite des kleinen unordentlichen Raumes vor einem mit Fensterläden verschlossenen Fenster. Das wenige Sonnenlicht, das hereinfiel, bildete eine Art Heiligenschein um ihre Gestalt und hob die weißen Blumen in ihren Haaren hervor. Ein paar einzelne Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und verliehen ihr beinah etwas Engelsgleiches. Zu ihren Füßen lag ein dicker Stapel Stalldecken, sorgfältig zu einem gemütlichen Bett ausgebreitet – eine unmissverständliche Einladung.
Clay sah Jo Beth in die Augen. Tief.
„Verriegle die Tür“, forderte sie ihn auf.
Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schob er den Riegel vor. Der gab beim Einrasten einen scharfen metallischen Laut von sich, als würde der Hahn eines Gewehrs gespannt. Das Geräusch hallte leise in der Stille. . Schweigend standen sie einander gegenüber, er an der Tür, sie am Fenster, und sahen sich einfach nur an. Die Zeit schien stillzustehen. Sie konnten die Augen nicht voneinander wenden.
Es gab keine Bewegung außer dem Pochen ihrer Herzen, kein Geräusch außer ihrem Atem. Jeder schien auf den nächsten Schritt des anderen zu warten. Eine prickelnde Erwartung lag in der Luft.
Schließlich drehte Jo Beth sich um. „Hilf mir mit dem Reißverschluss“, befahl sie, lehnte den Kopf vor und schob ihren mit Bändern geschmückten Zopf zur Seite.
Clay durchquerte mit drei langen Schritten den Raum und nahm die winzige Zunge des Reißverschlusses zwischen Daumen und Zeigefinger. Langsam zog er ihn herunter, um so ihren Nacken und ihren Rücken freizulegen. Diesmal sah er aus allergrößter Nähe die kleinen Wölbungen ihrer Wirbelsäule, die sich unter ihrer hellen Haut abzeichneten. Er beugte sich hinunter und küsste Jo Beth zwischen die Schulterblätter, knapp oberhalb des BHs aus elfenbeinfarbener Seide. Dann umfasste er ihre Schultern und hielt sie fest, während er eine Spur zärtlicher Küsse von dort hinauf bis zu ihrem Nacken und ihrem Hals legte.
„Wunderschön“, flüsterte er.
Jo Beth erschauerte, beugte ihren Nacken und schmiegte sich für einen kurzen Moment an ihn, ehe sie sich spürbar anspannte und einen halben Schritt von ihm weg trat. „Für solchen romantischen Unsinn haben wir keine Zeit“, erklärte sie und warf ihm einen Blick über die Schulter zu.
Er ließ die Hände auf ihren Schultern liegen. „Romantischer Unsinn?“
„Na, diese kleinen Zärtlichkeiten und die süßen Worte. Dafür haben wir keine Zeit.“
„Dann nehmen wir sie uns einfach“, schlug er lächelnd vor und wollte sie erneut auf den Hals küssen.
„Nein.“ Sie machte sich los und drehte sich zu ihm um. Dabei legte sie ihm eine Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten. „Wir haben keine Zeit. Und selbst wenn wir genug hätten, kann ich darauf verzichten, auf diese Weise umworben zu werden, Clay. Ich weiß genau, warum ich hier bin und was ich will. Wir müssen uns nichts vormachen mit zärtlichen Küssen und Liebesgeplänkel.“
„Die meisten Frauen mögen das aber.“
„Ich bin nicht ‚die meisten Frauen‘ und sehe die Dinge lieber so, wie sie sind. Zwischen uns beiden geht es um Sex, mehr nicht. Wild und dreckig. Das müssen wir nicht mit irgendwelchem Herzchen- und-Blümchen-Unsinn beschönigen. Wir beide sind nur hier, um miteinander zu schlafen.“ Sie bewegte unbehaglich die Schultern unter seinen liebkosenden Händen. „So einfach ist das.“
„Du meinst, wir sollten am besten gleich zur Sache kommen?“
„Ganz genau.“ Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, schloss sie die Hand um sein aufgerichtetes Glied, das sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, und rieb die Spitze mit dem Daumen. „Irgendwas dagegen?“
Falls es irgendwelche Gegenargumente gab, hatten sie sich in Luft aufgelöst. Seine Begierde wuchs ins Unermessliche. Er kannte sich selbst kaum wieder. Clay packte Jo Beths Schultern fester und zog sie an sich. Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter zu ihrem Po. Er drückte sie, presste sein Becken hart gegen ihres und küsste sie leidenschaftlich. Begehrlich umspielte er ihre Zunge mit seiner, ließ sie seine Zähne spüren und nahm sie mit seinen Lippen ein, fast als wolle er sie verschlingen.
Der Kuss war wild und überwältigend. Genau so, wie Jo Beth es sich vorgestellt hatte. Sie gab sich Clay hin und liebkoste mit ihren Händen seine muskulöse Brust, auf der Suche nach nackter Haut. Dann spürte sie, wie er ihren Rocksaum anhob.
Keuchend löste sie sich von ihm. „Warte.“ Sie fühlte seinen heißen Atem an ihrer Wange.
„Ich dachte, du willst es wild und dreckig.“
„Das wollte ich auch. Will ich.“ Ihre Stimme bebte ein wenig. „Aber lass mich zuerst mein Kleid ausziehen.“
„Vergiss das verdammte Kleid.“ Seine Finger schlossen sich um ihren nackten Schenkel, glitten höher. „Das wird uns nicht stören.“
„Nein.“ Sie hielt seine Hand fest. „Mit zerknittertem oder zerrissenem Kleid kann ich nicht zurück auf die Hochzeit. Lass es mich ausziehen.“
Er ließ die Arme sinken und trat zurück. „Na schön, dann zieh es aus.“
Jo Beth streifte sich die schmalen Träger von den Schultern, ohne Clay aus den Augen zu lassen. Sie ließ ihr Kleid bis zu den Armbeugen hinabgleiten und gewährte ihm einen tiefen Blick in ihr Dekolleté, bevor sie das Mieder mit der Hand davor festhielt. Sie hatte nicht vorgehabt, das Ganze in die Länge zu ziehen und für ihn zu strippen. Eigentlich hatte sie ihr Kleid auf ihre übliche rasche, effiziente Art ausziehen wollen, um gleich zur Sache zu kommen. Schließlich hatte er sie schon nackt gesehen. Neu war das hier für ihn also kaum.
Doch sein faszinierter Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Clay gab ihr das Gefühl, eine begehrenswerte, erotische Frau zu sein. Und das gefiel ihr. Sehr sogar.
Davon wollte sie mehr.
Sie ließ das Kleid noch ein paar aufreizende Zentimeter weiter nach unten rutschen und zeigte die Wölbung ihrer Brüste in dem trägerlosen BH aus Seide und Spitze. Sie wusste, wie sie aussah – ihre kleinen Brüste wirkten durch die Push-Up-Polster praller, ihre Haut war hell, da sie stets Sonnenmilch benutzte, bis auf die Sommersprossen in ihrem Dekolleté. Insgesamt ein hübscher Anblick, aber nichts Spektakuläres. Nichts, wonach ein Mann sich umdrehen würde.
Trotzdem betrachtete er sie, als wäre sie ein Unterwäschemodel der Firma „Victoria’s Secret“. Als hätte er noch nie eine nackte Frau gesehen. Er fuhr sich sogar mit der Zunge über die Lippen.
Tief in ihr erwachte ein Verlangen, das in seiner Intensität beinah schmerzhaft war. Sie ließ das Kleid sehr langsam bis hinunter zu ihrer Taille gleiten und beobachtete dabei Clays Gesicht.
Sein Blick folgte ihren Bewegungen, seine Pupillen waren geweitet. Er hatte sichtlich Mühe, sich zusammenzunehmen. Bevor er sprechen konnte, musste er schlucken. „Ich dachte, wir haben keine Zeit für romantischen Unfug.“
„Das ist kein romantischer Unfug.“ Sie ließ das Kleid weiter sinken, sodass der Saum ihres Slips zum Vorschein kam, und verspürte ein gewisses Triumphgefühl, weil Clays Blick sofort wieder nach unten wanderte. „Es dient dazu, uns beide zu erregen.“
„Nein. Das tust du nur, weil du gern die Kontrolle hast.“
„Und das erregt dich, stimmt’s?“
„Ja, es erregt mich.“ Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. „Und was ist mit dir?“
Statt zu antworten, lächelte sie verführerisch und ließ das Kleid noch weiter nach unten rutschen, sodass das Dreieck dunkler Haare unter ihrem hauchdünnen Slip zu sehen war.
Clay schnappte hörbar nach Luft und ballte die Fäuste. Bald würde er mit seiner – und sie mit ihrer – Geduld am Ende sein. Es reichte.
„Hör auf, Spielchen zu spielen, und zieh dieses Kleid aus“, forderte er sie auf.
Sie zögerte noch. Jo Beth fragte sich, wie weit sie wohl gehen könnte, wie weit ihr Mut reichte. Er war nicht wie die anderen Männer, mit denen sie bisher im Bett gewesen war. Clay war kein braver Banker oder konservativer Viehhändler, der vollauf zufrieden damit war, dass sie das Tempo und die Regeln vorgab. Er war ein Cowboy, daran gewöhnt, Dinge auf seine Weise zu machen. Und so ungern sie es auch zugab, es war eine der Eigenschaften, die sie an ihm so unwiderstehlich fand.
„Zieh das Kleid aus. Jetzt“, wiederholte er mit rauer Stimme und einem bedrohlichen Funkeln in den Augen. „Sonst werde ich es dir ausziehen. Und es wird mir egal sein, ob es am Ende zerrissen auf dem Boden liegt.“
Seine Ungeduld gefiel ihr, die Dringlichkeit in seiner Stimme. Sie ließ das Kleid bis zu den Knien hinuntergleiten und stieg heraus. Sie konnte nicht anders, als es ordentlich über einen der Sättel zu legen. Dann drehte sie sich wieder zu Clay um, die Hände bereits auf dem Rücken, um den BH-Verschluss zu öffnen.
„Nicht!“, befahl er.
Sie hielt inne. „Nicht was?“
„Nicht bewegen. Und nicht reden“, fügte er hinzu, als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. „Bleib einfach dort stehen.“
„Warum?“, fragte sie und ließ die Arme sinken.
„Kein Wort mehr“, sagte er und legte ihr die Fingerspitzen auf die Lippen.
Sie musste sich beherrschen, um sie nicht zu küssen. Oder hineinzubeißen. Sie war sich nicht sicher, was sie lieber getan hätte. „Warum?“, fragte sie noch einmal.
„Jetzt bin ich an der Reihe, ein Spielchen zu spielen, das uns beide erregt. Noch mehr“, erklärte er. „Und du wirst wie ein braves Mädchen dort stehen bleiben und mich machen lassen.“ Er fuhr mit den Fingern über ihr Kinn, an ihrem anmutigen Hals hinunter bis zur Wölbung ihrer Brüste, die er entlang des BH-Saumes streichelte. „Das wirst du doch, oder?“
Sie nickte. „Ja.“
„Und du wirst still sein.“
„Ja“, versprach sie, schränkte jedoch ein: „So lange, wie es mir passt.“
Er lachte. „Du nimmst nicht gern Befehle entgegen, was?“
„Ich glaube, ich habe bereits deutlich klargemacht, dass ich lieber welche gebe.“
„Diesmal nicht.“ Er ließ die Zeigefinger beider Hände um ihre Brüste kreisen, wobei er sich immer mehr ihren Brustspitzen näherte, jedoch ohne sie zu berühren. „Du hast eine fantastische Figur“, bemerkte er, während er mit den Augen den Bewegungen seiner Finger folgte. „Du besitzt die Ausstrahlung und Anmut einer Ballerina.“
Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. Zumindest versuchte sie es. Aber es klang eher wie ein unterdrücktes Stöhnen.
Er ließ die Hände unter ihren Armen hindurch zu ihrem Rücken gleiten, wo sich der BH-Verschluss befand. Jo Beth spürte, wie er ihn öffnete. Automatisch wollte sie die Arme anlegen, damit die Träger nicht hinunterrutschten. Doch Clays Arme waren im Weg, und so fiel der BH zu Boden. Clay betrachtete zunächst fasziniert ihre nackten Brüste, ehe er sie mit beiden Händen sanft umschloss.
„Anmutig wie eine Ballerina“, wiederholte er. „Das fand ich gleich, als ich dich durch Tom Steeles Fernglas beobachtet habe.“
„Fernglas? Du hast mich mit einem …“
Er legte die Daumen auf ihre rosigen Brustwarzen.
Jo Beth sog scharf die Luft ein. „… Fernglas beobachtet?“, beendete sie den Satz, während sie ausatmete.
„Wie sonst sollte ich erkennen, wer dort unten am Wasserbecken war?“
„Was hast du noch gesehen?“
„Dich. Wie du das getan hast.“ Er rieb mit den Daumen ihre aufgerichteten Brustwarzen. „Und das.“ Sacht zupfte er daran, so wie sie es im Wasser getan hatte.
Der Laut, den sie diesmal zurückzuhalten versuchte, war eindeutig ein Stöhnen.
Er ließ die rechte Hand nach unten wandern, streichelte ihren Bauch und fuhr am elastischen Bund ihres Slips entlang. „Ich konnte nicht genau sehen, was du unter Wasser gemacht hast, aber ich nehme an, es war so ähnlich wie das.“ Er schob die Hand in ihren Slip und zwischen ihre Beine.
Sie biss die Zähne zusammen, entschlossen, keinen lustvollen Laut mehr von sich zu geben. Oder gar zu betteln.
Aber wie sich herausstellte, war das auch gar nicht nötig.
Clay Madison, verwegener Cowboy und außergewöhnlicher Rodeoreiter, war ihre fleischgewordene Fantasie. Er wusste genau, was sie wollte und wonach sie sich sehnte. Und er wusste, wie diese Sehnsucht zu stillen war. Jo Beth brauchte nichts zu sagen.
Behutsam und langsam liebkoste er ihren sensibelsten Punkt und beobachtete dabei ihre Reaktion. Offenbar gefiel ihm, was er sah, denn ein zufriedenes aufreizendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Wieder und wieder streichelte er sie, so sacht, dass man es kaum eine Berührung nennen konnte.
Jo Beth hielt sich an seinen Armen fest. Ihre kurzen Nägel gruben sich in den leichten Stoff seines Jacketts, das über dem harten Bizeps spannte. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe.
„Vielleicht war es auch mehr etwas in der Art“, flüsterte er und reizte ihre Knospe mit Daumen und Zeigefinger, ganz so wie zuvor ihre Brustwarzen.
Ein heißer Schauer durchlief sie und breitete sich bis in die kleinste Zelle ihres Körpers aus. Ihre Knie drohten nachzugeben. Sie bog den Rücken ein wenig nach hinten und legte den Kopf in den Nacken.
Clay hielt sie mit einem Arm an sich gepresst, während er mit der anderen Hand diese aufregenden Dinge tat. Inzwischen war er mit zwei Fingern in sie eingedrungen, während er mit dem Daumen weiterhin ihren empfindsamsten Punkt liebkoste. Wieder und wieder drang er in sie ein, immer schneller, bis sie, laut aufstöhnend, zum Orgasmus kam. Ihre inneren Muskeln schlossen sich um seine Finger, als wollte sie ihn daran hindern, sich zurückzuziehen.
Er küsste sie stürmisch und fing sofort an, das Feuer der Begierde von Neuem in ihr zu entfachen.
Und zu ihrer Überraschung gelang es ihm innerhalb kürzester Zeit. Es waren sein leidenschaftlicher Kuss, das erotische Spiel seiner Zunge und die geschickten Liebkosungen seiner Finger, die sie so verwirrten. Er war ein Mann, der genau wusste, wie Sex sein musste. Und er besaß sowohl die nötige Entschlossenheit als auch eine bewundernswerte Aufmerksamkeit für jede Nuance und jedes Detail.
Sie kam noch zwei Mal, genauso schnell, kurz und heftig. So heftig, dass es beinahe wehtat. Dabei presste sie die Schenkel zusammen, als wollte sie sein Eindringen verhindern und ihn gleichzeitig festhalten. Ihre Lippen waren geöffnet, um seinen Kuss voller Leidenschaft zu erwidern, ihre Zunge umspielte seine fordernd und wild.
Es war zu viel und nicht genug. Sie wollte mehr. Sie wollte alles. Alles, wovon sie fantasiert hatte, jetzt und sofort. Sie ließ seine muskulösen Oberarme los. Ihre Hände glitten hinauf zu seinem Nacken, wo sie ihm durch das volle seidige Haar fuhr.
„Jetzt“, hauchte sie. „Ich will es jetzt.“
„Nein, noch nicht.“
„Doch“, drängte sie und zog ihn sanft an den Haaren.
Clay packte ihre Handgelenke. „Ich sagte: noch nicht“, wiederholte er, jedes Wort betonend.
Er drückte ihr die Hände auf den Rücken und presste sie an sich, sodass sie sich nicht mehr wehren konnte. Seltsamerweise fühlte sie sich nicht nur ausgeliefert, sondern gleichzeitig auch beschützt.
Jo Beth versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, welche Wirkung er auf sie hatte. Am liebsten hätte sie sich ihm sofort hingegeben. Stattdessen straffte sie die Schultern und schaute ihn zornig an. „Lass mich los, wenn du keinen Sex mit mir haben willst.“
Er grinste. Es war das gleiche charmante, wissende Grinsen wie bei ihrer Begegnung am Wasserbecken. Es verhieß sündige und aufregende Dinge.
„Oh, natürlich will ich Sex mit dir haben“, versicherte er ihr.
„Nur nicht gleich. Du bist noch nicht bereit.“
„Und ob ich das bin!“
„Dann bin ich es eben noch nicht. Und ich habe momentan das Sagen.“ Er umschloss ihre Hände mit einer Hand und umfasste mit der anderen ihr Kinn. Jo Beth schnappte nach seinen Fingern und versuchte, ihn zu beißen.
„Schlange“, sagte er, aber es klang wie ein Kosewort, und außerdem lächelte er noch immer.
Wütend, erregt, voll von brennendem Verlangen versuchte sie nun, ihn in die Schulter zu beißen.
Er packte ihren Zopf und zog ihren Kopf zurück. Dann beugte er sich hinunter und küsste sie auf die Unterseite ihres Kinns.
„Du musst lernen, es ein wenig ruhiger angehen zu lassen und zu genießen“, meinte er tadelnd. Als stünde sie nicht zitternd und mit nichts als ihrem Slip und hochhackigen Sandaletten bekleidet vor ihm. Als spürte sie nicht sein aufgerichtetes Glied hart an ihrem Bauch. Als hätte er ihr durch seine geschickten Liebkosungen nicht gerade erst zu mehreren Orgasmen verholfen, die in ihr den Hunger auf mehr geweckt hatten. Zärtlich küsste er ihren Hals, ihr Schlüsselbein, ihre Schulter. „Glaub mir, es ist besser, wenn man es ruhig angehen lässt.“
Ihre Atmung beschleunigte sich, bis Jo Beth nach Luft schnappte. Ihr Herz pochte wild. „Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen zurück auf die Feier, bevor uns jemand vermisst.“
Er presste eine ganze Reihe heißer kleiner Küsse auf ihr Dekolleté. „Warum?“
„Warum?“, wiederholte sie schwach. Seine warmen Lippen auf ihrer Haut lenkten sie ab, und sein Mund näherte sich einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen. „Was meinst du mit ‚warum‘?“
„Was kümmert es dich, ob wir vermisst werden oder nicht?“
„Ich lebe hier und mag es nicht, wenn über mich getratscht wird, ganz einfach. Ich will nicht, dass jeder weiß …“, sie sog scharf die Luft ein, während seine Zunge in ihren Bauchnabel tauchte, „… dass ich mich auf der Hochzeit meiner besten Freundin für einen Quickie in den Stall geschlichen habe. Und niemand wird etwas erfahren, wenn du endlich loslegst. Du musst nicht versuchen, mich damit zu beeindrucken, was für ein großartiger Liebhaber du bist.“
Clay seufzte. „Na schön, du hast gewonnen.“ So viel zu seinen Verführungskünsten. Er richtete sich wieder auf. „Wie möchtest du es?“
Sie schien überrascht von seiner plötzlichen Kapitulation. „Wie ich es möchte?“
„Möchtest du auf dem Rücken liegen, auf den Decken? Oder hast du es lieber im Stehen an der Wand?“ Er hakte seinen schwarzen seidenen Kummerbund auf und stopfte ihn in eine Jacketttasche. „Oder über den Sattelständer gebeugt?“ Er knöpfte seine Hose auf. „Du bist der Boss.“ Als Nächstes öffnete er seinen Reißverschluss. „Wie hättest du es denn gern?“
„Ich …“ Ihr Blick wanderte zu seiner offenen Hose und der enormen Erektion, die sich unter seinem weißen Baumwollslip abzeichnete. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.
Auch wenn er sich damit selbst um ein lustvolles Vergnügen brachte, hielt er ihr Handgelenk fest. „Dafür haben wir keine Zeit. Verrate mir einfach, wie du es willst. Dann können wir es hinter uns bringen und wieder zur Feier zurückkehren.“
Jede andere Frau, die er kannte, hätte ihn jetzt geohrfeigt oder wäre in Tränen ausgebrochen. Doch nicht Jo Beth Jensen. Nicht die kühle Chefin der Diamond-J-Ranch. Sie stand bewegungslos da und schien tatsächlich über seine Frage nachzudenken. Jedenfalls richtete sie den Blick auf den Stapel Decken auf dem Fußboden, dann auf die Holzwand und schließlich zum gepolsterten Sattelständer. Sie schien nachzudenken. Darüber, dass die Decken bequem wären, sie dort aber ihre Frisur ruinieren und die kleinen Blumen in ihrem langen Zopf zerdrücken würde. Dass sie an den rauen Holzbrettern der Wand Splitter im Po davontragen könnte. Dass der Sattelständer …
Er ließ sie nicht zu Ende denken, sondern nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie wie auf der Tanzfläche herumwirbelte, die Hände auf ihren Nacken legte und sie über den mit einem Lederpolster versehenen Sattelständer beugte.
„Beweg dich nicht“, befahl er und zerrte ihr den Slip bis zu den Knien herunter.
Jo Beth hatte nicht die Absicht, sich zu bewegen. Nicht, wenn eine ihrer Fantasien gerade Wirklichkeit wurde. Sie lehnte die nackten Arme auf den Sattelständer, streckte den Rücken durch und wartete darauf, sein aufgerichtetes Glied zu spüren. Sie hörte, wie er ein Kondompäckchen aufriss und das Rascheln von Stoff, als er sich die Hose herunterzog. Er legte ihr seine starken Hände auf die Hüften und dann … nichts.
Sie wartete, über den Sattelständer gebeugt, den nackten Po hochgereckt und bebend vor Erwartung. Sie sehnte sich danach, ihn endlich in sich zu spüren. Aber er stand einfach nur da, streichelte und massierte ihren nackten Po, als hätten sie alle Zeit der Welt. Nicht, dass das, was er tat, sich nicht gut angefühlt hätte. Es war wundervoll, aber nicht ganz das, was sie jetzt brauchte und wollte.
Frustriert und gereizt schaute sie über die Schulter. „Was ist?“, fragte sie ungeduldig.
„Du hast einen fantastischen Po“, antwortete er und liebkoste ihn zärtlich mit beiden Händen. „Weltklasse.“ Mit seinen Daumen streifte er ihren sensibelsten Punkt.
Jo Beth zuckte zusammen.
„Ganz ruhig“, murmelte er und schob seine Finger zwischen ihre Schenkel.
Sie legte die Stirn auf das Lederpolster. „Du machst das wirklich gut“, meinte sie stöhnend und ohne Scham. Es stimmte. Und es war keine Überraschung. Sie hatte gewusst, dass es so sein würde.
Endlich spürte sie die Spitze seines aufgerichteten Glieds an ihrem empfindsamsten Punkt, fühlte, wie er vorsichtig ein kleines Stückchen in sie eindrang, sich wieder zurückzog und dann von Neuem in sie eindrang, diesmal ein wenig weiter.
Beim nächsten Mal kam er noch tiefer in sie hinein, aber immer noch nicht annähernd so tief, wie sie es sich wünschte.
„Du bist so groß“, sagte sie schwer atmend. Sie hoffte, ein wenig Schmeichelei könnte ihn dazu treiben, ihr schneller das zu geben, wonach sie sich so verzweifelt sehnte. Davon abgesehen entsprach es der Wahrheit.
„Und du bist so heiß“, erwiderte er. Jedes Wort bestärkte er dadurch, dass er weiter in sie eindrang, bis sie ihn endlich so spürte, wie sie es sich gewünscht hatte.
Sie grub die Finger in das Lederpolster des Sattelständers und kostete die wundervollen, aufregenden Empfindungen aus, die er in ihr entfachte. Und dann fing er an, sich zu bewegen, langsam zuerst, dann allmählich schneller, entschlossener. Wieder und wieder drang er tief in sie ein, um sich gleich darauf fast ganz aus ihr zurückzuziehen. Das tat er so oft, bis sie fast glaubte, den Verstand zu verlieren.
Sie passte sich seinem sinnlichen Rhythmus an, drängte sich ihm entgegen, streckte den Rücken noch weiter durch und spreizte die Beine so weit, wie der Slip um ihre Knie es zuließ. Jeder Muskel, jede Sehne ihres Körpers war gespannt, während sie sich dem Gipfel näherte. Sie presste die Stirn fest auf das Lederpolster, warf den Kopf dabei hin und her und atmete schwer. Das Blut pulsierte wie glühende Lava in ihren Adern, ihre Finger hinterließen Druckstellen in dem Lederpolster.
O ja, das war es, wonach sie sich gesehnt hatte, wovon sie fantasiert hatte. Sie hatte davon geträumt, diesen Mann in sich zu spüren und sich ihm ganz und gar hinzugeben.
„Ja“, brachte sie mit gepresster Stimme im Rhythmus seiner Bewegungen hervor. „Ja. Ja. Ja!“
Er wurde noch schneller, während er ihre Hüften fest im Griff hatte. „Komm, Jo“, flüsterte er, seine Stimme heiser vor Erregung. „Lass dich fallen, Baby. Zeig’s mir.“ Er beugte sich ein wenig herunter, um ihre Knospe mit den Fingern zu liebkosen. „Zeig’s mir. Jetzt.“
„O ja! Ja!“, rief sie stöhnend, als er sie endlich zum Höhepunkt brachte. Alles in ihr zog sich nun zusammen. Es war ein süßer Schmerz, der sie durchzuckte.
Zweimal noch drang Clay tief in sie ein und hielt sie auf dem Gipfel fest, ehe er selbst zum Orgasmus gelangte. Er explodierte förmlich, mit einem wollüstigen Stöhnen, das keinen Zweifel daran ließ, wie sehr es ihm mit ihr gefiel.
„Ja“, feuerte sie Clay an. Als er dann auf sie herabsank und sie an sich drückte, klammerte sie sich erschöpft an den Sattelständer.
Einige Minuten lang blieben sie einfach so stehen. Jo Beth spürte Clays warmen Atem an ihrem Nacken und die Wärme seines Körpers an ihrem. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag.
Clay gab ihr einen zärtlichen Kuss hinters Ohr. „Das war unglaublich“, flüsterte er.
„Wir müssen zurück auf die Hochzeit“, sagte sie nur. „Lass mich los.“
Er schmiegte das Gesicht an ihren Nacken. „Die meisten Frauen mögen ein wenig Zärtlichkeit hinterher.“
Sie wehrte ihn mit der Schulter ab, wie eine Stute, die lästige Fliegen verscheucht. „Ich dachte, wir wären uns darin einig, dass ich nicht wie die meisten Frauen bin“, erwiderte sie kühl.
„Nein, das bist du allerdings nicht.“ Ohne ein weiteres Wort stemmte er sich hoch und wandte sich von ihr ab.




5. KAPITEL
Sie kehrten auf die gleiche Weise zu Cassies und Roosters Hochzeit zurück, wie sie sie verlassen hatten – getrennt und unbemerkt.
Clay betrat die Schlafbaracke auf der Second-Chance-Ranch durch die Hintertür, unbemerkt von den vielen Leuten, die sich unter dem weißen Partyzelt versammelt hatten. Kurz darauf mischte er sich wieder unter die Gäste. Er gesellte sich zu einem halben Dutzend Männer, die etwas abseits standen, um in Ruhe ihre Zigarren und Hochprozentigeres als Champagner zu genießen. Clay lehnte den Kautabak ab, den man ihm anbot. Aber er trank einen Schluck aus einem zerbeulten silbernen Flakon. Er brauchte unbedingt eine Stärkung nach dem, was im Stall passiert war. Und er meinte nicht den Sex.
Der Sex war großartig gewesen, absolut fantastisch, und Jo Beth war alles andere als eine brave, langweilige Rancherin. Im Gegenteil, sie hatte sich als sinnliche, leidenschaftliche Frau entpuppt, die genau wusste, was sie wollte. Es war sehr lange her, dass eine Frau ihn so erregt hatte. Natürlich hatte es auch damit zu tun, dass es überhaupt schon lange her war. Vor allem aber lag es daran, dass Jo Beth eine aufregende Frau war, die einem Mann den Verstand rauben konnte. Trotzdem war er wütend auf sie, sehr wütend sogar: Sie hatte ihn benutzt, als ob er nichts weiter als ein Hengst wäre.
Nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte, hatte sie einfach ihren Spitzenslip hochgezogen, war in ihr Kleid geschlüpft und so schnell wie möglich verschwunden. Nicht einmal die Zeit für einen Abschiedskuss hatte sie sich genommen.
„Gib mir zwei Minuten Vorsprung und verlass den Stall nicht auf dem gleichen Weg, den du gekommen bist“, hatte sie noch gesagt, bevor sie ihn mit heruntergelassener Hose in der Sattelkammer stehen ließ.
So ein Verhalten war er von Frauen nicht gewohnt, schon gar nicht von einer, mit der er kurz zuvor geschlafen hatte. Normalerweise ließen sie ihn nur widerwillig gehen. Aber Jo Beth schien für Zärtlichkeiten nach dem Sex nichts übrigzuhaben. Oder sie wollte es kein zweites Mal mit ihm tun. Die erste Möglichkeit kam ihm geradezu unnatürlich vor. Die zweite war unvorstellbar. Beides stellte seine Fähigkeiten als Liebhaber infrage.
Clay war kein Mann, der so etwas auf sich sitzen ließ. Außerdem wusste sie gar nicht, was ihr entging. Deshalb fing er an, darüber nachzudenken, wie er die Situation zu beider Vorteil verändern konnte.
Die Unterarme lässig auf den Koppelzaun neben dem Stall gestützt, bewunderte Jo Beth Tom Steeles neu erworbenen Charolaisbullen so, dass jeder es sehen konnte.
„Schönes Tier“, bemerkte sie, als der Besitzer des massigen Bullen sich zu ihr gesellte. „Ich finde trotzdem, du hättest lieber einen Brahman-Bullen nehmen sollen. Bei einer Kreuzung mit deinen Herefordkühen hättest du ein gutes Verhältnis zwischen magerem und fettem Fleisch bekommen, ohne Einbußen bei der Fortpflanzungsrate.“
Tom lehnte die Oberarme neben ihr auf den Zaun und stellte einen Fuß auf die untere Latte. „Bei diesem großen Jungen da mache ich mir wegen der Fortpflanzungsrate keine Sorgen“, sagte er. „Außerdem sind Brahmans ziemlich streitlustige Biester. Die würden eher auf dir herumtrampeln, als dich anzusehen.“
Jo Beth warf ihm einen amüsierten, etwas abschätzigen Blick zu. „Da spricht der Rodeoreiter. Brahmans sind lammfromm, wenn man weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.“
Womit sie natürlich eigentlich das Gegenteil andeutete. Dabei provozierte sie ihren Fast-Exverlobten eigentlich nur noch selten. Sie war über ihn hinweg, und inzwischen war ihr längst klar, dass sie sich als Freunde und Nachbarn viel besser verstanden, als es als Mann und Frau je der Fall gewesen wäre. Außerdem war er genau genommen wirklich nur fast ihr Verlobter gewesen, denn er hatte ihr nie einen Antrag gemacht. Allerdings hatte er das vorgehabt. Sie wusste es, er wusste es, und die ganze Stadt Bowie wusste es auch. Alle hatten gedacht, er würde noch eine letzte Rodeosaison reiten, um anschließend mit dem Cowgirl von nebenan eine Familie zu gründen.
Stattdessen war er mitten in der Saison mit einer sexy Blondine im Schlepptau heimgekehrt, die er während der Rodeo Finals im Dezember in Las Vegas heiratete.
Jo Beth hatte Monate gebraucht, um über diese Demütigung hinwegzukommen. Aber sie hatte es geschafft, und in den letzten fünf Jahren waren sie und Toms Frau gute Freundinnen geworden. Joe Beth hatte ihm sogar verziehen, dass er ihre Hoffnung – und die aller Nachbarn – auf eine Hochzeit enttäuscht hatte. Aber manchmal triezte sie ihn eben doch noch ganz gerne.
Schließlich war er der Cowboy, der ihr … nun ja, nicht unbedingt ihr Herz gebrochen, aber doch ihren Stolz sehr verletzt hatte. Und das war etwas, was eine Frau nicht vergaß. Deshalb bekam er gelegentlich einen verbalen Hieb ab, besonders wenn sie schlechte Laune hatte.
Was momentan der Fall war, obwohl sie erst vor Kurzem den besten Orgasmus ihres Lebens gehabt hatte. Oder womöglich gerade weil sie den besten Orgasmus ihres Lebens gehabt hatte. Denn sie wusste ganz genau, dass sich das, was geschehen war, nicht wiederholen würde. Sie musste auf sich aufpassen. Der Mann könnte süchtig machen, und das durfte auf keinen Fall passieren.
„Dieser Bursche kommt mit dem heißen Sommer in Texas nicht so gut klar wie meine Brahmans“, bemerkte sie. „Und bei seiner Größe werden deine Herefordkühe Schwierigkeiten mit dem Kalben haben.“
„Ich habe genügend Cowboys, um Kälber auf die Welt zu holen, falls es nötig werden sollte.“
„Im Gegensatz zu mir, meinst du?“
„Das habe ich nicht gesagt.“Tom wollte sich offenbar auf keinen Streit einlassen. „Du weißt, dass du nur zu fragen brauchst, wenn du beim Kalben oder sonstwo Hilfe brauchst.“
Sie klimperte mit den Wimpern. „Und dann kommt der große starke Cowboy, um mich zu retten?“
„Du meine Güte, Jo.“ Tom richtete sich auf und musterte sie eingehend. „Was ist dir denn diesmal über die Leber gelaufen?“
„Nichts. Vergiss es. Tut mir leid. Das war gemein von mir.“ Sie legte die Hand auf ihre Stirn, um sich seinem prüfenden Blick zu entziehen. „Wahrscheinlich leide ich noch an den Nachwirkungen des Junggesellinnenabschieds gestern Abend.“
„Kopfweh?“, erkundigte er sich mitfühlend.
Anstelle einer Antwort murmelte sie etwas Unverständliches.
„Schätzchen, mit einem Kater solltest du dich aber besser nicht ohne Hut in der prallen Sonne aufhalten“, meinte er und bot ihr, ganz der Texas-Gentleman, den Arm. „Komm mit zurück auf die Party. Roxy wird dir ein paar Aspirin besorgen, bevor die Brautleute die Hochzeitstorte anschneiden.“
Nachdem die Torte angeschnitten war, löste sich die Feier rasch auf. Rooster und Cassie mussten ihr Flugzeug erwischen – mit dem sie nach San Francisco in die Flitterwochen fliegen wollten –, und die Gäste waren zum größten Teil Rancher und Arbeiter, die früh wieder aus den Federn mussten. Gegen elf hatte die Band eingepackt und sich auf den Heimweg gemacht. Die roten Rücklichter einiger Pick-up-Trucks leuchteten in der Ferne, als die letzten Gäste die lange, geschotterte Auffahrt entlang zur Straße fuhren, um sich ebenfalls auf den Weg nach Hause zu machen.
Auch Jo Beth musste am nächsten Morgen früh raus, und sie überlegte, ob das nicht ein guter Vorwand wäre, um mit den anderen Gästen zu verschwinden. Doch als Brautjungfer musste sie sich um das Hochzeitskleid kümmern, das Cassie zurückgelassen hatte, und um die mitgebrachten Geschenke.
Clay hatte keine Arbeit, die am nächsten Morgen auf ihn wartete, und selbst wenn, hätte er sie nicht als Vorwand benutzt. Als Trauzeuge und Gast auf der Second-Chance-Ranch verpflichteten ihn die Tradition auf dem Land und die Höflichkeit dazu, seinen Gastgebern beim Aufräumen zu helfen.
„Ach, das restliche Durcheinander können wir morgen beseitigen“, sagte Roxy. Zumindest hatten sie so weit Ordnung gemacht, dass Opossums, Waschbären und andere nachtaktive Kreaturen nicht mehr von dem Müll angelockt wurden. „Nimm doch bitte den letzten Stapel Teller, Clay, und dann lasst uns alle in die Küche gehen und die Füße hochlegen. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich brauche jetzt einen heißen Kaffee und ein bisschen Klatsch, um den Champagner und das Essen zu verdauen.“
„Kaffee?“ Clay schüttelte sich und folgte seiner Gastgeberin die Verandastufen hinauf ins Haus. „Um die Uhrzeit?“
„Ich bin sicher, Tom lässt sich überreden, eine Flasche Whiskey zu öffnen, wenn dir das lieber ist. Ich möchte allerdings Kaffee. In den letzten Tagen hatte ich mein Pensum an Alkohol für das ganze Jahr. Wie sieht es mit dir aus, Jo Beth?“, erkundigte sich Roxy, als diese polternd durch die Hintertür zur Küche hereinkam.
Jo Beth spähte um den großen weißen Kleiderkarton herum, den sie mühsam mit beiden Händen hielt. „Wie sieht es mit was aus?“
„Kaffee oder einen Whiskey als Schlummertrunk?“
„Weder noch, danke. Es war ein langer Tag, und ich sollte nach Hause gehen …“ Der Duft frisch gemahlener Kaffeebohnen, die Roxy in einen Filter gab, breitete sich im Raum aus. „Na schön, überredet. Eine Tasse.“ Sie lehnte den Kleiderkarton gegen die Arbeitsfläche. Dabei schwang die überdimensionierte Einkaufstasche, die an ihrer Schulter hing, nach vorn. Beinahe wären Cassies weiße Seidenschuhe und weiteres Hochzeitsbrimborium herausgefallen.
„Vorsicht.“ Eine große, braun gebrannte Hand griff nach der Tasche. „Warte, ich helfe dir“, sagte Clay und versuchte, ihr die Tasche abzunehmen.
Jo Beth wich erschrocken zurück wie ein scheues Pferd. Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen. Zumindest redete sie sich das ein. „Danke, es geht schon“, wehrte sie ab. Ob die Leute ihre Schlüsse ziehen würden, wenn sie sich doch noch dagegen entschied, auf einen Kaffee zu bleiben?
Sein selbstzufriedenes, wissendes Grinsen genügte, um eine Entscheidung zu treffen. Sie richtete sich abrupt auf und ließ die Einkaufstasche zu Boden gleiten, neben den Kleiderkarton. „Könnte ich vielleicht einen winzigen Tropfen Whiskey in meinen Kaffee bekommen?“, fragte sie und setzte sich an den Küchentisch.
„Ein bisschen was gegen den Kater?“ Tom, der an dem abgenutzten Kiefernregal stand, das als Bar diente, hielt eine Whiskeyflasche hoch. „Und du, Clay? Möchtest du auch einen Schuss in den Kaffee?“
Clay schüttelte den Kopf. „Pur.“ Er nahm sich den Stuhl, der gegenüber von Jo Beth stand, und setzte sich rittlings darauf. „Nach Kaffee würde ich nur die ganze Nacht wach bleiben“, meinte er gelassen. Seine Augen allerdings sprachen eine ganz andere Sprache.
Idiot, dachte sie und versuchte, gleichgültig bis gelangweilt zu wirken. Das wäre ihr allerdings erheblich leichter gefallen, wenn er nicht so sexy gewesen wäre. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt, sodass sie seine muskulösen, gebräunten Unterarme sehen konnte. Die Fliege hing offen um seinen Kragen, und zwischen den obersten geöffneten Hemdknöpfen schaute ein kleines Dreieck seidiger Brusthaare heraus.
Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Jo Beth stand auf. „Kann ich dir helfen, Roxy?“
Roxy stellte einen schweren Porzellanbecher vor Jo Beth auf den Tisch. „Du könntest Gabeln aus der Schublade hinter dir holen.“
„Gabeln?“
„Für den Kuchen.“
„Es gibt noch mehr Kuchen?“, fragte Clay erfreut. „Schokoladentorte oder weiße Torte?“
„Schokoladentorte.“ Roxy stellte eine große Platte glasierter Hochzeitstorte auf den Tisch. „Das ist der Rest, und es wäre eine Schande, sie verkommen zu lassen.“
„Wir kümmern uns darum“, versicherte ihr Clay.
„Ach, was soll’s“, meinte Jo Beth und holte die Gabeln.
Kurz darauf saßen alle vier in ihrer zerknitterten Hochzeitskleidung um den zerschrammten Holztisch und aßen gemeinsam Schokoladentorte von der Platte.
„Wie sieht’s aus, Jo, hast du schon neue Hilfskräfte eingestellt?“, erkundigte sich Tom und leckte Schokoglasur von seiner Gabel.
„Noch nicht“, antwortete sie. „Und gestern hat noch ein Cowboy gekündigt.“
Tom hob fragend die Brauen.
„Jimmy Billings meint, er könnte beim Rodeo mehr Geld verdienen“, erklärte sie.
„Und wie viel fehlen dir jetzt? Zwei? Drei?“
„Drei.“ Sie legte ihre Gabel hin. „Um diese Jahreszeit ist das normalerweise kein Problem. Wenn das Kalben im Frühjahr vorbei ist, komme ich mit weniger Leuten aus. Aber in ein paar Tagen erwarte ich Urlauber, und ich fürchte, um die muss ich mich noch mehr kümmern als um mein Vieh.“
„Könntest du zwei Jungs halbtags gebrauchen?“, wollte Roxy wissen. Die Second-Chance-Ranch betrieb nicht nur Viehzucht, sondern beherbergte auch straffällig gewordene Jugendliche. „Zwei von unseren älteren Jungs sind dabei, gute Cowboys zu werden.“ Sie nannte die ihr zur Pflege anvertrauten Jungen stets „unsere Jungs“. „Die wären bestimmt daran interessiert, sich ein bisschen was dazuzuverdienen. Allerdings nur halbtags, weil sie die Sommerkurse an der Schule besuchen.“
„Klar, das wäre großartig. Schick sie vorbei, dann klären wir, wann sie neben der Schule Zeit haben.“
„Aber eine Hilfskraft fehlt dir trotzdem noch“, erinnerte Tom.
„Stimmt.“ Sie leerte ihren Becher. „Mir wird schon etwas einfallen.“
„Ich würde gern einspringen“, meldete sich Clay zu Wort. Es verblüffte ihn selbst genauso wie alle anderen. Aber nachdem er den Satz ausgesprochen hatte, gefiel ihm die Idee gut. Genau genommen war sie sogar brillant.
Er war längst zu der Erkenntnis gelangt, dass er nur ein wenig Zeit in Jo Beths Nähe verbringen musste, um sie davon zu überzeugen, die Affäre fortzusetzen. Die Frage war bisher nur gewesen, wie er das anstellen sollte, ohne dass sie gleich seine Absichten durchschaute. Aber das hier war die perfekte Lösung. Wenn er ihr auf der Ranch half, war er ihr nah genug, um ihren Appetit auf eine weitere Runde zu wecken, ohne dass es so aussah, als würde er ihr wie ein Hund hinterherhecheln.
Bevor sich Jo Beth einen logischen Einwand ausdenken konnte, einen, der auch die anderen überzeugte, mischte sich Tom ein.
„Ich weiß gar nicht, warum ich nicht selbst darauf gekommen bin“, sagte er. „Das ist die beste Lösung für jeden von euch.“
„Wieso für jeden von uns?“, wollte Jo Beth wissen.
„Du brauchst einen Cowboy. Clay braucht eine Beschäftigung, damit er während seiner Genesung nach dem letzten Unfall nicht verrückt wird.“
„Ich suche einen erfahrenen Cowboy, keinen affigen Rodeostar.“ Sie bedachte Clay mit einem abschätzigen Blick. „Nichts für ungut.“
„Schon in Ordnung“, log der.
„Clay ist doch nicht nur Rodeostar“, meinte Tom empört. „Er ist auf einer Viehfarm aufgewachsen, oben in … wo war das, Clay?“
„Nebraska“, antwortete er.
„Nebraska. Das ist eine gute Gegend für Viehzucht. Nicht so gut wie Texas natürlich, aber Viehzucht ist Viehzucht, egal, wo man sie betreibt.“
„Ich dachte, du wolltest in ein paar Tagen nach Hause“, wandte Roxy ein. „Um während deiner Genesungszeit deine Familie zu besuchen.“
„Nebraska ist nicht mein Zuhause. Jedenfalls nicht mehr, seit meine Eltern gestorben sind.“ Clay zeigte mit dem Daumen über die Schulter zur Hintertür. „Das Wohnwagengespann da draußen ist mein Zuhause. Meine Tante Lorraine und ihr Mann haben mich eingeladen, den Wohnwagen bei ihnen zu parken, bis ich wieder ins Rodeogeschäft einsteigen kann. Aber wir stehen uns nicht besonders nahe. Es würde ihnen nichts ausmachen, wenn ich absage. Ehrlich gesagt, vielleicht sind sie sogar froh, wenn ich ihnen nicht auf die Nerven gehe.“
„Ich brauche jemanden für den ganzen Sommer“, sagte Jo Beth. „Ich bin nicht an einem Cowboy interessiert, der zum Rodeo zurückkehrt, sobald er gesund ist. Ich brauche jemanden, der die ganze Saison bleibt.“
„Ich werde dem Rodeo noch mindestens drei Monate lang fernbleiben“, meinte Clay. „Befehl vom Doktor.“
„Du müsstest Vollzeit arbeiten. Ich kann es mir nicht leisten, jemanden zu bezahlen, der nicht voll einsatzfähig ist.“
„Ich erwarte überhaupt keine Bezahlung“, erwiderte er. „Ich biete einen reinen Freundschaftsdienst an. Außerdem würdest du mir einen Platz für meinen Wohnwagen bieten. Das ist Bezahlung genug.“
„Oh. Aha. Tja, ich erwarte trotzdem volle Leistung, ob bezahlt oder nicht. Für Faulpelze ist auf der Diamond J kein Platz.“
„Ich bringe volle Leistung“, versicherte er ihr ein wenig gereizt. Bisher hatte noch nie jemand seine Arbeitsmoral infrage gestellt. „Und noch ein bisschen mehr. Das Einzige, was ich momentan nicht kann, ist Bullen reiten.“ Er warf ihr einen provozierenden Blick zu. „Alles andere schon.“
„Davon bin ich überzeugt“, entgegnete sie kühl. „Aber deine Reitkünste brauche ich nicht.“
„Was brauchst du dann?“
Sie ignorierte seinen neckenden Unterton. „Ich brauche jemanden, der sich um die Urlauber kümmert. Jemand, der ihnen das Gefühl gibt, dass sie am Leben auf der Ranch teilhaben, ohne dass sie ständig im Weg sind oder Ärger machen.“
„Das hört sich nicht allzu schwierig an.“
„Ich erwarte, dass du dich ganz auf sie einstellst“, fuhr sie fort, „und auf jede ihrer Launen eingehst. Du musst sogar für sie einkaufen gehen, wenn sie das wollen.“
„Wie gesagt, es hört sich nicht allzu schwierig an.“
„Kann schon sein. Aber es ist auch nicht gerade das, woran du gewöhnt bist.“
Er lächelte schief. „In letzter Zeit ist in meinem Leben nichts mehr, wie ich es gewohnt war.“
„Überleg dir nur, wie beeindruckt deine Touristen sein werden“, warf Tom ein.
„Beeindruckt wovon?“
„Na, von Clay. Er ist schließlich ein echter Rodeocowboy und vierfacher Champion. Deine Touristen werden begeistert sein.“
„Ich wüsste nicht, weshalb“, sagte Jo Beth.
„Tom hat recht“, meldete sich Roxy zu Wort. „Rodeoreiten ist ein populärer Sport geworden, besonders Bullenreiten. Es läuft dauernd auf dem Sportkanal. Die Touristen werden bestimmt begeistert sein.“ Sie schenkte Clay ein strahlendes Lächeln. „Besonders die Frauen.“
„Das hat mir noch gefehlt“, entgegnete Jo Beth. „Ein hüftschwingender, mit Strass geschmückter Romeo, der auf meiner Ranch herumstolziert und meine weiblichen Gäste verführt. Da werden sich die Ehemänner aber freuen.“
„Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Strass-schmuck getragen“, protestierte Clay. „Und mit einer verheirateten Frau hatte ich auch noch nie was.“
Jo blickte skeptisch.
„Jedenfalls nicht, dass ich wüsste“, schränkte er vorsichtshalber ein.
„Siehst du?“, meinte Tom. „Er weiß, wie man sich benimmt.“
„Davon bin ich überzeugt“, gab Jo Beth zu. „Die Frage ist nur, ob er es auch tun wird.“
„Also bitte“, sagte Roxy tadelnd. „Es gibt keinen Grund, gehässig zu werden.“
„Tut mir leid. Du hast recht.“ Jo Beth wandte sich an Clay. „Ich entschuldige mich.“
„Schon vergessen.“
„Gut, dann ist es also beschlossen“, verkündete Tom. „Clay fährt sein Wohnwagengespann morgen zu dir rüber, um deine Touristen zu hüten.“
„Wahrscheinlich wird ihn das so langweilen, dass er schon am Ende der Woche den Job wieder hinschmeißt“, sagte sie.
„Langweiliger als den ganzen Sommer bei meiner Tante zu verbringen kann es auch nicht werden.“ Clay stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du bereit bist.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Chefin.“
Sichtlich widerstrebend stand sie auf und legte ihre Hand in seine. „Dann sehen wir uns morgen in aller Frühe. Auf der Diamond J fängt der Tag um fünf Uhr an.“




6. KAPITEL
„Señorita Jo?“ Esperanza Diego klopfte leise an den Türrahmen von Jo Beths Büro, dessen Tür offen stand. „Sie haben Besuch.“
Jo Beth wusste, wer dieser Besuch war. Sie hatte das gedämpfte Dröhnen seines PS-starken Pick-ups gehört, sein Klopfen an der Haustür, seine Stimme, als er sich auf Spanisch mit ihrer Haushälterin unterhielt, und seine Schritte auf den Terrakotta-Fliesen in der großen Eingangshalle, als er Esperanza zum Büro folgte.
Ja, sie war bereit für ihn. Denn seit sie heute Morgen die Augen aufgemacht hatte, hatte sie sich gedanklich auf diese Begegnung vorbereitet. Sie wusste genau, was sie sagen würde und wie sie es sagen würde. Es würde keinen Platz für zweideutige Anspielungen geben, und sie würde ihm sehr deutlich klarmachen, dass sich das, was in der Sattelkammer in Tom Steeles Stall passiert war, nicht wiederholen würde. Auch wenn sie sich auf der Hochzeitsfeier hatte hinreißen lassen – als Chefin der Diamond-J-Ranch würde sie sich auf keine erotischen Abenteuer mit ihrem Angestellten einlassen. Basta.
„Danke, Esperanza“, erwiderte sie daher kühl, ohne von ihrem Computerbildschirm aufzublicken. „Bitten Sie ihn, hereinzukommen.“
„Ich bin schon drin“, sagte er.
Clay stand hinter der kleinen Frau. Für Jos Geschmack sah er in seiner engen ausgewaschenen Jeans und seinem Westernhemd, das seine breiten Schultern betonte, viel zu verwegen und verführerisch aus. Dazu trug er blank polierte schwarze Cowboystiefel, offenbar handgenäht und extra für ihn angefertigt. Ihre Absätze machten ihn noch größer, als er sowieso schon war. Eine silberne Gürtelschnalle – eine von bestimmt Hunderten von Trophäen – schmückte seinen verzierten Ledergürtel und betonte seinen flachen Bauch. Die silbernen Knöpfe an den Seiten seiner Beinschoner ließen seine Beine besonders lang wirken und hoben dezent die Ausbuchtung in seiner Jeans hervor.
Jo Beth ignorierte ihr Herz, das bei seinem Anblick schneller schlug.
„Er ist schon drin“, wiederholte Esperanza wie ein Papagei und lächelte ihm anerkennend zu.
„Das sehe ich“, murmelte Jo Beth. Normalerweise war die Haushälterin genauso schwer zu beeindrucken wie sie selbst. Doch irgendwie war es Clay gelungen, sie mit seinem Charme für sich zu gewinnen.
„Du kommst spät“, stellte Jo Beth fest, nachdem Esperanza gegangen war.
„War das etwa dein Ernst, dass mein Tag hier um fünf Uhr morgens losgeht?“
„Wenn es um die Ranch geht, mache ich niemals Scherze. Das solltest du dir lieber merken.“
„Jawohl, Ma’am.“ Er tippte sich salutierend mit zwei Fingern an die Stirn. „Ich werde es mir notieren.“
Sie unterdrückte ein Seufzen. Er würde es ihr nicht leicht machen, aber das hatte sie auch nicht erwartet. „Komm rein und mach die Tür zu“, forderte sie ihn auf. „Wenn du diese Scharade wirklich durchhalten willst, gibt es ein paar Dinge, die wir vorher klären müssen. Unter vier Augen.“
Er schloss die Tür. „Hört sich ernst an.“ Er ging zu ihrem Schreibtisch, setzte sich auf die Kante und stützte den Unterarm auf seinen Oberschenkel, als sei er bereit, ihr gut zuzuhören. „Schieß los.“
Sie widerstand dem Impuls aufzustehen, um Abstand zu gewinnen. „Du rückst mir zu sehr auf die Pelle. Das mag ich gar nicht.“ Sie unterstrich ihre Worte mit einem eisigen Blick. „Also zieh Leine, Cowboy.“
Clay richtete sich wieder auf, blieb jedoch auf der Schreibtischkante sitzen. „Was immer Sie wünschen, Boss.“
„Ich mag es auch nicht, wenn ich Boss genannt werde.“
„Gibt es irgendetwas, was du magst?“
„Hör zu.“ Es fiel ihr schwer, gelassen zu bleiben, aber sie zwang sich, weiter langsam und klar zu sprechen. „Wenn du hier arbeiten willst, müssen wir ein paar Dinge klären.“
„Zum Beispiel?“
„Zum Beispiel dass sich das, was gestern auf der Hochzeit passiert ist, nicht wiederholen wird.“
„Du meinst in der Sattelkammer?“
„Genau.“ Sie stand auf. Keine Minute länger konnte sie still sitzen, solange er ihr so nah war. „Ich möchte, dass das absolut klar ist. Es wird nicht noch einmal passieren.“
„Warum nicht? Hat es dir nicht gefallen?“ Sein Lächeln verriet, dass er die Antwort darauf sehr wohl kannte.
„Darum geht es nicht.“
„Worum geht es dann?“
„Es geht darum, dass ich die Chefin der Diamond J bin und keine intimen Beziehungen mit meinen Angestellten eingehe.“
„Na ja, genau genommen bin ich kein Angestellter“, meinte er, plötzlich die Unschuld in Person, und drehte seinen Cowboyhut in der Hand hin und her. „Ich bin nur jemand, der Nachbarschaftshilfe anbietet.“
„Es geht trotzdem nicht“, erklärte sie eisern.
„Doch, es geht.“ Er stand auf und legte seinen Hut auf ihren Computermonitor. „Du musst nur deine Einstellung ändern.“
„Meine Einstellung?“ Sie wich nicht zurück, als er sich ihr näherte, obwohl ihr ganzer Körper bis zum Zerreißen gespannt war. „Was gibt es denn an meiner Einstellung auszusetzen?“
„Erstens haben wir keine intime Beziehung. Wir haben überhaupt keine Beziehung.“
„Stimmt“, pflichtete sie ihm bei. „Genau das wollte ich dir ja erklären.“ Er kam ihr noch näher, und nun wich sie doch unbewusst einen Schritt zurück. „Ich bin froh, dass du das einsiehst. Ich war mir nicht sicher, ob du es verstehen würdest.“
„Oh, das ist mir durchaus klar. Es war mir von dem Moment an klar, als du mir gesagt hast, um was es sich zwischen uns beiden dreht.“
„Was meinst du? Was habe ich gesagt? Wo?“
„In der Sattelkammer.“
„Da habe ich …“
„Erinnerst du dich nicht mehr?“, fragte er, nahm ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. „Du hast mir erklärt, es ginge nur um Sex. Schlicht und einfach um wilden, schmutzigen Sex. Und dann hast du deine Hand an meinem Körper hinuntergleiten lassen …“, er nahm sie und führte sie an besagte Stelle, „… und mir gezeigt, was du damit meinst.“
Sie spürte seine Erektion, hart und verlockend. Als er ihre Hand losließ, blieb sie, wo sie war. Jo spürte ein Zucken unter dem Jeansstoff. Sie hielt den Atem an.
„Es war guter Sex“, fuhr er mit rauer, sinnlicher Stimme fort. „Es war aufregend und leidenschaftlich, und ich will mehr davon. Wie sieht es mit dir aus, Jo Beth?“ Er schob das Becken vor, damit sie sein aufgerichtetes Glied noch besser spüren konnte. „Willst du auch mehr?“
Auf diese Frage gab es nur eine ehrliche Antwort. Aber die brachte sie einfach nicht über die Lippen. Allerdings schaffte sie es auch nicht, ihre Hand wegzunehmen. Und das war Antwort genug.
„Wir könnten mehr haben.“ Er legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich, sodass Jo Beths Hand zwischen ihnen gefangen war; in ihre Handfläche schmiegte sich seine Erektion, an ihrem Handrücken spürte sie ihren eigenen Schamhügel. Ein erregendes Prickeln breitete sich in ihr aus.
„Ich würde dir zu Diensten sein, genau wie in der Sattelkammer“, versprach er ihr. „Nur würde es kein Quickie sein, sondern Stunden dauern.“
„Stunden?“, wiederholte sie benommen und dachte an all die Fantasien, denen sie sich in der vergangenen Woche hingegeben hatte. Das Prickeln zwischen ihren Beinen nahm zu.
„Stunden“, bestätigte er. „Überleg es dir, Jo Beth. Du und ich.“ Er küsste sie zärtlich auf den Hals. Seine Lippen berührten kaum ihre Haut, doch sie spürte seinen warmen Atem. „Vollkommen nackt.“ Er liebkoste ihr Ohrläppchen mit der Zunge. „Ich kann dir geben, wonach du dich sehnst. So oft du willst und wie immer du es willst.“ Während er sprach, bewegte er ihr Becken hin und her, sodass sie sich an ihm rieb.
Jo Beth fragte sich, ob sie womöglich jetzt gleich kommen würde, allein durch den Klang seiner Stimme und die intime Berührung.
„Alles, was du willst“, flüsterte er.
„Alles?“
„Alles.“ Seine Lippen streiften ihre, bevor er sie losließ und in nüchternem Ton hinzufügte: „Oder wir machen es so, wie du willst, und beschränken uns auf eine rein berufliche Beziehung.“
Sie stutzte und fühlte sich, als sei sie unvermittelt aus einem Traum erwacht.
„Denk darüber nach“, sagte er, „und dann sag mir Bescheid.“ Er nahm seinen Hut von ihrem Monitor. „Ich bin draußen und parke mein Wohnwagengespann.“
Jo Beth brauchte fast sechzig Sekunden, bis sie den brennenden Wunsch bezwungen hatte, Clay hinterherzulaufen und ihn zu würgen. Weitere sechzig Sekunden waren nötig, um sich einzugestehen, dass es eigentlich nicht das war, was sie wollte – sobald ihre Hände auf ihm lägen, würde sie etwas ganz anderes mit ihm machen. Nein, sie musste nicht erst darüber nachdenken, ob sie seinen Vorschlag annehmen würde oder nicht.
Was konnte es schon schaden, solange sie diskret waren und niemand es erfuhr? Er hatte ja recht: Er war kein richtiger Angestellter. Sie zahlte ihm kein Gehalt. Also verstieß sie auch nicht gegen ihre Regel, nichts mit ihren Angestellten anzufangen. Und was ihre übrigen Regeln betraf, zum Beispiel die, sich nicht mehr mit Cowboys einzulassen und ihren sexuellen Appetit nicht zu nah an ihrem Zuhause zu stillen – nun, gegen beide hatte sie bereits gestern verstoßen, indem sie mit Clay geschlafen hatte. Es war nur noch eine Frage des Ausmaßes, und wie ihre Mutter zu sagen pflegte: Wenn schon, denn schon.
Nachdem sie einen Entschluss gefasst hatte, schnappte sie sich ihren Hut vom Ständer neben der Tür, setzte ihn fest auf und marschierte nach draußen, um die Bedingungen für die Fortsetzung ihrer …Verbindung festzulegen.
Clay stand neben der Motorhaube seines glänzenden Pickup-Trucks und unterhielt sich mit T-Bone Mc Guire und zwei Jungen im Teenageralter, die sie von der Second-Chance-Ranch kannte.
Die beiden schlaksigen Jungen, die wie Brüder aussahen, hatten sandfarbene Haare und trugen ausgewaschene Jeans. Ihre Hemden waren nagelneu. Man sah sogar noch die Falten, die von der Pappeinlage stammte, um die herum sie gefaltet worden waren. Die Jungen schienen begeistert davon, einem echten vierfachen Rodeochampion gegenüberzustehen. Auch wenn sie alles taten, um es sich nicht anmerken zu lassen.
„Wie ich sehe, hast du unseren neuen Touristencowboy schon kennengelernt“, wandte sie sich an T-Bone.
„Touristencowboy?“, fragte er neugierig.
„Ja. Clay hat sich bereit erklärt, sich in diesem Sommer um unsere Feriengäste zu kümmern.“
T-Bone hob skeptisch die buschigen Brauen. „Na ja, besser er als ich“, bemerkte er lakonisch und spuckte einen Schwall Tabaksaft aus.
Jo Beth schaute tadelnd auf die braune Pampe auf dem Boden. „Wenn die Touristen hier sind, kannst du das nicht mehr machen“, sagte sie.
„Noch sind sie ja nicht hier.“
„Aber morgen Nachmittag. Und es wird keinen guten Eindruck machen, wenn gleich einer von ihnen in Tabaksaft tritt, noch bevor sie ihre Zimmer betreten haben.“
„Wenn sie nicht in irgendetwas hineintreten wollen, sollten sie keinen Urlaub auf einer Ranch machen“, konterte T-Bone.
Einer der Jungen kicherte.
Jo Beth musterte ihn streng. „Hat Miss Steele euch geschickt?“
Er wurde sofort ernst. „Ja, Ma’am. Wir sind mit Clay hergefahren. Mit Mr. Madison“, verbesserte er sich rasch.
„Nenn mich ruhig Clay“, sagte Clay.
Jo Beth beachtete ihn nicht. „Hat sie euch auch erklärt, was ihr hier machen sollt?“
„Ja, Ma’am. Sie hat gesagt, wir sollen Ihnen bei allem, was anfällt, helfen. Und dass wir es bereuen würden, wenn wir Ärger machen.“
„Das trifft es ziemlich genau“, bestätigte sie. „Ihr bekommt eure Anweisungen von T-Bone. Was er sagt, gilt. Ist das klar?“
Die beiden Jungen nickten gleichzeitig. „Ja, Ma’am.“
„Bring sie in mein Büro, damit sie die nötigen Papiere unterschreiben, und dann zeig ihnen, was sie zu tun haben“, wandte sich Jo Beth an T-Bone. „Aber achte darauf, dass sie zu ihrem Sommerkurs wieder rechtzeitig zurück auf der Second-Chance-Ranch sind, sonst bekomme ich mit Roxy Ärger. Du …“, sie deutete auf Clay, „… kommst mit mir. Ich zeige dir, wo du deinen Wohnwagen parken kannst.“ Sie ging auf die Beifahrerseite seines Pick-ups und stieg ein. „Gib Gas, Cowboy“, trieb sie ihn an, als er nicht gleich reagierte. „Du hast schon genug herumgebummelt.“
Clay stieg ein und startete den Motor. „Dir ist hoffentlich klar, dass die Touristen nicht um fünf Uhr morgens aufstehen werden. Nicht mal um sechs. Die machen Urlaub, also werden sie ausschlafen wollen. Vielleicht erwarten sie sogar Brunch am Pool.“
„Du hast offenbar unsere Broschüre nicht gelesen, sonst wüsstest du, dass wir unseren Gästen eine authentische Ranch-Erfahrung bieten. Das bedeutet unter anderem drei Mahlzeiten in familiärem Rahmen im Esszimmer. Wer Brunch will, muss in die Stadt fahren.“ Sie redete mit ihm, wie sie mit jedem neuen Angestellten geredet hätte, kühl und sachlich. Es war besser, keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Und zu den Dingen, die sie gern von Anfang an klarstellte, gehörte, dass sie stets die Oberhand behielt.
„Fahr zur Rückseite des Stalls“, sagte sie und zeigte mit dem Finger die Richtung. „Dort haben wir Strom- und Wasseranschlüsse, allerdings keine Abwassereinrichtung. Wenn du deine Abwassertanks leeren willst, musst du zu einer von den Lastwagen- und Wohnwagenstationen am Highway 81 fahren.“
Clay parkte sein Gespann, das aus einem schwarzen Chevy Pick-up und einem modernen Wohnwagen mit Sattelkupplung bestand, genau an der Stelle, die sie ihm zuwies. Als sie aussteigen wollte, hielt er sie fest.
Jo Beth gab ihm durch ihren Blick zu verstehen, wie sie darüber dachte, dass seine Hand auf ihrem Unterarm lag. „Du rückst mir schon wieder auf die Pelle, Cowboy“, sagte sie in eisigem Ton. „Ich glaube, ich habe dir bereits gesagt, dass ich das nicht mag.“
„Heißt das, wir machen es so, wie du es willst?“
„Wie ich es will?“
„Eine rein berufliche Beziehung.“
„Nein, das heißt es nicht.“ Sie lächelte provozierend. „Aber das bedeutet nicht, dass wir es hier auf dem Vordersitz deines Pick-ups treiben werden.“ Damit schüttelte sie seine Hand ab und stieg aus.
Clay blieb noch einen Moment sitzen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wieder einmal hatte Jo Beth ihn überrascht und verwirrt. Diese Frau änderte ihre Richtung schneller als ein Brahmanbulle, und das brachte ihn völlig aus dem Konzept. Umso mehr, als er normalerweise die Bewegungen eines Stiers erahnen und sich entsprechend wappnen konnte. Bei ihr hatte er nicht den leisesten Schimmer, in welche Richtung es ging. Sie war Feuer und Eis und manchmal beides gleichzeitig. Das ärgerte ihn, aber es faszinierte ihn auch. Es war nichts weniger als die größte Herausforderung seit Langem. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich festzuhalten und den Ritt durchzustehen. Zufällig war es genau das, was er am liebsten tat.
Er war so in Gedanken versunken, dass er erschrak, als Jo Beth an die Scheibe klopfte.
„Wir müssen uns unterhalten“, erklärte sie und deutete auf seinen Wohnwagen.
Er stieg aus, schloss die Tür auf und ließ sie eintreten.
Jo Beth schaute sich in Clays Heim auf Rädern um. Es sah erstaunlich sauber und ordentlich aus. Alles schien an seinem Platz zu sein. Es gab weder dreckiges Geschirr in der Spüle noch schmutzige Wäsche auf dem Fußboden. Statt der üblichen Sofaecke gab es ein kompliziert aussehendes Übungsgerät mit Gewichten und Flaschenzügen. Durch eine halb geöffnete Schiebetür konnte sie im Nebenraum ein gemachtes Bett mit einer bunten Navajodecke sehen.
„Hübsch“, bemerkte sie.
„Mir gefällt es auch“, sagte er. „Aber deswegen wolltest du mich nicht hier drin sprechen.“
„Nein.“ Sie stützte sich mit beiden Händen an der Küchenarbeitsfläche hinter ihr ab.
„Warum kommst du dann nicht endlich zur Sache?“, schlug er vor. „Es sei denn, du möchtest dich lieber hier draufsetzen und das tun, wonach wir uns beide verzehren.“
Sofort stieß sie sich von der Arbeitsfläche ab, so schnell, dass man hätte glauben können, eine der Kochplatten hinter ihr sei plötzlich eingeschaltet worden.
„Ich nehme an, das bedeutet, dass wir es auch nicht in meinem Wohnwagen tun werden“, meinte er.
„Nein, das werden wir nicht.“
„Was dann?“
Jo Beth holte tief Luft. Sie musste es ihm ganz einfach sagen. Wie es normalerweise auch ihre Art war. „Du hattest recht. Zwischen uns beiden geht es um Sex. Unglaublich fantastischen Sex. Und wenn du den weiterhin haben willst, dann nach meinen Regeln.“
„Und die wären?“
„Keine Knutscherei vor meinen Gästen oder Angestellten. Keine Quickies im Stall oder sonst wo, wo man uns erwischen könnte. Keine heimlichen Küsse und keine zufälligen Berührungen. Keiner von deinen anzüglichen Blicken, die du für so unauffällig hältst. Kein Händchenhalten oder Tätscheln am Hintern. Keine Kosenamen. Überhaupt kein romantischer Unsinn. Nur Sex. Und wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Falls ich Klatsch über uns höre, ja selbst wenn ich nur den Verdacht habe, jemand könnte etwas ahnen, ist sofort Schluss damit, und du kannst gehen. Wenn dir das nicht passt, fährst du am besten gleich wieder. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“
„Absolut. Bis auf eine Sache.“
„Und die wäre?“
„Warum?“
„Warum was?“
„Warum die Heimlichtuerei? Wovor hast du Angst?“
„Ich habe vor gar nichts Angst“, beteuerte sie. „Ich schütze nur gern meine Privatsphäre, das ist alles. Ich mag es nicht, wenn über mich getratscht wird. Genauso wenig, wie ich klebrige emotionale Verwicklungen mag. Ich habe etwas für unkomplizierten Sex übrig, ohne Verpflichtungen oder Versprechungen.“
„Wie ein Mann, meinst du?“, erwiderte er sichtlich gekränkt.
„Ja, genau wie ein Mann“, bestätigte sie. „Sind wir uns also einig?“ Sie hielt ihm die Hand hin.
Er zögerte nur kurz. „Abgemacht“, sagte er und nahm ihre Hand in seine.




7. KAPITEL
Jo Beth schlich noch in dieser Nacht zu Clay, spät, nachdem die letzten Lichter in der Schlafbaracke gelöscht worden waren. Die silberne Scheibe des Vollmonds stand hoch am schwarzen Himmel, und Millionen Sterne funkelten. Jo Beth hatte ihre Taschenlampe vergeblich mitgenommen.
Er hatte die Tür seines Wohnwagens nicht abgeschlossen. Drinnen war es dunkel und still. Auf Zehenspitzen lief sie durch den Wohnbereich und tastete sich an der Arbeitsfläche der Küchenzeile entlang zur Schiebetür im vorderen Teil.
Als sie die Schlafzimmertür zurückschob, sah sie in einen Raum, der in das milde Licht des Mondes getaucht war. Zu beiden Seiten des Bettes gab es oben ein schmales Fenster, und die roten Vorhänge waren zurückgezogen.
Das Mondlicht schien direkt auf die Gestalt, die sich nackt auf dem Bett aalte. Clay lag auf dem Bauch. Er hatte die Decke weggestrampelt, die nunmehr einen kleinen Hügel am Fußende des Bettes bildete. Sein Kopf ruhte auf seinem rechten Arm, das linke Knie war fast bis zur Höhe der Taille angewinkelt. Das gedämpfte Licht und seine Haltung betonten seine Muskeln am Rücken und an den Beinen, außerdem brachte sie seinen knackigen Po hervorragend zur Geltung. Und sie ermöglichte einen Blick zwischen seine Beine.
Jo Beth blieb im Türrahmen stehen und betrachtete ihn eingehend. Sein wundervoller Anblick erregte sie über alle Maßen. Aber sie harrte aus, zwang sich zur Zurückhaltung, bis sie es nicht mehr länger aushielt vor Sehnsucht, ihn endlich zu berühren. Leise zog sie sich aus. Es ging schnell. Sie hatte nichts als Stiefel, Jeans und Bluse angezogen. Dann setzte sie sich auf die Bettkante. Er schlief weiter. Oder tat zumindest so als ob. Wie auch immer, ihr war beides recht.
Vorsichtig streichelte sie mit den Fingerspitzen ihrer linken Hand seinen Nacken und ließ ihre Finger über seinen Rücken gleiten, bis hinunter zu seinem Po. Clay hob das Becken leicht an. Er hatte sich also tatsächlich nur schlafend gestellt. Schon mutiger, legte sie ihm die Hand zwischen die Beine.
Er gab einen leisen Laut von sich, kein Stöhnen, sondern eher ein Seufzen. Jo Beth beugte sich zu ihm hinunter, sodass ihre nackten Brüste seinen Rücken berührten. Nebenher streichelte sie ihn weiter dort, wo er es gern zu haben schien.
„Nicht aufhören“, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme und versuchte, sich umzudrehen, damit sie besseren Zugriff hatte.
Sie hielt ihn mit ihrem Körpergewicht in der Position, in der er war, und flüsterte ihm ins Ohr: „Nicht bewegen.“ Dazu biss sie ihn ins Ohrläppchen, nicht allzu zärtlich, sondern eher, um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen.
Er gehorchte sofort und überließ ihr die Kontrolle. Sie saugte an seinem Ohrläppchen, umspielte es mit der Zunge, mit der sie anschließend an seinem Hals hinunterfuhr, dann seinen Nacken und die Wirbelsäule. Sie liebkoste ihn mit ihrer Zungenspitze. Hin und wieder hielt sie inne, um sacht auf seine Haut zu pusten. Er erschauerte jedes Mal von Neuem. Unterdessen streichelte sie ihn weiter mit der linken Hand zwischen den Beinen.
Langsam setzte sie ihren Weg nach unten fort und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Aber er rührte sich nicht, sondern harrte dessen, was kommen würde. Und sie ließ ihn nicht warten, denn das hätte bedeutet, dass auch sie warten musste. Jo Beth zog ihre Hand zurück und legte sie auf seine Hüfte. „Dreh dich jetzt um“, forderte sie ihn auf.
Der Anblick seiner breiten, muskulösen Brust mit den seidigen Härchen, die auf seinem flachen Bauch zusammenliefen, brachte sie schier um den Verstand. Im Mondlicht hob seine Erektion sich beeindruckend von seinem Waschbrettbauch ab.
Sie kniete sich neben ihn und umfasste sein aufgerichtetes Glied, ehe sie sich hinunterbeugte und mit der Zunge über die Spitze fuhr.
Es zuckte in ihrer Hand, und ein Schauer durchlief seinen ganzen Körper.
Jo Beth drehte den Kopf und lächelte verführerisch. „Nicht bewegen“, befahl sie erneut, bevor sie ihre Lippen um seine Erektion schloss.
Seine Reaktion fiel genau so aus, wie sie es sich erhofft und in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Er bog sich ihr entgegen und krallte die Finger ins Bettlaken. Dazu flüsterte er ihren Namen, leise zunächst, dann lauter, je leidenschaftlicher sie ihn mit ihrer Zunge und ihren Lippen verwöhnte. Er war nicht mehr der dreiste, selbstbewusste Cowboy. Nein, er war ihr vollkommen ausgeliefert, und das gefiel ihr.
Es gab ihr das aufregende und berauschende Gefühl der Macht. Und sie würde es bis zum Ende auskosten. Er sollte seine Beherrschung genauso verlieren wie sie in der Sattelkammer. Sie würde ihn dazu bringen, dass er zitterte und flehte und stöhnte.
Sie saugte noch ein bisschen stärker, nahm ihn tiefer in den Mund, presste ihre Zunge fest an ihn. Seine Bauchmuskeln begannen zu vibrieren, seine Schenkel zuckten, und er warf den Kopf auf der Matratze hin und her.
„O ja, bitte. Ja. Bitte, Jo.“ Er bäumte sich auf. „Bitte!“
Er stand kurz vor dem Höhepunkt, genau wie sie in der Sattelkammer, und litt dieselben süßen Qualen. Jo Beth beschleunigte das Auf und Ab ihres Kopfes und spürte deutlich Clays Zucken. Sie liebkoste ihn immer weiter, immer heftiger. Sie wollte, dass er kam.
„Gütiger Himmel!“ Er keuchte.
Jo Beth gab ihn erst frei, als der Orgasmus vorüber war und seine Muskeln sich entspannten.
Er öffnete die Hände und streichelte ihre Wange. „Jo“, flüsterte er benommen. „Jo.“
Sie drehte ihm das Gesicht zu und schmiegte ihre Wange an ihn.
„Das hättest du nicht tun müssen.“
„Ich wollte es aber“, versicherte sie ihm. „Ich wollte es eigentlich von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Es war eine meiner hartnäckigsten Fantasien.“
„Aha. Und gibt es sonst noch etwas, was du unbedingt tun möchtest?“, fragte er. „Noch eine Fantasie, die du mit mir zusammen ausleben willst?“ Er zog sie zu sich hoch, bis ihr Gesicht vor seinem war, und küsste sie zärtlich. „Irgendetwas?“
„Jetzt, wo du es sagst …“ Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab und setzte sich rittlings auf ihn. Ihr sensibelster Punkt streifte seinen Bauch. „Wie lange brauchst du, bis du dich erholt hast, Cowboy?“
Erstaunlicherweise schien er sich sehr schnell erholt zu haben, denn als sie auf ihn kletterte, regte er sich bereits wieder.
„Was schwebt dir denn vor, Chefin?“
Sie grinste. „Wie gefällt es dir, wenn die Frau oben ist?“
„Wenn du noch ein kleines Stückchen weiter nach unten rutschen würdest, würde es mir sehr gut gefallen.“
Hin und her rutschend bewegte sie sich langsam tiefer, bis sie ihn an ihrem empfindsamsten Punkt spürte. Sie richtete sich ein wenig auf und nahm ihn, um ihn dorthin zu führen, wo sie ihn haben wollte. Doch Clay hinderte sie daran. Er legte ihr die Hände auf die Oberschenkel, sodass er Jo Beth in der Position hielt, die sie eingenommen hatte. Dann schob er seine Hände langsam an ihren Schenkeln hinauf, bis er mit den Daumen die Knospe zwischen ihren Beinen erreichte. Behutsam fing er an, sie mit beiden Daumen abwechselnd zu streicheln.
Jo Beth erschauerte und wollte sich erneut auf seiner Brust abstützen. Aber dann hätte er sie nicht weiter auf diese unglaublich erregende Weise liebkosen können. Also lehnte sie sich stattdessen zurück und stützte sich mit den Händen auf seinen muskulösen Oberschenkeln ab. In dieser Stellung war ihr Oberkörper durchgebogen, sodass ihre Brüste keck aufragten. Und Clay hatte noch besseren Zugang zu ihrem intimsten Punkt.
Doch das reichte ihm nicht. Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinauf zu ihren Brüsten gleiten und zupfte sacht an den aufgerichteten Brustwarzen. Nachdem er sich eine Weile ausschließlich ihren Brüsten gewidmet hatte, kam wieder die Knospe zwischen ihren Schenkeln an die Reihe. Er liebkoste sie streichelnd, neckend, sacht zupfend. Und er entfachte ihre Lust so weit, bis sie glaubte, sie würde es nicht mehr aushalten.
Jo Beths Atem ging schneller, fast war es ein Keuchen. Ein Zittern erfasste sie an Armen, Bauch und Beinen. Es war so heftig, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte.
„Ich kann nicht mehr“, wimmerte sie, kurz vor dem Höhepunkt. „Bitte, Clay, ich halte es nicht mehr länger aus.“
Er ließ die Hände von ihren Schenkeln zu ihrer Taille gleiten und brachte Jo Beth in eine aufrechte Position, sodass sie erneut auf den Knien über ihm balancierte. „Eine Sekunde“, bat er. Seine Stimme bebte genau wie ihre. Er griff unter sein Kissen und holte ein Kondom hervor. Hastig riss er die Packung auf, streifte es sich über und legte diesmal die Hände auf ihre Waden. Von dort wanderten sie hinunter zu ihren Knöcheln, die er mit seinen starken Fingern umfasste. Er legte sich ihre Beine um die Taille. Dann setzte er sich auf, legte den Arm um Jo Beths Oberkörper, hob sie an und veränderte die Stellung seiner Beine. Als er sie sanft herunterließ, saß sie fest im Sattel, auf ihm.
Das Gefühl, ihn endlich in sich zu spüren, war überwältigend. Ein sinnlicher Schauer überlief sie, während sie sich an seinen Schultern festhielt. Sie saßen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Jo Beth hielt ihn mit ihren Beinen umklammert, während er seine Beine locker hinter ihr gekreuzt hatte. Seine Fersen stießen sanft gegen ihren Po und stützten sie. Dadurch verhinderte er, dass sie zurückrutschte und die Verbindung unterbrochen wurde. Langsam wiegte er sich vor und zurück. Es war erregend, aber es brachte sie nicht zum Orgasmus.
„Hattest du schon einmal tantrischen Sex?“, flüsterte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Möchtest du es mal ausprobieren?“
„Tun wir das gerade?“
„Noch nicht ganz.“ Er hörte auf, sich zu bewegen. „Beim tantrischen Sex versuchen die Partner, nicht zum Höhepunkt zu gelangen.“
„Sie versuchen, keinen Höhepunkt zu haben?“, wiederholte sie ungläubig, denn sie sehnte sich sehr danach, zum Orgasmus zu kommen. Sie war sogar kurz davor, darum zu betteln. „Warum sollte das irgendjemand versuchen?“
„Es ist, als würde jemand von dir verlangen, nicht an rosa Elefanten zu denken“, erklärte er lächelnd. „Danach kann man an nichts anderes mehr denken. Wenn ich dir also sage, du sollst nicht kommen …“
„Werde ich erst recht einen Höhepunkt erleben?“
„Irgendwann, ja.“
„Aber ich will ihn jetzt“, protestierte sie.
„Bald.“ Er streichelte ihren Rücken und schloss seine Hände um ihre festen Pobacken. Dann schob er sein Becken vor und verstärkte so den Druck, mit dem sich ihre Körper berührten.
Ein heißes, elektrisierendes Gefühl durchströmte Jo Beth. Sie sog scharf die Luft ein und schloss die Augen.
„Komm nicht“, sagte er. „Und mach die Augen auf.“
Sie gehorchte und sah ihn an. „Ich will aber kommen. Ich halte es nicht länger aus.“
„Es wird noch besser sein, wenn du wartest.“
„Du hast gut reden, du hattest deinen schon.“
„Und du wirst deinen auch bekommen, das verspreche ich dir. Und er wird spektakulär. Je länger du wartest, desto spektakulärer wird es. Bis dahin“, sagte er und wiegte sie von Neuem, „genieß die Reise. Lass deine Augen offen. Sieh mich an, während ich dich um den Verstand bringe.“
Sie wartete, bis das Gefühl, unmittelbar vor einem Orgasmus zu stehen, wieder abebbte. Ihre Gesichtszüge waren angespannt, seine konzentriert. Sie blickten einander in die Augen, sahen die Leidenschaft des anderen. Jo Beths Erregung flaute ab und flackerte wieder auf. Denn seine Finger berührten sie überall auf ihrer nackten Haut – an ihren Schultern, ihrem Rücken, ihren Hüften, ihren Schenkeln und an ihren Brüsten.
„Ich habe dir stundenlangen Sex versprochen“, flüsterte er. „Und ich kann stundenlang so weitermachen.“
„Ich aber nicht.“ Jede Faser ihres Körpers war angespannt von unbändigem Verlangen.„Es würde mich glatt umbringen.“ Mit einem Laut, der zwischen Seufzen und Stöhnen lag, warf sie den Kopf in den Nacken. „Es bringt mich gerade um.“
Er stützte sie, damit sie nicht ganz zurücksinken konnte. „Komm noch nicht“, beschwor er sie leise. Wieder holte er sie so vom Rand des Abgrunds zurück. „Und mach die Augen auf.“
Sie stöhnte frustriert. „Mistkerl“, sagte sie, vorwurfsvoll und zärtlich, anerkennend und klagend zugleich. „Du bist ein gemeiner, hinterhältiger, gefühlloser Mistkerl, und ich hasse dich.“
„Klar, ich bin ein Mistkerl.“ Ein verwegenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Aber du bist erregter, als du jemals zuvor in deinem Leben warst. Stimmt’s? Du bist so heiß, dass du innerlich verglühst.“ Er ließ sie ein Stückchen nach hinten fallen. Sie bog den Rücken durch und presste ihr Becken noch fester gegen seines. „Stimmt’s?“
„Ja. O Himmel, ja!“
„Du stehst kurz davor zu explodieren.“
„Ja.“
„Die kleinste Berührung, die allerkleinste Bewegung, und es passiert.“
„Ja, o ja. Bitte!“
Sie hing wie eine Puppe in seinen Armen, mit weit gespreizten Schenkeln und aufragenden Brüsten. Clay hob sie erneut an und ließ sie wieder herabsinken, hob sie an, ließ sie wieder hinunter, wieder und wieder, kaum merklich. Die Reibung war fast nicht wahrnehmbar, nur ein Hauch. Doch es genügte. Es war genau richtig. Es war genau das, was sie brauchte.
Mit seinem so beherrschten und kunstvollen Liebesspiel bereitete er ihr die süßesten Qualen. Sie war nur noch Sekunden von einem Orgasmus entfernt, der alles Bisherige in den Schatten stellen würde. Sie würde so heftig kommen, so überwältigend …
„Mach die Augen auf“, befahl er und hob sie noch mehr an als beim letzen Mal. So, dass er weiter aus ihr hinausglitt. „Ich will sehen, wenn du kommst. Und ich will, dass du siehst, wie ich dich dabei ansehe.“
Sie gehorchte, und dann gab es kein Halten mehr. Einen kurzen Moment lang befand sie sich in der Schwebe. Doch dann packte Clay ihre Hüften noch fester. Er drückte sie herunter und ließ sein Becken kreisen, verstärkte die Reibung und drang tief in sie ein. Es war um sie geschehen. Die angestaute Spannung löste sich mit einer unglaublichen Wucht. Ihr Orgasmus verwandelte alles in pures lustvolles Empfinden.
Clay hielt sie an seine Brust gedrückt, bis die Schauer der Lust verebbten. Jo Beth war erschöpft und völlig überwältigt. Sie protestierte nicht, als er anfing, ihre Lider zu küssen und das Gesicht zärtlich an ihren Hals zu schmiegen.
Der Orgasmus, den er unmittelbar nach ihr erlebt hatte, war angesichts der Intensität ihres Höhepunktes beinah untergegangen.
Clay war enttäuscht, als er am nächsten Morgen allein aufwachte. Das lag allein daran, dass er morgens gern Sex hatte. Zumindest redete er sich das ein. Er mochte es, wenn eine Frau noch bettwarm und verschlafen war, ihr Haar zerwühlt, ihr Gesicht ungeschminkt. Er mochte es, sie mit zärtlichen kleinen Küssen und Liebkosungen unter der Decke zu wecken, mochte es, wenn sie kicherte und sich wand, weil seine frischen Bartstoppeln kratzten. Und er mochte es ganz besonders, wenn er sie dazu überreden konnte, ihm unter der Dusche Gesellschaft zu leisten – was ihm auch meistens gelang. Derartige Aktivitäten waren der beste Start in den Tag.
Nicht, dass Jo Beth eine Frau war, die morgens unter der Bettdecke kicherte. Wahrscheinlich hätte sie ihn doch nur weggeschubst und ihr befohlen, sich zu rasieren, bevor er sich ihr näherte. Trotzdem hätte er sie vielleicht überzeugen können. An Geschick und Erfahrung mangelte es ihm nicht. Bei dem Gedanken daran musste er lächeln.
Aber dann kamen ihm Zweifel. Wahrscheinlich wäre sie gar nicht mit ihm im Bett geblieben, denn Jo Beth war zwar eine sinnliche Frau, aber auch eine, die hart arbeitete und beim ersten Tageslicht aufstand.
Apropos: Das Licht, das er an den Rändern des Kissens, das er sich aufs Gesicht drückte, sah, musste von der Morgendämmerung stammen. Da war er sich ziemlich sicher. Clay schaute zum Wecker auf dem Nachtschränkchen. Vier Uhr fünfundvierzig. Wenn er die Chefin der Diamond-J-Ranch mit etwas anderem als seinen Fähigkeiten im Bett beeindrucken wollte, wurde es Zeit, aus den Federn zu kommen.




8. KAPITEL
Als Jo Beth aufwachte, war sie groggy, aber gleichzeitig fühlte sie sich wunderbar entspannt, locker und geschmeidig. Sie streckte sich und gähnte herzhaft. Sie kam sich vor wie Scarlett O’Hara nach der Nacht, in der Rhett Butler sie die Treppe hinaufgetragen und geliebt hatte. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es war schon erstaunlich, wie gut ein Orgasmus – oder zwei oder drei – einer Frau tun konnten.
Sie dachte kurz an Clay, seufzte und warf die Decke zurück. Sie hatte keine Zeit, über ihn nachzudenken. Also schwang sie die Füße aus dem Bett. Dabei schaute sie zu dem altmodischen mechanischen Messingwecker auf ihrem Nachtschrank. Fluchend sprang die Besitzerin der J Ranch auf und stürmte ins Badezimmer. Es war fast sieben Uhr.
„Buenos Días.“ Esperanza sah von ihrem Arbeitstisch auf, als Jo Beth in die Küche sauste. „Der Kaffee ist noch heiß.“ Die Haushälterin deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kanne. Sie war gerade damit beschäftigt, mit den Händen Maisteig zu Tortillas zu formen. „Muffins sind in dem Korb auf der Arbeitsfläche. Wenn ich diese Tortilla fertig habe, mache ich Ihnen ein paar Eier.“
„Nicht nötig, Esperanza. Heute Morgen habe ich keine Zeit für ein richtiges Frühstück. Der Poolmann kann jeden Moment kommen.“ Sie nahm sich einen schweren weißen Keramikbecher von der gefliesten Arbeitsfläche und schenkte sich Kaffee ein. „Kaffee und ein Muffin werden bis zum Mittagessen reichen müssen.“
„Der Mann von der Swimmingpoolfirma ist schon da“, informierte Esperanza sie, „und bis zum Mittagessen ist es noch lange hin. Sie müssen etwas essen.“
Jo Beth hielt, die Hand über dem Korb mit Muffins, inne. „Er ist schon da?“
„Sí.“
„Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“ Sie verzichtete auf einen Muffin und drehte sich um. „Wo ist er?“
„Er ist draußen und sieht sich den Pool an. Señor Clay ist bei ihm.“
„Clay ist bei ihm? Warum?“
„Er ist unser neuer Cowboy für die Touristen, oder? Ist es da nicht seine Aufgabe, sich um alles zu kümmern, was mit den Gästen zu tun hat?“
„Nein.“ Jo Beth stellte geräuschvoll ihren Becher ab. „Das ist ganz bestimmt nicht seine Aufgabe.“
„Nein?“, fragte Esperanza, doch Jo Beth war schon auf dem Weg zur Hintertür.
Als sie auf die hintere Veranda des Ranchhauses hinaustrat, sah sie ihn sofort. Er stand mit T-Bone auf den Waschbeton-platten, die um den neu aufgefüllten Swimmingpool verlegt worden waren. Außerdem war da noch ein junger Mann in Khakishorts, der einen himmelblauen Pullover mit dem Namen der Poolfirma auf dem Rücken trug. Die Männer schienen in eine Unterhaltung vertieft zu sein und beugten sich über etwas, das Clay in der Hand hielt. Jo Beth konnte nicht erkennen, was es war.
Die drei ergaben ein seltsames Gespann: Der Poolmann sah wie ein kalifornischer Surfer aus, der sich auf dem Weg zum Strand verlaufen hatte, während T-Bone und Clay ihre volle Cowboykluft einschließlich Beinschonern trugen. Sie musste an den Stripper bei der Junggesellinnenparty denken, da drehte sich Clay schon zu ihr um.
„Guten Morgen, Chefin“, begrüßte er sie, als sie zu der kleinen Gruppe trat. Sein Lächeln war offen und freundlich, ohne jede Anspielung – zumindest nicht über das übliche Maß hinaus.
„Was habt ihr da?“ Sie deutete auf den Gegenstand in seiner Hand.
„Ein Testgerät für den Pool“, erklärte der Poolmann, bevor Clay antworten konnte. „Ich habe Ihrem Touristencowboy gerade gezeigt, wie man es benutzt.“ Er grinste bei dem Wort „Touristencowboy“.
Auch T-Bone grinste. Dabei zeigte er seine Zahnlücke und die Tabakflecken auf den Zähnen. Offenbar war er derjenige gewesen, der allen Clays offizielle Aufgabe erklärt hatte.
„Hört mal, Leute, vielleicht sollten wir ihn nicht ständig ‚Touristencowboy‘ nennen“, sagte Jo Beth. „Ich will nicht, dass die Gäste das hören. Wir wollen sie nur ‚Gäste‘ nennen.“
„Dann ist Clay also ein Gästecowboy?“, fragte T-Bone.
„Wie wäre es, wenn wir ihn … na, ich weiß nicht … Veranstaltungsleiter nennen?“, schlug Jo Beth vor.
Clay grinste. „Heißt das, ich muss Partys und Shuffleboard-Spiele planen?“
„Wir haben kein Shuffleboard, aber ja, ich glaube, es bedeutet, dass du helfen wirst, die Partys zu organisieren.“
Clays Lächeln erstarb. „Du willst wirklich Partys für die Stadtpinkel veranstalten … ich meine, für die Gäste?“
„Ein Abend am Planwagen“, informierte T-Bone ihn mit schadenfrohem Grinsen und schürzte die Lippen, um Tabaksaft auszuspucken.
„T-Bone William Mc Guire, wage es nicht, Tabaksaft auf meine neue Terrasse zu spucken!“
Jo Beths Worte ließen ihn abrupt innehalten. Er hielt den Mund fest geschlossen und starrte sie mit einem verzweifelten Blick an. „Was soll ich denn sonst mit einem Mundvoll Kautabak machen?“, schien als stumme Frage in seinen Augen zu stehen.
„Du hast zwei Möglichkeiten. Drei, wenn du schlau bist“, sagte sie. „Schluck es hinunter …“
„Äh, Ma’am“, wandte der Poolmann ein. „Wenn er es runter-schluckt, wird ihm hundeelend werden. Dann haben Sie eine noch größere Bescherung auf der Terrasse.“
Jo Beth brachte ihn mit einem kühlen Blick zum Schweigen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit Cowboys zu tun gehabt und wusste, welche Auswirkungen es hatte, wenn man Kautabak hinunterschluckte. Mit neun war ihr das selbst passiert.
„Du kannst es hinunterschlucken“, wandte sie sich wieder an T-Bone, dessen Gesicht langsam grün anlief und dessen Augen hervortraten. „Oder du trägst in Zukunft einen eigenen Spucknapf mit dir herum. Oder du hörst auf, Tabak zu kauen. Ich empfehle Letzteres.“
T-Bone gab mit geschlossenen Lippen etwas von sich, hielt sich die Hand vor den Mund und lief eilig zum Stall. Er schaffte es bis zur ersten Reihe Büsche, die als Windschutz zwischen den Nebengebäuden und dem Haupthaus dienten. Dort krümmte er sich und gab sein Frühstück von sich.
„Vergiss nicht, hinterher sauber zu machen“, rief Jo Beth ihm zu. „Ich will nicht, dass einer unserer Gäste hineintritt.“
„Du bist gemein.“ Clay schüttelte den Kopf. „Hundsgemein.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich mag das bei einer Frau.“
„Na, dann wart’s mal ab, Cowboy, denn ich kann noch viel gemeiner werden, wenn es sein muss.“ Sie schaute wieder zu den Büschen, und ihre Miene verriet Besorgnis um T-Bone. Der stand inzwischen jedoch wieder aufrecht und wischte sich den Mund mit seinem blauen Halstuch ab.
„Vielleicht hört er diesmal ja wirklich damit auf“, sagte sie, mehr zu sich selbst. Nachdem sie sich versichert hatte, dass es dem Cowboy wieder besser ging, wandte sie sich erneut an Clay und den Poolmann. „Zeigt mir, wie das funktioniert.“ Sie deutete auf das Testgerät.
Die ersten Gäste kamen mittags in einem glänzenden weißen Geländewagen, auf dem nach der langen geschotterten Auffahrt eine feine Staubschicht lag. Jo Beth stand auf der vorderen Veranda, hielt die Hand über ihre Augen, um sich vor der Sonne zu schützen, und beobachtete, wie der Wagen rumpelnd näher kam. Langsam wurde sie immer nervöser.
Sie hatte viel Geld für dieses neue Unternehmen investiert, und wenn es sich nicht rentierte, würde sie finanziell in ernsten Schwierigkeiten stecken. Dann würde sie noch mehr Land verkaufen müssen, um die Verluste auszugleichen. Und wenn sie das täte, würde die Diamond J von einer mittelgroßen Texasranch zu einer Hobbyfarm schrumpfen.
Die Ranch war bereits kleiner als zu Zeiten ihres Vaters und Großvaters. Nach dem Tod ihres Vaters vor zwei Jahren waren etliche Arztrechnungen zu bezahlen gewesen, und ihre Mutter hatte das Ranchleben aufgeben und an die Küste ziehen wollen. Deshalb hatte Jo Beth in den sauren Apfel gebissen und Land und Vieh verkauft. Sie musste es tun, um die Rechnungen zu bezahlen und ihre Mutter in einer hübschen kleinen Eigentumswohnung in Galveston unterbringen zu können. Was an Geld übrig geblieben war, hatte sie in den Umbau gesteckt, der für die Unterbringung von Feriengästen notwendig war.
In manchen Gemeinden waren Ferienranches ein gutes Geschäft, und überall im Westen ermöglichten erst die Touristen den Erhalt vieler Ranches. Jo Beth hoffte, dass es auch in ihrem Fall so laufen würde. Es war nicht die perfekte Lösung, und freiwillig hätte sie sich wohl nicht dafür entschieden. Aber wenn es bei so vielen Ranchern geklappt hatte, warum nicht auch bei ihr? Für die gesamte erste Saison war sie bereits ausgebucht. Jetzt musste Jo Beth nur dafür sorgen, dass nichts schiefging und den Urlaubern ihr Angebot gut gefiel, damit sie wiederkamen und ihren Freunden von der Diamond-J-Ranch erzählten. Das konnte doch nicht so schwer sein.
Der Geländewagen hielt, und Ted und Carla Branson stiegen mit ihren kleinen Söhnen aus. Jo Beth setzte ein strahlendes Lächeln auf und wappnete sich, ihre ersten zahlenden Gäste zu begrüßen.
Clay legte ihr seine Hand auf den Arm. „Atme tief durch“, riet er ihr. „Und sei nicht so verkrampft, sonst verscheuchst du sie noch.“
Jo Beth warf ihm einen missbilligenden Blick zu, doch da ging er schon an ihr vorbei, die breiten Holzstufen hinunter, und streckte die Hand aus, als er sich der Fahrerseite des Wagens näherte.
„Tagchen, Mr. Branson.“ Er schüttelte dem stämmigen rothaarigen Mann, der auf der Fahrerseite ausgestiegen war, die Hand. Dann wandte er sich der zierlichen blonden Frau des Mannes zu, die auf der anderen Seite des Wagens stand. „Mrs. Branson, herzlich willkommen auf der Diamond-J-Ranch. Ich bin Clay Madison, der Touristencowboy.“
Er lächelte charmant über seinen eigenen Scherz. Mr. und Mrs. Branson erwiderten sein Lächeln entzückt.
„Das heißt, ich bin allein dafür verantwortlich, dass Sie eine tolle Zeit hier haben.“ Er zog Jo Beth am Ärmel ihres blauen Chambrayhemdes nach vorn. „Und das ist Miss Jo Beth Jensen. Sie ist der Jefe auf der Diamond J und Ihre Gastgeberin. Ihre Aufgabe ist es, Ihnen das Leben auf einer Ranch nahezubringen.“
„Was ist ein Jefe?“
Clay wandte sich den beiden jüngsten Bransons zu, die begeistert und ehrfürchtig zu ihm aufsahen. Alle beide hatten flammend rote Haare, Sommersprossen und strahlend blaue Augen. Sie waren ungefähr sieben oder acht Jahre alt und offenbar Zwillinge.
Er zwinkerte ihnen zu. „Jefe ist Spanisch und bedeutet Boss.“
„Ist die Lady Ihr Boss?“
„Ja, allerdings, das ist sie. Sie ist der Boss von allen hier. Ihr gehört die ganze Ranch.“
„Sind Sie ein echter Cowboy?“, wollte der andere kleine Junge wissen.
„Und ob.“
„Haben Sie ein Pferd?“
Clay entschied, dass es wohl besser war, ihnen nicht gleich sämtliche Illusionen zu rauben. „Das steht drüben im Stall“, antwortete er und zeigte in die Richtung.
„Wie heißt es?“
„Es heißt …“ Clay dachte scharf nach. „Blackie.“ Das war der Name seines ersten Pferdes auf der Farm seiner Eltern in Nebraska gewesen. Wahrscheinlich gab es auch auf der Diamond J ein Pferd, das so hieß, da es ein beliebter Pferdename war.
„Können wir auf ihm reiten?“
„Wir haben jede Menge Pferde, die ihr reiten könnt.“
„Haben Sie auch Kühe?“
„Klar“, bestätigte er. „Sogar ganz viele. Hunderte. Wir haben auch noch winzige Kühe, die ihr euch ansehen könnt. Nur nennen wir sie hier Kälber.“
„Dürfen wir sie streicheln?“
„Tja, das weiß ich nicht. Manchmal mögen die Mamakühe es nicht, wenn man ihre Babys anfasst. Wir müssen Miss Jo fragen, was sie davon hält.“
„Weil sie der Jefe ist?“
„Ganz genau. Und deshalb hat sie hier das Kommando.“
„Und Sie müssen tun, was sie Ihnen sagt.“
„Richtig. Ich muss tun, was immer sie von mir verlangt.“
Carla Branson lachte leise. „Da kann sie sich aber wirklich glücklich schätzen.“
Clay lächelte über das Kompliment, fragte sich jedoch gleichzeitig, ob seine Worte wirklich klug gewählt waren. „Ich meinte es nicht so, wie es vielleicht klang, Ma’am“, erwiderte er höflich und sah vorsichtig zu Jo Beth. Die unterhielt sich mit Carla Bransons Ehemann über Angelmöglichkeiten in der Gegend und Plätze, an denen man nach Fossilien und Pfeilspitzen suchen konnte. Sie hatte ihn gar nicht gehört.
Carla Branson winkte ab. „Ich meinte es auch nicht so, wie es sich vielleicht anhörte“, versicherte sie ihm. „Es war nur so eine Bemerkung. Offenbar keine besonders geschickte.“
„Mom, Mom.“ Einer der Jungen zupfte am Saum ihrer Bluse. „Mom, das ist ein echter Cowboy.“
„Ja, das sehe ich.“
„Er hat ein Pferd und alles.“
„Und er hat gesagt, wir dürfen darauf reiten“, meldete sich der andere Junge zu Wort. „Dürfen wir darauf reiten, Mom?“
„Später.“ Sie legten jedem Jungen eine Hand auf die Schulter und drehte ihre Söhne zum Wagen um. „Wir räumen erst einmal das Auto aus und bringen alles aufs Zimmer. Holt eure Jacken und die Videospiele.“ Sie stupste die beiden an. „Wenn ihr ausgepackt habt, schauen wir mal, wie es mit dem Reiten aussieht.“
„Aber Mom“, fingen sie an zu jammern.
„Zac. Spencer“, ermahnte ihr Vater sie, und das Gejammer hörte sofort auf. „Gehorcht eurer Mutter.“
„Clay wird dafür sorgen, dass Ihr Gepäck in Ihre Zimmer gebracht wird“, sagte Jo Beth. „Lassen Sie es also ruhig beim Wagen stehen und folgen Sie mir. Ich werde Ihnen den Weg zeigen.“ Sie deutete auf den gewundenen Schotterpfad, der ums Haupthaus führte.
„Oh, wow! Ein Pool!“, rief einer der Jungen begeistert, als sie um die Ecke bogen. „Mom, hier gibt es einen Pool!“, schrien sie und packten ihre Hände, um ihre Mutter hinter sich herzuziehen.
Jo Beth beschleunigte ihre Schritte, um mitzuhalten.
„Genau wie es in der Broschüre stand“, sagte die Mutter der Jungen. „Zieht eure Badehosen an, dann schwimmen wir vor dem Abendessen noch eine Runde.“
Zum ersten Mal, seit Jo Beth ihr neues Unternehmen begonnen hatte, war sie zuversichtlich, dass es tatsächlich ein Erfolg werden könnte.
Gegen vier Uhr am Nachmittag waren alle Gäste, die die erste Woche gebucht hatten, eingetroffen. Esperanza und eine ihrer Nichten, die als Kellnerin und Zimmermädchen aushalf, servierten ein köstliches Willkommensbuffet auf der Terrasse am Pool. Die Gäste schlemmten echte mexikanische Spezialitäten: mit Zwiebeln, Fleisch und Käse gefüllte Maistaschen, Tortillas und zum Nachtisch mit Honig beträufeltes Spritzgebäck.
Gegen zehn waren alle Gäste in ihren Zimmern untergebracht. Die vier Bransons bewohnten das ehemalige Haus des Vorarbeiters. Nach dem College hatte Jo Beth dort gehaust, denn sie war die Vorarbeiterin gewesen. Bis sie vor knapp einem Jahr mit den Umbauarbeiten begonnen hatte, um Unterkünfte für Touristen zu schaffen.
In den beiden Einzelzimmern im ersten Stock wohnte ein geschiedener Vater mit seinem schmollenden vierzehnjährigen Sohn. Ein junges Paar, das seinen ersten Hochzeitstag feierte, war oben in dem dritten Zimmer mit Bad untergebracht.
Zwei hübsche New Yorkerinnen in den Zwanzigern, die mit sämtlichen Cowboys flirteten – vermutlich hatten auch sie ein paar erotische Cowboyfantasien –, teilten sich das große, nach vorn liegende Doppelzimmer im ersten Stock, das früher das Schlafzimmer von Jo Beths Eltern gewesen war.
Jo Beth selbst hatte ein kleines Zimmer in einem Anbau im hinteren Teil des Hauses, der früher einmal die Waschküche gewesen war. Später hatte er als Vorratsraum gedient. Bei der Renovierung hatte sie ihn zu ihrem Zimmer umfunktioniert. Es war schmal und bot Platz für ein Bett und eine Sitzecke. Dazu gehörte ein winziges Badezimmer, in das gerade mal eine Kommode, ein Waschbecken und eine Duschkabine passten. Es gab außerdem eine Tür nach draußen.
Jo Beth wartete nicht, bis alle Lichter gelöscht waren, bevor sie sich hinaus zum Wohnwagen hinter dem Stall schlich.




9. KAPITEL
Genau wie in der vorherigen Nacht war die Tür des Wohnwagens nicht abgeschlossen. Nur wartete Clay diesmal nicht nackt im Bett auf sie, sondern stand unter der Dusche. Dampf waberte aus der offenen Badezimmertür. Er verbreitete feuchte Wärme und den Duft nach Kiefernseife.
Kurz dachte Jo Beth daran, ihm Gesellschaft zu leisten – die offene Tür war sicher eine Einladung –, doch dann entschied sie sich anders. Sie hatte das Badezimmer am Abend zuvor gesehen. Die Duschkabine war gerade so groß, dass er mit den Ellbogen nicht gegen die Wände stieß. Sollten sie sich aber irgendeinem erotischen Seifenspaß in der engen Kabine hingeben, könnte glatt einer von ihnen verletzt werden.
Offenbar hatte Clay Krafttraining gemacht, auch wenn ihr schleierhaft war, warum er nach einem anstrengenden Sechzehn-Stunden-Tag noch Training brauchte. Wie dem auch sei, auf dem Boden neben der Hantelbank lag ein Paar Hanteln, und das komplizierte Arrangement aus Gewichten und Flaschenzügen an der Maschine war anders eingestellt als am Abend zuvor. Über einer der Querstangen hing ein feuchtes Handtuch zum Trocknen. Jo Beth nahm es und hielt es sich unter die Nase. Es verströmte den Duft eines erhitzten, hart arbeitenden Mannes, aber auch noch einen anderen, weniger angenehmen Geruch, und zwar den nach einer Schmerzsalbe.
Sie fragte sich, was für Schmerzen er hatte und wie schlimm sie waren. Rodeoreiter hatten eigentlich ständig irgendwelche Blessuren. Immerhin handelte es sich um eine der härtesten Sportarten. Entweder litten sie an Muskelzerrungen oder geprellten Rippen, oder aber sie hatten allgemein Schmerzen, weil sie so viel hin und her geworfen wurden. Die erfolgreichsten Rodeocowboys hatten eine hohe Schmerztoleranz. Das hieß jedoch nicht, dass sie keinen Schmerz empfanden.
Jo Beth hatte die Narben an Clays rechtem Bein bemerkt, die sich von seiner Leiste bis zu seinem Knie hinunterzogen. Es gab auch einige frische an seinem Unterleib, die sie im Mondlicht kaum gesehen hatte. Er kommentierte sie nicht, also sprach sie ihn auch nicht darauf an. Insgeheim fragte sie sich aber doch, wie sehr ihm diese Verletzungen zu schaffen machten.
Die Dusche wurde abgestellt.
„Hallo, Cowboy“, rief Jo Beth, damit er wusste, dass er nicht allein im Wohnwagen war.
Er steckte lächelnd den Kopf zur Tür heraus. „Selber hallo. Warum bist du nicht zu mir unter die Dusche gekommen? Ich habe extra die Tür offen gelassen.“
„In deiner Kabine ist nicht genug Platz für uns beide.“
„Ist wohl“, widersprach er mit gespielter Bockigkeit und parodierte damit sehr treffend die Branson-Jungen. Die Brüder waren nach der langen Fahrt zur Ranch völlig übermüdet gewesen und hatten sich im Pool ausgetobt. Ihre Mutter musste sie schließlich trennen, damit sie aufhörten, sich zu zanken. Nach dem Abendessen brachte sie sie gleich ins Bett.
Jo Beth lächelte. „Ich weiß, was du vorhast. Aber ich bin noch nicht bereit, mit dir ins Bett zu gehen.“
Seine Augen funkelten. „Hast du etwas anderes vor?“
„Womöglich“, neckte sie ihn.
„Was denn?“
„Trockne erst deinen fantastischen Körper ab und komm heraus, dann zeige ich es dir.“
„Ich bin sofort bei dir“, sagte er und verschwand wieder im Badezimmer.
Er war schon mehr oder weniger trocken, schnappte sich aber trotzdem ein Handtuch, um die Prozedur zu wiederholen. Damit versuchte er nicht direkt, Zeit zu gewinnen. Er tat es auch nicht, weil er wegen seiner Narben empfindlich war. Es war einfach so, dass manche Frauen über ihren Anblick im hellen Licht erschraken. Oder sie fingen an, ihn zu bemitleiden. Oder sie stellten eine Menge dummer Fragen, auf die er nicht antworten wollte.
Allerdings glaubte er nicht, dass Jo Beth von dem Anblick geschockt sein würde. Rancher waren nicht so zimperlich und zartbesaitet, auch nicht die weiblichen. Sie würde bestimmt kein großes Ding daraus machen oder ihn bemitleiden. Dafür war sie einfach nicht der Typ. Und da sie letzte Nacht keine dummen Fragen gestellt hatte, würde sie das jetzt auch nicht tun.
Er betrachtete sich im Spiegel und grinste unsicher. „Na schön, vielleicht bin ich doch ein kleines bisschen empfindlich.“
Das war etwas, was er sich nur ungern eingestand. Clay wickelte sich das Handtuch um die Hüften und marschierte hinaus ins Wohnzimmer, um sich zu beweisen, dass er gar nicht so empfindlich war.
Jo Beth saß auf der gepolsterten Hantelbank. Sie hatte eines von seinen schwarzen Cowboyhemden mit Druckknöpfen an. Ihre Beine waren nackt, und auf ihrem Schoß lagen seine ledernen Beinschoner. Die erkannte er an den unverwechselbaren silbernen Knöpfen an jedem Bein.
Jo Beths sexy Lächeln machte ihn misstrauisch. „Was hast du mit denen vor?“
„Nichts.“ Sie strich über das abgenutzte glatte Leder. „Noch nicht.“
„Noch nicht?“, wiederholte Clay, lehnte sich gegen die Arbeitsfläche in der Kochnische und verschränkte die Arme vor der breiten nackten Brust. Die Haltung wirkte lässig. Aber Jo Beth bemerkte noch etwas: Sie entlastete auch sein rechtes Bein. Außerdem entdeckte sie die Medikamentenfläschchen auf der Arbeitsfläche. Es waren drei, ordentlich aufgereiht, und vor jeder lag eine kleine Tablette.
„Du hast deine Medizin noch nicht genommen“, stellte sie fest.
Er schien verblüfft, fing sich jedoch rasch wieder und zuckte gleichgültig die Schultern. „Nein, noch nicht“, sagte er, unangenehm berührt.
„Nimm sie“, forderte sie ihn auf.
Ein trotziger Ausdruck trat in seine Augen.
„Ich bin Rancherin“, erklärte sie, bevor er irgendetwas erwidern konnte. „Ich hatte schon immer mit Cowboys zu tun. Glaub mir, ich habe oft genug gesehen, wie sie auf die Hörner genommen oder sonst wie übel zugerichtet wurden. Ich selbst habe auch einiges eingesteckt. Deshalb erkenne ich sofort, wenn jemand Schmerzen hat. Benimm dich also nicht wie ein verdammter Macho und schluck deine Pillen.“
Sie standen sich gegenüber – er rebellisch, sie unnachgiebig –, bis er schließlich nachgab. „Du kannst ziemlich hart sein“, sagte er und drehte sich um, um die Tabletten zu nehmen.
„Genau das gefällt dir an mir.“
„Ja, ich glaube schon.“ Er warf sich alle drei Pillen auf einmal in den Mund, drehte den Wasserhahn an der Spüle auf und beugte sich hinunter, um direkt aus dem Hahn zu trinken. „So“, sagte er, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und richtete sich wieder auf. „Und was jetzt?“
„Jetzt warten wir, bis diese Tabletten anfangen zu wirken, und dann …“, sie strich über die Chaps auf ihrem Schoß, „… zeige ich dir, was du damit machen sollst.“
„Was schwebt dir denn vor?“ Er nahm wieder die lässige Haltung am Küchentresen ein, die Arme so vor der Brust verschränkt, dass es seinen beeindruckenden Körperbau betonte. „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass mir das, was du mit mir vorhast, nicht gefallen wird?“
„Oh, ich glaube, es wird dir gefallen“, beruhigte sie ihn. „Es hat mit einer weiteren Fantasie von mir zu tun, und bis jetzt haben dir alle meine Fantasien gefallen, oder?“
Er nickte. „Bis jetzt schon.“
„Diese wird dir auch gefallen, das verspreche ich dir.“ Erneut streichelte sie die Chaps, diesmal ganz sacht mit den Fingerspitzen, so wie sie in der vergangenen Nacht seine nackte Haut gestreichelt hatte. „Vertrau mir.“
„Sagte die Spinne zur Fliege.“ Sein verwegenes Cowboylächeln blitzte auf. „Vielleicht solltest du die Dinger ins Schlafzimmer bringen, damit wir mit dem anfangen können, was dir vorschwebt.“
„Wir gehen nicht ins Schlafzimmer. Zumindest noch nicht“, fügte sie in verführerischem Ton hinzu.
Sie wollte ihn ein wenig zappeln lassen. Er sollte sich ein paar Gedanken darüber machen, was sie mit ihm vorhatte. Und sie wollte Zeit gewinnen, damit die Medikamente anfingen zu wirken. Clay sollte sich voll und ganz auf sie konzentrieren, ohne Ablenkung durch Schmerzen.
„Du hast dich heute den Gästen gegenüber vorbildlich verhalten“, lobte sie ihn.
„Willst du jetzt etwa über die Touristen sprechen?“
„Ich wollte es dir einfach sagen. Sie waren alle sehr beeindruckt von dir. Besonders die kleine Brünette aus New York und ihre vollbusige Freundin.“
„Die Brünette heißt Arianna“, berichtigte er. „Die Blonde ist Stacy.“
„Sieh mal einer an, du erinnerst dich an ihre Namen.“
„Natürlich weiß ich ihre Namen“, sagte er. „Die beiden haben mich nach dem Abendessen auf der Veranda bedrängt und gefragt, ob ich nicht Lust auf einen flotten Dreier hätte. Die haben mir ziemliche Angst eingejagt.“
„Ach, du liebe Zeit“, meinte Jo Beth in gespielt enttäuschtem Ton. „Da muss ich wohl meine Pläne ändern. Macht dir die Vorstellung von einem Dreier wirklich Angst?“
„Mit diesen mannstollen zwei Damen schon. Die sind wie Haie. Mit sehr großen Zähnen.“ Er schüttelte sich. „Du musst mir versprechen, mich vor denen zu beschützen.“
„Ich verspreche dir, dass ich ihnen die Haare ausreißen werde, wenn sie dir zu nahe kommen“, sagte sie. Sie ertappte sich dabei, dass sie es ernst meinte, und wechselte erschrocken das Thema.
„Ehrlich gesagt – auch ich war heute ziemlich beeindruckt von dir“, gestand sie. „Und ich rede nicht davon, wie du deine Jeans ausfüllst, obwohl du das auch sehr gut machst.“
„Tja, ich versuche, alle zufriedenzustellen.“
„Das gelingt dir auch, auf vielen Gebieten. Zum Beispiel dein Umgang mit den Gästen. Nein, lass mich ausreden“, sagte sie, als er sie unterbrechen wollte. „Ehre, wem Ehre gebührt. Ich kann durchaus zugeben, wenn ich mich geirrt habe. Als Tom und Roxy vorgeschlagen haben, dass du mir auf der Ranch helfen könntest, habe ich mich darüber lustig gemacht. Aber wenn du heute bei der Ankunft der Bransons nicht da gewesen wärst, hätte ich mich verkrampft und unnatürlich benommen. Das wäre ein schlechter Einstieg gewesen.“
„Ach, du hättest es schon hinbekommen.“
„Kann schon sein. Letztendlich. Aber du hast dafür gesorgt, dass es auf Anhieb gut lief. Du kannst sehr gut mit Menschen umgehen.“
„Noch besser bin ich im Bett“, informierte er sie augenzwinkernd. Anscheinend machte ihn diese Art von Lob verlegen.
Jo Beth seufzte. „Ich will dir meine Anerkennung zeigen, indem ich dir ein Kompliment mache. Die angemessene Reaktion darauf wäre ein ‚Danke‘.“
„Danke.“ Er wartete zwei Sekunden. „Können wir jetzt ins Schlafzimmer gehen? Du kannst mir dort deine Anerkennung zeigen.“
„Für diese Bemerkung wirst du leiden müssen“, drohte sie, stand auf und schüttelte die Beinschoner aus. „Es gefällt mir wirklich sehr, wie du darin aussiehst.“ Mit provozierendem Hüftschwung ging sie zu ihm und hielt ihm die Chaps an die Hüfte, als nähme sie Maß. „Sie betonen deinen knackigen Po und deine Vorderseite“, sagte sie. Dann ließ sie los.
Er griff automatisch nach den Beinschonern, damit sie nicht zu Boden fielen.
„Zieh sie an“, forderte sie ihn auf.
„Was?“
Sie schob die Finger unter den Knoten in seinem Handtuch und nahm es ihm weg. „Zieh die Chaps an.“
„Du meinst so?“, fragte Clay entsetzt. „Mit nichts darunter?“
„Ganz genau“, hauchte sie.
„Aber das ist … obszön.“
„Warum ist es obszön?“
„Weil ich damit herumlaufen würde wie in einem im Schritt offenen Slip!“
„Und das tun nur Frauen, stimmt’s?“
„Ja.“ Er erkannte sofort die Falle, in die er getappt war. „Ich meine … ich wollte damit sagen … also schön, ja. Nur Frauen ziehen so etwas an. Es ist biologisch bedingt.“
„Biologisch bedingt?“ Die Sache machte ihr allmählich wirklich Spaß, denn jetzt wurde er rot. „Das musst du mir genauer erklären.“
„Du weißt, was ich meine“, entgegnete er, wobei er sich bemühte, trotz seiner geröteten Wangen grimmig auszusehen. „Männer sind visuell veranlagt, Frauen nicht.“
„Wer hat dir das denn erzählt?“
„Das musste mir niemand erzählen“, blaffte er. „Es ist eine wissenschaftlich erwiesene Tatsache.“
Jo Beth fand ihn unwiderstehlich sexy. Er sah sehr süß aus, wenn er errötete.
„Meine Freundinnen wissen davon nichts“, informierte sie ihn. „Wir schauen alle gern hin. Wir sehen uns gern Schultern an.“ Sie legte ihre Hände auf seine starken Schultern. „Und Bizepse. Wir lieben es, uns Bizepse anzuschauen.“ Sie ließ ihre Hände an seinen Armen hinuntergleiten. „Und eine gut gebaute behaarte Brust.“ Sie fuhr mit den Händen darüber und hinunter zu seinen gewölbten Bauchmuskeln. „Und Waschbrettbäuche.“ Ihre Finger glitten noch tiefer. „Und knackige Cowboypos.“ Sie umfasste seinen sexy Po mit beiden Händen. „Und Penisse.“ Sie nahm die Hände wieder nach vorn, legte sie so aneinander, dass die Finger nach unten zeigten, und umschloss sein aufgerichtetes Glied. „Wir sehen uns gern Penisse an, besonders wenn sie groß und hart sind.“
„Du kannst dir alles ansehen, so lange du willst, ohne dass ich diese Dinger anziehe“, sagte er angespannt.
Jo Beth seufzte. „Ich glaube, du brauchst einen größeren Anreiz.“ Sie trat einen Schritt zurück, damit er sie ganz betrachten konnte. Dann nahm sie die Hemdschöße, riss das Hemd – sein Hemd – auf und ließ es zu Boden gleiten. Mit ausgebreiteten Armen bot sie sich ihm dar.
Sie trug eine der Unterwäschegarnituren, die La Wanda auf dem Junggesellinnenabschied vorgeführt hatte. Das Ensemble war aus schwarzem Hochglanzstoff. Bei dem Slip handelte es sich um ein winziges Dreieck, das an den Hüften von dünnen Seidenschleifchen zusammengehalten wurde. Das Oberteil war ein Halbschalen-BH, der ihre Brüste anhob und präsentierte, ohne etwas zu verdecken. Ihre Brustwarzen hatte sie mit einer glänzend roten Salbe eingecremt, sodass sie wie reife rote Kirschen aussahen.
„Du lieber Himmel“, meinte Clay.
Sie vollführte eine langsame Drehung, damit er sich alles genau ansehen konnte. Allerdings gab es von hinten nichts zu sehen außer einem schmalen schwarzen Band, das tief auf ihren Hüften saß und zwischen ihren Pobacken verschwand – und einer wieder entfernbaren Tätowierung in Form eines Hufeisens auf der linken Pobacke.
„Du lieber Himmel“, sagte Clay noch einmal.
„Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde.“ Sie lächelte verführerisch. „Aber jetzt bist du dran. Zieh die Beinschoner an.“
Er zögerte.
„Ich wusste doch, dass du prüde bist.“
Er zog die Beinschoner an.
„Ich komme mir wie ein Idiot vor“, beklagte er sich, während er in der Kochnische des Wohnwagens stand und Jo Beth um ihn herumging, um ihn in aller Ruhe zu betrachten.
„Nun, du siehst jedenfalls nicht wie ein Idiot aus. Du siehst prachtvoll aus.“ Die Chaps wurden unterhalb seines Nabels von einer silbernen Schnalle zusammengehalten und saßen tief auf seinen Hüften. Das weiche Leder bedeckte seine Beine vom Hüftknochen bis zum Knöchel, während im Schritt alles frei blieb. Obwohl er verlegen war, ließ seine Erektion nicht nach. Jo Beth streichelte sein Glied mit der Fingerspitze. Es zuckte. „Wenn Cowboys ihre Chaps so tragen würden, wäre das Rodeo das größte Sportereignis der Welt“, meinte sie hinter ihm, wo sie den Anblick seines knackigen Pos genoss. Sie gab ihm einen Klaps und beugte sich herunter, um hineinzubeißen – nicht zu fest, aber auch nicht zu sanft. Gerade genug, damit der Abdruck ihrer Zähne eine Weile darauf zu sehen sein würde.
„Wofür war das?“, wollte er wissen.
„Das ist ein Brandzeichen und bedeutet, dass dieser Po“, sie gab ihm erneut einen Klaps, „mir gehört.“
Er zog sie nach vorn. „Und was ist mit diesem Po?“, fragte er und umfasste ihre Pobacken.
„Der gehört dir“, sagte sie. „Solange du ihn willst oder bis zum Ende des Sommers. Kommt ganz darauf an.“
„Worauf?“
Sie wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Sie war sich nicht einmal ganz sicher, was sie mit dieser unbedachten Äußerung gemeint hatte. „Was länger dauert, würde ich sagen.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, ihn nicht mehr zu wollen“, sagte er. „Dich nicht mehr zu wollen. Das nicht mehr zu wollen.“ Er packte ihre Hüften fester und hob sie an.
Jo Beth schlang ihm die Beine um die Taille und spürte durch den hauchzarten Seidenslip seine Erektion an ihrem empfindsamsten Punkt. Sie kreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken und legte ihm die Arme um den Nacken. So hatte sie genügend Halt, um sich an ihm zu reiben und dort Druck auszuüben, wo sie ihn am dringendsten brauchte.
„Allein davon könnte ich kommen“, gestand sie stöhnend. „Nur davon.“
„Noch nicht“, sagte er, drehte sich um und setzte sie auf die Arbeitsfläche. Dann löste er ihre Hände von seinem Nacken. Er schob ihre Schultern ein wenig von sich, um ihre nackten Brüste betrachten zu können.
Etwas von der roten Creme hatte auf seine Brust abgefärbt, aber ihre aufgerichteten Brustspitzen glänzten immer noch. Er beugte sich hinunter und schloss die Lippen um eine der Brustwarzen. Seine Lippen kribbelten von der Creme.
„Was ist das für ein Zeug?“
„Es heißt ‚Heiße Zimtküsse‘. Wo man es aufträgt, erwärmt sich die Haut und lässt sie ein wenig anschwellen, sodass sie empfindlicher wird.“
„Ist es ungefährlich?“
„La Wanda hat gesagt, es besteht nur aus natürlichen Zutaten.“
„Funktioniert es?“
„O ja.“
Er beugte sich erneut hinunter, schloss die Lippen um eine ihrer Brustspitzen und biss sanft hinein.
Jo Beth sog scharf die Luft ein.
Er begann, an der aufgerichteten Brustspitze zu saugen.
Jo Beth erschauerte und griff mit beiden Händen in seine Haare, um seinen Kopf dort zu halten – als würde sie es nicht überstehen, wenn er sich plötzlich wieder zurückzöge.
Während er weiter an der einen Brustwarze saugte, rieb er die andere zwischen Daumen und Zeigefinger.
Jo Beth kam. Heftig.
Er saugte fester und drückte etwas weniger sanft zu.
Sie stöhnte und kam erneut. Noch heftiger.
Schließlich richtete er sich auf. Seine Lippen und seine Zunge prickelten. „Kann man dieses Zeug überall am Körper benutzen?“
„La Wanda hat gesagt, es würde hauptsächlich für Oralsex eingesetzt.“
Er zupfte an einer ihrer Brustspitzen, um so viel Creme wie möglich auf die Fingerspitzen zu bekommen. „Zieh deinen Stringtanga aus“, forderte er sie auf.
Sie zog an den Schleifen und zerrte den knappen Slip fort. Inzwischen war sie so erregt, dass schon die dadurch entstehende Reibung genügte, um sie ein weiteres Mal zum Orgasmus zu bringen.
„Rutsch näher an den Rand der Arbeitsfläche und spreiz deine Beine, so weit du kannst“, befahl er.
Sie gehorchte.
Er kniete sich vor sie, richtete sich jedoch gleich wieder auf. Offenbar war diese Stellung für sein verletztes Bein zu unangenehm. Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Dabei achtete er darauf, die Creme nicht von seinen Fingern abzuwischen. „Schling deine Beine um mich und halt dich fest. Es wird Zeit, ins Bett zu gehen.“
Ohne die Tagesdecke zurückzuschlagen, ließ er sie aufs Bett fallen, schob ihr ein Kissen unter die Hüften und forderte sie nochmals auf, die Beine zu spreizen.
Und wieder gehorchte sie, ohne zu zögern.
Behutsam öffnete er sie mit den Fingern. „Bist du bereit?“
Sie nickte.
Er rieb ihren sensibelsten Punkt mit der Creme ein. Sofort spürte sie die Wärme und das Kribbeln. Sie warf den Kopf hin und her und versuchte unwillkürlich, die Beine zusammenzupressen. Doch er verhinderte es, indem er seine Schultern dazwischenzwängte. Er fuhr mit seinen sanften Liebkosungen fort, die sie langsam unweigerlich um den Verstand brachten.
„Gütiger Himmel, ich stehe in Flammen!“
Er nahm die Hand weg. „Tut es weh?“
„Nein. Es brennt. Ich brenne. Es … um Himmels willen, Clay, hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.“
Er drängte sich weiter zwischen ihre weit gespreizten Schenkel, stützte sich auf die Ellbogen und benutzte nun beide Hände. Er liebkoste sie auf unglaublich erotische Weise mit seinen geschickten Fingern und seiner Zunge. Dann schob er ihr die Hände unter den Po und konzentrierte sich ganz auf ihre Knospe.
Auf dem Gipfel der Lust bäumte Jo Beth sich immer wieder auf, wild und ungestüm. Doch Clay, ganz Rodeoreiter, ließ sich nicht abwerfen und sorgte dafür, dass sie diese überwältigenden Empfindungen bis zum Ende auskosten konnte.
Er wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, bevor er sich ein Kondom überstreifte und geschmeidig in sie eindrang.
Sie schob die Hand nach unten und streifte mit den Fingern den Lederriemen der Chaps an seinen Oberschenkeln, direkt unterhalb seines knackigen Pos. Sie klammerte sich an seinem Hintern fest, während Clay immer wieder tief in sie eindrang. So passte sie sich seinem stürmischen Rhythmus an, bis auch er mit einem heiseren Aufschrei zum Höhepunkt gelangte.




10. KAPITEL
Auch am nächsten Morgen wachte Clay allein auf. Und es gefiel ihm noch weniger als beim letzten Mal. Nicht bloß, weil er Sex am Morgen wollte. Natürlich hätte er den gern gehabt, aber das war nicht der Grund für seine Unzufriedenheit und seinen Trübsinn.
Eigentlich wusste er selbst nicht genau, warum er so melancholisch war. Es ergab überhaupt keinen Sinn, schon gar nicht nach der fantastischen Nacht. Außerdem passte das gar nicht zu ihm. Normalerweise war er nicht launisch, sondern umgänglich und unkompliziert. Er war zufrieden mit seinem Leben und damit, ein freier, unabhängiger Rodeocowboy zu sein, der in einem Wohnwagen lebte und keinen festen Ort hatte, den er sein Zuhause nennen konnte.
Natürlich kam ihm sein Dasein manchmal einsam, ziellos und entwurzelt vor, aber alles hatte nun einmal seine Vor- und Nachteile. Die meiste Zeit gefiel ihm sein Leben, wie es war. Er mochte die Anerkennung, die ihm seine Siege einbrachten, und kostete seinen Erfolg aus. Auch die Preisgelder, die zu dem, was die Sponsoren ihm zahlten, hinzukamen, waren nicht zu verachten.
Nur manchmal machte er sich Sorgen, was passieren würde, wenn er nichtmehr so gut wärewie früher. Wenn eine Verletzung zu viel ihn daran hindern würde, weiter mithalten zu können. Oder wenn er ganz einfach zu alt wurde für den Wettkampf. Aber das war einfach eine Kehrseite, mit der jeder Profisportler sich irgendwann auseinandersetzen musste. Für ihn lag das noch in weiter Ferne, da war er sich bisher sicher gewesen. Und wenn es so weit war, würde er es merken. Er würde sich würdevoll zurückziehen, solange er noch an der Spitze war.
Natürlich gefielen ihm auch die Frauen, die ein Lebensstil wie seiner mit sich brachte. Die Groupies, die sich mit jedem Cowboy einließen. Die braveren Frauen auf dem Land, die auf ein Abenteuer aus waren, um ihr Leben ein bisschen spannender zu machen. Die Töchter aus gutem Hause auf der Suche nach einem Kick. Er hatte es immer leicht gehabt bei den Frauen, schon bevor er erfolgreich geworden war und sich einen Namen gemacht hatte. Wahrscheinlich würde das immer so bleiben, bis er zu alt wurde, um sich dafür noch zu interessieren.
Was Frauen anbelangte, gab es für ihn keine Kehrseite der Medaille. Manche Cowboys ließen sich auf feste Beziehungen ein und klagten anschließend über ihr trostloses Liebesleben. Aber Clay hatte nie wegen einer Frau gelitten. Es gab immer irgendwo die Nächste, die ihren Spaß haben wollte. Niemals hatte ihm irgendeine irgendetwas versprochen, nie hatte er irgendeiner etwas versprochen. Und doch …
Er musste an die Worte denken, die er zu Jo Beth gesagt hatte: „Ich kann mir nicht vorstellen, dich nicht mehr zu wollen.“
Natürlich hatte sich das nur auf den Sex bezogen, wie zwei Menschen in leidenschaftlichen Momenten eben redeten. Es hatte nichts zu bedeuten gehabt. Nicht wirklich. Sie hatten einander nichts versprochen. Es handelte sich nur um bedeutungsloses Bettgeflüster. Trotzdem wünschte er sich irgendwie, während er in seinem einsamen Bett in seinem einsamen Wohnwagen im einsamen Morgengrauen lag, die Worte wären doch ein echtes Versprechen. Denn in gewisser Weise hatte er sie tatsächlich ernst gemeint.
Er konnte sich wirklich nicht mehr vorstellen, Jo Beth irgendwann nicht mehr zu begehren.
Und das war gar nicht gut.
Jo Beth wachte früh am Morgen gereizt auf. Teilweise war mangelnder Schlaf dafür verantwortlich. Wenn sie nicht genügend Schlaf bekam, war sie immer gereizt.
Hauptsächlich jedoch führte sie es auf ihren Ärger darüber zurück, dass sie nach dem besten Sex ihres Lebens aufstehen, sich anziehen und in ihr eigenes Bett hatte zurückkehren müssen.
Einer Frau sollte es vergönnt sein, solche Erlebnisse auszukosten und am besten am nächsten Morgen zu wiederholen. Zumindest aber sollte sie im gleichen Bett mit dem Mann aufwachen, dem sie diese Erfahrung zu verdanken hatte.
Es war ihr egal, dass es ihre eigene Entscheidung gewesen war, in den frühen Morgenstunden in ihr Bett zurückzukehren. Es war ihr egal, dass sie gute Gründe dafür hatte. Es war ihr egal, dass die Versuchung groß gewesen war, auf die Vernunft zu pfeifen und in Clays Armen den Morgen zu begrüßen – und die Leute denken zu lassen, was sie wollten.
Es ging niemanden etwas an, ob sie sich erneut mit einem Herumtreiber von einem Cowboy eingelassen hatte, niemanden außer sie selbst. Und es war ganz allein ihre Sache, wenn sie dabei war, sich in ihn zu verlieben – und er ihr das Herz brechen würde, wenn er wieder weiterzog.
Gegen zwei Uhr nachmittags war Jo Beth sehr übel gelaunt und wünschte, sie hätte sich nie auf das Experiment eingelassen, die Diamond J in eine Ferienranch zu verwandeln. Im Gegensatz zum Vieh konnte man die Gäste nicht in einem Korral zusammentreiben. Statt sich auf dem Gelände zu bewegen, das sie ihnen zugewiesen hatte – das Haupthaus, den Pool und die verschiedenen Korrals, die extra für die Touristen mit den friedlichsten Pferden, harmlosen älteren Kühen und ein paar Ziegen ausgestattet worden waren – liefen sie überall herum und kamen einem in die Quere.
Auch hatte sie ihnen reichlich Programm geboten – einen Ausritt am Morgen mit Frühstück am Planwagen, bei dem Speck, Würstchen, Eier und Kaffee über offenem Feuer zubereitet wurden. Anschließend konnten sie wählen zwischen Unterricht in der Kunst des Reitens, wandern, Fossilien sammeln oder einem Viehtrieb mit den Cowboys. Wer zu keiner dieser Aktivitäten Lust hatte, konnte im Pool baden oder Tischtennis spielen.
Es gab also nicht den geringsten Grund, dauernd im Weg zu stehen. Aber genau das passierte ständig.
„Was machst du da? Ist die Kuh krank? Kann ich zugucken?“
Joe Beth sah über den Widerrist der Kuh, die sie gerade untersuchte, direkt in die strahlenden Augen von einem der Branson-Jungen, der über den unteren Teil der Boxentür spähte. „Wie bist du hier hereingekommen?“
„Na, durchs Tor.“ Er zeigte, ohne sich umzudrehen, hinter sich zur Stalltür. „Was ist das für Zeug, das du der Kuh gibst? Hat sie Schmerzen?“
Jo Beth seufzte. „Nein, sie hat keine Schmerzen. Das ist ein antibakterielles Mittel für die Wunden, damit sie sich nicht entzünden.“
„Woher hat sie die Wunden?“
„Sie hat sich in einem Stacheldraht verfangen.“ Jo Beth fragte sich, wo ihr Touristencowboy steckte. Der sollte ihr die Gäste schließlich vom Leib halten. Wahrscheinlich hatte er keine Zeit, weil er damit beschäftigt war, mit den beiden mannstollen Frauen aus New York zu flirten, denen er heute bei den Vorbereitungen zum Ausritt geholfen hatte. Entgegen seinen Beteuerungen von letzter Nacht schien er nicht die geringste Angst vor ihnen oder ihren Absichten zu haben.
Warum sollte er auch? Er war frei und ungebunden, und diese beiden Frauen gehörten genau zu der Sorte, die Cowboys wie ihm gefielen. Sie waren glitzernd und funkelnd, mit üppigen Kurven, klimpernden Wimpern und strahlendem Lächeln. Sie wollten sich amüsieren, und zwar mit Clay. Und verdammt, er schien darauf einzugehen.
Was soll’s, dachte sie und gab noch mehr Desinfektionsmittel auf die Wunden der Kuh. Er hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht. Und sie wollte auch keine. Wenn ihm der Sinn danach stand, mit zwei Flittchen aus New York ins Bett zu steigen, kratzte sie das überhaupt nicht. Nur hätte sie ihm ein bisschen mehr Geschmack zugetraut. Falls er allerdings glaubte, nach einem kleinen Abenteuer mit den beiden wieder bei ihr im Bett landen zu können, hatte er sich getäuscht. Auch wenn ihre „Beziehung“ zeitlich begrenzt war und höchstens dauern würde, bis er wieder zum Rodeo zurückkehrte, erwartete sie Exklusivität. Vielleicht hatte sie ihm ihre Einstellung diesbezüglich nicht klar genug gemacht.
Jo Beth Jensen teilte ihre Männer mit niemandem.
Jedenfalls nicht, wenn sie quasi dabei zusehen musste. Natürlich musste sie annehmen, dass sowohl der Viehhändler aus Dallas als auch der gute alte Todd zwischen ihren Rendezvous andere Frauen hatten. Nur stolzierten sie mit denen nicht direkt vor ihrer Nase herum, und Jo Beth war ebenfalls diskret im Hinblick auf andere Sexualpartner. Es war einfach eine Frage des guten Benehmens, das Clay Madison offenbar fehlte. Denn wenn er glaubte …
„Ist die Kuh schwer verletzt?“, wollte der Branson-Junge wissen.
„Nein“, antwortete Jo Beth mit zusammengebissenen Zähnen und atmete tief durch. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, was für sie hier auf dem Spiel stand. Die Touristen waren ihre neue und wichtige Einnahmequelle, der Schlüssel zu ihrer finanziellen Sicherheit. Also musste sie nett zu ihnen sein. „Sie war schwer verletzt“, erklärte sie dem Jungen in freundlicherem Ton. „Aber jetzt ist es nicht mehr so schlimm. In ein paar Tagen wird sie wieder ganz gesund sein.“
„Wegen dem lila Zeug?“
„Ja, wegen dem lila Zeug.“
„Kann ich dir helfen, es auf …“
„Lass das Tor zu!“, fuhr sie ihn an, da er bereits den Riegel anhob.
Der Junge erstarrte und sah sie mit seinen blauen Augen erschrocken an.
Jo Beth rang um Geduld. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien.“ Wo, um alles in der Welt, steckte Clay? „Ich will nur nicht, dass du hier hereinkommst und dir etwas passiert.
Verwundete Kühe sind unberechenbar.“ Selbst nicht verwundete Kühe konnten unberechenbar sein, aber das würde sie ihm jetzt nicht erklären. „Du könntest einen Tritt abbekommen.“
„Du bist doch auch da drin“, sagte der Junge, ließ den Riegel aber wieder fallen.
„Stimmt, nur bin ich ein erfahrener Wrangler. Ich weiß, was ich tue. Noch wichtiger ist aber, dass die Kuh das weiß. Deshalb ist ihr meine Anwesenheit nicht unangenehm. Dich kennt sie nicht. Daher könnte sie nervös werden, wenn du hier hereinkommst.“ Sie versuchte es bei dem Jungen mit einem versöhnlichen Lächeln und hoffte, dass es ihr nicht entgleiste. „Auf so einem engen Raum sollte man eine Kuh auf keinen Fall nervös machen, sonst tritt sie einen grün und blau.“
„Was ist ein Wrangler?“
Jo Beth verkniff sich einen weiteren Seufzer. Dieses Kind schaffte sie noch mit seinen Fragen. „Wrangler ist ein anderes Wort für Cowboy.“
„Du bist kein Cowboy. Du bist eine Frau.“
„Stimmt, ich bin eine Frau. Eine Frau kann auch ein Cowboy sein.“
„Nee“, sagte der Junge. „Ein Cowboy muss ein Junge sein.“
Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Wer sagt das?“
„Das steckt doch schon im Wort. Cow und Boy – Kuh und Junge. Also muss es ein Junge sein. Aber du kannst ein Cowgirl sein“, tröstete er sie mit ernster Miene. „Das ist fast genauso gut wie ein Cowboy.“
Jo Beth musste sich zusammenreißen, um nicht mit ihm darüber zu diskutieren. „Na, vielen Dank“, meinte sie nur und widmete sich wieder ihrer Aufgabe, in der Hoffnung, dass der Junge endlich verschwinden würde.
Sie hatte kein Glück.
„Wie heißt die Kuh?“
„Sie hat keinen Namen.“
„Sie hat keinen Namen?“, wiederholte er ungläubig. „Warum?“
„Weil sie eine Kuh ist, deshalb. Man gibt Kühen keine Namen.“
„Warum nicht?“
„Weil … tja …“ Was sollte sie ihm denn darauf antworten? Ihm die Wahrheit sagen und erklären, dass es nicht klug war, einem Tier Namen zu geben, aus dem Hamburger werden würden, wenn es als Zuchttier ausgedient hatte? Wieder fragte sie sich, wo zur Hölle Clay war. Es war seine Aufgabe, diese nervigen Fragen der Touristen zu beantworten. „Auf der Diamond-J-Ranch gibt es fast zweitausend Rinder“, erklärte sie schließlich. „Wenn ich dieser Kuh hier einen Namen gebe, muss ich allen einen geben. Und dafür habe ich keine Zeit. Wahrscheinlich würden mir sowieso nicht genügend Namen einfallen.“
„Hast du ein Pferd?“
„Ich habe viele Pferde.“
„Haben die Namen?“
„Manche ja, manche nein.“
„Und warum haben einige von ihnen Na…“ Er verstummte mitten im Wort, als eine Lassoschlinge sirrend über ihn geworfen und an seinen Schultern festgezogen wurde.
Der Junge kreischte aufgeregt und wand sich wie ein gefangenes Kalb, um sich aus dem Lasso zu befreien.
Die Kuh verdrehte die Augen und wich vor dem durchdringenden, unbekannten Laut zurück.
Jo Beth musste einen raschen Schritt zur Seite machen und sich gegen die Flanke des Tiers stemmen, um nicht an die Wand gedrückt zu werden.
„Hallo, Spencer.“ Clay wedelte mit dem Lasso, sodass die Schlinge bis zur Brust des Jungen herunterrutschte. „Musst du die Chefin bei der Arbeit stören?“
„Ich störe sie nicht“, erwiderte der Junge kichernd, während er weiter versuchte, sich zu befreien.
„Da irrst du dich, Partner.“ Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk zurrte Clay die Schlinge fest, sodass die Arme des Jungen darin gefangen waren. „Sie verarztet diese Kuh, und das ist eine komplizierte Arbeit.“ Langsam zog er Spencer von der Boxentür fort. „Da muss sie sich konzentrieren, sonst macht sie noch etwas falsch.“
„Aber ich störe sie nicht.“ Der Junge schaute zu Clay auf. „Ich habe nur zugeschaut.“
„Na schön, aber was hältst du davon, wenn du mit raus in den Korral kommst und für eine Weile mir und T-Bone zusiehst? Wir stellen gerade einen Lassokurs zusammen, in dem jeder das Lassowerfen lernen kann.“
„Darf ich auch eins werfen?“, rief der Junge begeistert. „Zeigst du mir, wie das geht?“
„Genau das hatte ich vor, Partner.“
Clay lächelte Jo Beth zu und erwartete, dass sie es erwiderte. Immerhin hatte er sie vor dem Kind gerettet. Stattdessen warf sie ihm jedoch einen finsteren Blick zu und wandte sich ab.
Er schnappte sich den Jungen und verließ mit ihm den Stall. Aber als alle Gäste damit beschäftigt waren, den richtigen Lassowurf hinzubekommen, machte er sich noch einmal auf den Weg zurück.
„Würdest du mir vielleicht verraten, warum du wütend bist?“
Jo Beth, die inzwischen dabei war, die Kuh zu füttern, wirbelte herum und sah ihn trotzig an. „Wolltest du den Gästen nicht was vorführen?“
Clay seufzte. Sie war wütend wie eine nasse Katze, die ihre Krallen ausgefahren hatte. Und er hatte absolut keine Ahnung, warum. Als sie ihn letzte Nacht verlassen hatte, war sie glücklich und zufrieden gewesen, und soweit er wusste, hatte er seitdem nichts getan, um ihren Zorn auf sich zu ziehen. Im Gegenteil.
Er hatte den ganzen Tag hart gearbeitet und sich um die Gäste gekümmert. Und das hatte er seiner Meinung nach ziemlich gut gemacht. Es hatte ihm sogar Spaß gemacht, was, genau genommen, eigentlich kein Wunder war. Er war immer gern vor Publikum aufgetreten und hatte den Fans eine gute Show geboten. Den Touristencowboy zu spielen war fast dasselbe, nur in kleinerem Rahmen. Auch hier war er der Star, aber er musste nicht riskieren, dass jemand auf ihn losging oder auf ihm herumtrampelte, um das Publikum für sich zu gewinnen.
Zumindest kein Bulle, dachte er und schob mit dem Daumen den Hut in den Nacken, um Jo Beth in die Augen zu sehen. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment auf ihn losgehen.
„T-Bone bringt unseren Gästen das Lassowerfen bei“, erklärte er.
„Solltest du ihm dabei nicht helfen? Das ist schließlich dein Job, oder? Dich um die Gäste zu kümmern. Warum machst du also nicht deine Arbeit, Cowboy?“
Clay lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. „Genau genommen ist es nicht mein Job“, erinnerte er sie. „Ich tue dir einen Gefallen.“
„Nun, dann lass es“, fuhr sie ihn an. „Ich brauche niemanden, der mir einen Gefallen tut. Ich will das nicht.“
„Was willst du denn?“
„Ich werde dir sagen, was ich will, Cowboy.“ Sie marschierte zu ihm und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. „Ich will, dass du aufhörst, die weiblichen Gäste anzumachen, als wären sie irgendwelche Rodeogroupies.“
Clay war so perplex, dass ihm keine Erwiderung einfiel, zumal er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Sie war die einzige Frau, die er „angemacht“ hatte, seit Boomer auf ihm herumgetrampelt war, und das auch nur, weil sie ihn mit ihrer Solovorstellung im Wasserbecken aus seinem sexuellen Dornröschenschlaf geweckt hatte.
„Du glaubst, ich hätte es nicht gemerkt? Nun, dann lass dir von mir gesagt sein, dass es jeder gemerkt hat“, erklärte sie und tippte ihm dabei erneut mehrmals mit dem Zeigefinger auf die Brust.
Er hielt ihren Finger fest. „Was denn, verdammt noch mal?“
Jo Beth riss sich los. „O ja, jetzt tu nur so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Tu nur so …“
„Ich brauche nicht so zu tun“, unterbrach er sie, allmählich selbst wütend. Er hatte die Nase voll davon, eines Vergehens für schuldig befunden zu werden, von dem er noch nicht einmal wusste, was es war. „Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon du überhaupt redest.“
„Ach bitte! Ich habe die ganze traurige Vorstellung doch mit eigenen Augen gesehen.“
„Was denn, zur Hölle?“
„‚O, Clay‘“, ahmte sie eine der New Yorkerinnen nach, „‚mein Pferd will nicht stillstehen. O, Clay, mein Steigbügel ist verdreht‘. Und du spielst mit, nur damit du diese Flittchen betatschen kannst und …“
„Du bist eifersüchtig“, rief er belustigt.
„Bilde dir ja nichts ein“, meinte sie verächtlich, obwohl er ganz offensichtlich ins Schwarze getroffen hatte. „Eifersucht hat damit überhaupt nichts zu tun. Ich will nur nicht, dass du meine Gäste lüstern anstarrst. Das ist würdelos und unprofessionell …“
„Ich starre niemanden lüstern an.“
„Tja, das habe ich aber anders wahrgenommen, als die Blonde dir ihr Dekolleté unter die Nase gehalten hat.“
„He, ich bin auch nur ein Mann. Wenn eine Frau mir ihre Brüste praktisch vors Gesicht hält, schaue ich natürlich hin. Aber mehr war da nicht. Jedenfalls habe ich sie nicht lüstern angestarrt.“
„Ha! Du hast so lüstern gestarrt, dass du fast … was machst du da?“ Er unterbrach sie, indem er ihren Oberarm umfasste und sie von der offenen Stalltür wegführte.
„Ich hindere dich daran, weiter unangenehm aufzufallen.“
„Du hinderst mich daran, unangenehm aufzufallen? Du warst doch derjenige, der beim Anblick dieses liebestollen Duos fast angefangen hat zu sabbern.“
Er riss die Tür einer leeren Stallbox auf, zerrte Jo Beth hinein und drückte sie gegen die Wand aus ungestrichenen Holzbrettern.
Sie wollte sich von der Wand abstoßen, ihm entkommen.
Clay drückte sie wieder dagegen und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab. Sie war gefangen. „Jetzt mach mal halblang, Jo Beth“, sagte er. Seine Lippen waren dicht an ihrem Ohr.
„Mach du lieber halblang, Cowboy.“ Sie versuchte, ihn wegzuschieben, indem sie sich gegen seine Brust stemmte. Vergeblich. „Und lass mich in Ruhe. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich es nicht mag, wenn man mir zu dicht auf die Pelle rückt.“
„Ich dachte, du bist auf Diskretion bedacht, was dein Privatleben angeht.“
„Allerdings. Und?“
„Ein Anfall von Eifersucht vor den Touristen ist da nicht unbedingt hilfreich.“ Er deutete mit dem Kopf zur offenen Stalltür. „Du hast Mrs. Bransons Aufmerksamkeit geweckt, als du angefangen hast, mich anzuschreien.“
„Ich habe dich nicht angeschrien“, konterte sie aufgebracht. „Und ich bin nicht eifersüchtig.“
Clay grinste. „Und ob du das bist. Aber ich finde es ganz süß.“
„Und ich finde, du bist ein egoistischer Mistkerl von einem Schürzenjäger …“
Er brachte sie zum Schweigen, indem er seine Lippen auf ihre presste.
Sie versuchte, den Kopf wegzudrehen.
Er folgte ihrer Bewegung, dann hielt er ihr Gesicht mit beiden Händen fest und küsste sie weiter, bis sie irgendwann aufhörte, sich zu wehren. Schließlich stand sie zwar still und ließ ihn gewähren, aber aufgegeben hatte sie deshalb noch lange nicht. Ihre Muskeln waren angespannt, ihre Lippen zusammengepresst.
Er gab sich Mühe, sie leidenschaftlicher und zugleich zärtlicher zu küssen, sie mit einem erotischen Spiel seiner Zunge zu necken, während er ihre Wangen umfasst hielt. Er legte sein ganzes Können in seine sinnlichen Küsse.
Doch Jo Beths Lippen blieben störrisch verschlossen.
„Küss mich“, flüsterte er. „Küss mich, Jo Beth.“
Ihre Hände lagen nach wie vor flach auf der Wand hinter ihr, und sie weigerte sich standhaft, den Kuss zu erwidern. Er löste seine Lippen von ihren und schaute ihr in die Augen – in denen ein unnachgiebiger, entschlossener Ausdruck lag.
„Du bedrängst mich immer noch, Cowboy.“
Clay ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. Egal, wie viel Erfolg er mit seinem Charme und seinen Verführungskünsten bei anderen Frauen hatte, in diesem Fall waren sie offenbar verschwendet. Also würde er sich allein auf die Wahrheit berufen müssen.
„Ich bin keiner dieser Frauen zu nahe getreten“, erklärte er. „Ich gebe zu, dass ich hingesehen habe …“
„Du hast nicht bloß hingesehen.“
„Verdammt noch mal! Na schön, ich gebe zu, dass ich auch ein bisschen mit ihnen geflirtet habe. Aber das war eher ein Reflex, wie …“ Er suchte nach dem richtigen Vergleich. „Wie bei einem Lächeln, das man erwidert. Die haben mit mir geflirtet, und ich habe zurückgeflirtet, ohne mir Gedanken darüber zu machen. Es hatte nichts zu bedeuten. Es ist nichts passiert.“
„So sah das aber gar nicht aus“, sagte sie. „Für mich sah es aus, als müsstet ihr euch nur noch auf den Ort und die Zeit für euer kleines Techtelmechtel zu dritt einigen.“
„Und wenn schon?“, konterte er gereizt. Es passte ihm überhaupt nicht, wenn man ihm zu Unrecht etwas vorwarf. Etwas, woran er bisher nicht einmal gedacht hatte. „Das zwischen uns beiden ist keine feste Beziehung. Keiner von uns hat ein Exklusivrecht auf den anderen. Wir sind keinerlei Verpflichtungen eingegangen. Es ist lediglich eine Affäre, bei der es um Sex geht. Sollte ich also Lust haben, mich mit einer anderen …“
Etwas in ihren Augen ließ ihn innehalten. Da war nach wie vor das zornige Funkeln, doch dahinter verbarg sich noch etwas anderes. Sie wirkte nicht unbedingt gekränkt, aber auf eine ganz neue Art weich und verwundbar.
„Oder haben wir ein Exklusivrecht?“
„Wir schlafen miteinander, oder?“ Der Ausdruck in ihren Augen mochte vielleicht sanfter geworden sein, aber ihr Ton war herrisch.
„Und daraus leitet sich ein Exklusivrecht ab?“
„Meiner Ansicht nach ja.“
Er musterte sie nachdenklich. „Das gilt für beide?“
„Selbstverständlich.“
„Tja, dann tut’s mir leid.“
„Was?“
„Dass ich mit Arianna und Stacie geflirtet habe. Mir war nicht klar, dass unsere Beziehung exklusiv ist. Jetzt, wo ich das weiß, wird es nicht mehr vorkommen.“ Er lächelte reumütig. „Verzeihst du mir?“ Er berührte sacht ihre Wange. „Bitte.“
Seine zärtlichen Worte, die Aufrichtigkeit in seinen braunen Augen und die Verzweiflung, die in Clays Stimme mitschwang, ließen Jo Beth dahinschmelzen. Ein Mann, der um Verzeihung bitten konnte, hatte etwas sehr Anziehendes. Es machte ihn für sie noch attraktiver als zuvor.
„Na schön, dann ich vergebe dir“, sagte sie. „Aber unter einer Bedingung.“
„Und die wäre?“
„Dass du nicht mehr vergisst, dass ich mein Spielzeug nicht gern teile. Falls das noch mal vorkommt, kannst du deinen Wohnwagen ankoppeln und verschwinden. Denn ein zweites Mal werde ich dir nicht verzeihen.“




11. KAPITEL
Es kam nicht noch einmal vor. Als Clay an diesem Nachmittag den Stall verließ, war er fest entschlossen, die weiblichen Gäste höflich und zuvorkommend zu behandeln. Mehr nicht. Sie konnten ruhig flirten – er würde einfach nicht darauf eingehen, und wenn es ihn noch so viel Überwindung kostete. Er lächelte freundlich, war aufmerksam und hilfsbereit, doch jedem Flirtversuch begegnete er mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, dessen Absichten und Interessen auf etwas anderes gerichtet sind. Wie sich herausstellte, war das ziemlich leicht, denn er musste feststellen, dass sein Interesse tatsächlich jemand anderem galt.
Zuerst waren die Groupies aus New York verwirrt von seinem plötzlichen Desinteresse, dann verärgert, und am Ende konzentrierten sie ihre Bemühungen – wenig überraschend – auf ein dankbareres Publikum.
„Die bleiben nur bis zum Wochenende“, sagte Jo Beth träge, als sie und Clay nebeneinander auf dem Rücken in seinem Bett lagen und sich nach einem heißen Liebesspiel abkühlten. „Deshalb können sie es sich nicht leisten, Zeit zu vergeuden. Sie müssen sich möglichst rasch einen Cowboy schnappen, wenn sie ihr Dreier-Rodeo noch veranstalten wollen, bevor sie wieder abreisen.“
„Es ist ziemlich beleidigend, so schnell ersetzt zu werden“, scherzte Clay und zog seine Mundwinkel nach unten. „Das ist ein ganz schöner Dämpfer für das männliche Ego.“
Jo Beth rollte sich auf die Seite, um ihn anzusehen, und schloss die Finger um sein erschlafftes Glied. Sanft begann sie, mit dem Daumen die Spitze zu reiben. Wie nicht anders zu erwarten, richtete es sich allmählich unter ihren Zärtlichkeiten auf.
Zufrieden lächelnd meinte sie: „Mir kommt es nicht so vor, als ob dein Ego allzu sehr gelitten hätte.“ Sie kletterte auf ihn, zog ihm etwas über und nahm ihn tief in sich auf. Es dauerte nicht lange, bis sie sich und ihn zu einem heftigen Höhepunkt brachte. Danach stieg sie aus dem Bett, um sich anzuziehen.
„Bleib“, bat Clay.
Sie schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass das nicht geht.“
„Warum nicht?“ Diesmal war sein Schmollen nicht gespielt. Er wollte wirklich nicht mehr, dass sie jedes Mal nach dem Sex aufstand, ihre Sachen zusammensuchte und verschwand.
„Es verstößt gegen die Regeln.“
„Du hast diese Regeln gemacht, also kannst du sie auch brechen.“ Er stützte sich auf den Ellbogen und ergriff ihre Hand. „Bleib.“
Die Versuchung war groß.Es war sehr verlockend, einfach zu bleiben. Es wäre wunderbar, sich in Clays Arme zu schmiegen und einzuschlafen, um am nächsten Morgen neben ihm aufzuwachen. Aber das war ein Luxus, den sie sich nicht erlauben konnte – nicht erlauben würde.
Jo Beth wagte es nicht.
Denn spätestens wenn der Sommer vorbei war, würde er gehen. Es würde so schon schwer genug werden. Aber es wäre unerträglich, wenn alle mitbekämen, wie er sie verließ. Das wäre genauso demütigend wie das Debakel mit Tom Steele, nur vielleicht noch schlimmer, weil sie inzwischen älter war und es eigentlich hätte besser wissen müssen: Man ließ sich einfach nicht mit einem Rodeocowboy ein.
Sie konnte das Geflüster ihrer Nachbarn schon hören, dieses Geschnatter, das plötzlich verstummte, sobald sie die Bowie First Fellowship Church betrat oder das Come On Back Café oder das Futtermittelgeschäft. Sie wusste genau, was sie sagen würden. Das alles hatte sie schon einmal zu hören bekommen, als Tom mit ihr Schluss gemacht hatte.
Arme Jo Beth, sie schafft es einfach nicht, einen solchen Mann zu halten.
Die einzige Möglichkeit, um ihr Klatsch und Mitleid zu ersparen, war, ihren Freunden und Nachbarn keinen Anlass dafür zu geben. Und deshalb durfte niemand erfahren, dass sie sich schon wieder in einen herumvagabundierenden Cowboy verliebt hatte.
„Es ist spät.“ Sie zog ihre Hand zurück und knöpfte ihr Hemd weiter zu. „Und ich brauche wenigstens etwas Schlaf.“ Sie schenkte ihm ein sinnliches Lächeln, um ihre Weigerung abzumildern. „Wir wissen doch beide, dass wir nicht viel Schlaf bekommen, wenn ich hier bei dir bleibe.
„Und wenn ich verspreche, brav zu sein?“
„Schätzchen, das schaffst du nicht. Und ich auch nicht“, räumte sie ein. Dann nahm sie ihren Cowboyhut von der Kommode, setzte ihn auf und zog ihn sich so tief in die Stirn, dass ihre Augen nicht mehr zu sehen waren. Sie tippte mit zwei Fingern an die Krempe, seinen üblichen Gruß imitierend. „Wir sehen uns morgen, Cowboy.“
Clay lag wütend in seinem zerwühlten Bett. Er fühlte sich benutzt. Das war ein beunruhigendes Gefühl, umso mehr, als es ihm fremd war. Oder war es etwa nur deshalb beunruhigend, weil er den Grund genau kannte?
Der Sex war wie immer fantastisch gewesen. Jo Beth war eine einfallsreiche Liebhaberin. Im Gegensatz zu vielen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, brauchte oder wollte sie kein romantisches Drumherum, um den Sex genießen zu können. Sie wollte einfach ihren Spaß und konnte auf Versprechen verzichten. Und im Gegensatz zu anderen Frauen sagte sie das nicht nur, weil sie glaubte, dass er das hören wollte. Nein, sie meinte es auch so.
Das Problem war nur, dass ihm das romantische Drumherum mindestens genauso gefiel wie der Sex selbst. Er mochte heimliche Küsse, scheinbar zufällige Berührungen und kleine Balgereien in dunklen Ecken. Er mochte Klapse auf den Po und Kosenamen. Ohne diese Dinge fehlte ihm etwas.
Aber das war nicht das eigentliche Problem. Das war es nicht, was sein Unbehagen auslöste. Was ihn wirklich beunruhigte, war der Gedanke, dass er womöglich mehr wollte. Eine echte Beziehung. Eine feste Bindung, zu der Versprechen und Verpflichtungen gehörten.
Und das war ziemlich beängstigend.
Es würde große Veränderungen in seinem Leben bedeuten. Viel größer als die, die auf ihn zugekommen waren, nachdem Boomer auf ihm herumgetrampelt war. Eine feste Beziehung, zumal eine Ehe, und der Rodeozirkus passten nicht zusammen.
Eine Ehe. War es das, was er mit Jo Beth wollte? Wollte er eine Ehefrau und eine Familie? Sesshaft werden? War es das, wonach er sich sehnte? Und wenn ja, war er wirklich bereit für all die Veränderungen in seinem Leben, die das mit sich bringen würde?
Es schien verrückt, an so etwas überhaupt zu denken. Schließlich lag der Tag, an dem er Jo Beth durch das Fernglas beobachtet hatte, erst eine Woche zurück. Ihre erste sexuelle Begegnung in Toms Stall war erst sechs Tage her. Ein Mann konnte sich nicht innerhalb einer Woche verlieben, oder? Nein, das war Wahnsinn!
Am Tag, bevor die Touristen wieder abreisten, veranstaltete Jo Beth mit Clays Hilfe für die Touristen einen Lassowettkampf, ein Hufeisenwerfen und eine Vorführung der neu erworbenen Reitkünste. Abends sollte es Essen am Lagerfeuer geben.
Während der Vorbereitungen zur Reitvorführung trat Jo Beth hinter Clay, als er dem ältesten Branson-Jungen in den Sattel half. „Das ist José“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
„Hm?“ Clay war damit beschäftigt, den Sattelgurt festzuzurren. Er sah nicht einmal auf, denn er grübelte noch immer über die Erkenntnisse der vergangenen Nacht, bisher ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu kommen. Allerdings führte es dazu, dass er ihr gegenüber kurz angebunden war. „Das müsste reichen, Zac.“ Er gab dem Jungen einen Klaps aufs Bein. „Vergiss nicht, den Rücken gerade zu halten und die Füße in den Steigbügeln.“
„José“, wiederholte Jo Beth, als der Junge auf dem Pferd davontrabte, um zu zeigen, was er in der vergangenen Woche alles gelernt hatte. „Er ist der Ersatz für dich.“
Jetzt horchte Clay auf und sah sie an. „Mein was?“
„Der Ersatz für dich.“ Jo Beth deutete zu dem gut aussehenden lateinamerikanischen Cowboy, der Arianna half, ihr Pferd zu satteln. „Der dritte Teilnehmer der geplanten Menage à trois.“
Clay grinste. „Gott stehe ihm bei. Die beiden werden ihn bei lebendigem Leib fressen.“
Jo Beth erwiderte sein Lächeln. „Hoffen wir, dass seine Impfungen alle auf dem neuesten Stand sind.“
Als die Sterne am Himmel funkelten, gab es ein Essen am Lagerfeuer, gefolgt von Gespenstergeschichten, Cowboygarn und gemeinsamem Singen. T-Bone mit der Fiedel und ein anderer Cowboy mit dem Akkordeon lieferten die Musik dazu.
„Dies ist die Nacht der Nächte“, bemerkte Jo Beth, als Clay sich nach einem Tanz zu ihr auf die Bank setzte. „Heute Nacht muss es aber auch passieren, denn es ist die letzte.“
Er nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand und trank einen Schluck. „Wofür die letzte Nacht?“
Sie zeigte auf die andere Seite des Lagerfeuers. Dort saßen Arianna, José und Stacie auf einem Heuballen, der eigentlich für zwei gedacht war, José in der Mitte. „Ich glaube, er hat Glück“, sagte Jo Beth, als Arianna aufstand und den gut aussehenden Cowboy an die Hand nahm. Stacie wartete dreißig Sekunden, bevor sie den beiden folgte.
„Besser er als ich“, meinte Clay und schüttelte sich, bevor er aufstand, um den Gästen weitere Tanzschritte für einen Line-Country-Dance zu demonstrieren.
Jo Beth blieb auf der Bank sitzen, den Rücken an den langen Holztisch gelehnt, die Hände um den schweren weißen Becher gelegt, und schaute ihm zu. Heute Abend schien sein Bein ihm nicht allzu sehr zu schaffen zu machen – schon den ganzen Tag nicht –, denn er bewegte sich anmutig auf den Holzbrettern der improvisierten Tanzfläche. Clay schaffte es, dass selbst die kompliziertesten Tanzschritte leicht aussahen. Er war hier, unter den Touristen und den anderen Cowboys, der Star, wie überall. Immer noch ganz in Schwarz gekleidet – schwarzer Hut, schwarzes Hemd, schwarze Jeans, schwarze Stiefel – zog er sämtliche Blicke auf sich, die der Männer ebenso wie die der Frauen. Die Leute waren einfach fasziniert von der Ausstrahlung dieses lässigen Cowboys.
Wären er und Jo Beth sich anderswo begegnet, zum Beispiel bei einem Rodeo, hätte er sie keines weiteren Blickes gewürdigt. Hatte er genau genommen auch hier nicht, bis er sie im Wasserbecken entdeckt hatte, splitternackt und dabei, mit sich selbst zu spielen. Unter normalen Umständen hätte eine hart arbeitende Rancherin mit natürlicher Ausstrahlung wie sie keine Chance bei einem sexy Rodeochampion wie ihm gehabt.
Nicht dass sie eine Chance wollte. Es gefiel ihr ganz gut, wie es war. Sie hatten Spaß zusammen, und wenn der nachließ, würde es eben vorbei sein. Genau so wollte sie es, und so würde es auch sein. Kein Theater, keine Verwicklungen und kein Gefühlschaos, das ihr später zu schaffen machen würde.
Jo Beth seufzte, trank einen weiteren Schluck Kaffee und fragte sich, wie lange Clay wohl noch bleiben würde. Und wie sie damit zurechtkommen würde, wenn er fortging. Irgendwie war er ihr innerhalb dieser Woche wichtig geworden. Ihr Glück hing nicht von ihm ab, und er würde ihr nicht das Herz brechen, wenn er ging. Das nicht. Niemals. Aber vermissen würde sie ihn schon. Sein verwegenes Lächeln, das Funkeln in seinen kaffeebraunen Augen, seine ungezügelte Leidenschaft. Ihr würde sein lockerer Umgang mit den Leuten fehlen, sein Humor und der Anblick seines knackigen Hinterns in der engen Jeans. Bei dem Gedanken an all das, was sie verlieren würde, seufzte sie noch einmal.
„Ja, er ist wirklich ein Mann, der einer Frau Seufzer entlocken kann.“ Carla Branson setzte sich neben sie. „Sie können sich sehr glücklich schätzen, dass Sie ihn haben.“
„Wie bitte?“
Carla deutete mit dem Becher in der Hand zu den Tänzern. „Ihr Cowboy. Er ist schon was ganz Besonderes.“
Jo Beth fühlte einen Anflug von Panik in sich aufsteigen. „Er ist nicht mein Cowboy.“
„Nein? Aber ich dachte …“
„Was dachten Sie?“
„Sie und er kamen mir wie ein Paar vor.“ Carla lächelte. „Ein tolles Paar.“
„Nein.“ Jo Beth fühlte sich ertappt. War es wirklich so offensichtlich? Sie versuchte, ihre kühle Fassade zu wahren. „Nein, wir sind kein Paar“, erklärte sie ruhig und nahm noch einen Schluck Kaffee. „Clay arbeitet für mich, genau wie alle anderen Cowboys auf der Diamond-J-Ranch.“
„Oh, ach so …“ Carla Branson schaute von Jo Beth zur Tanzfläche und wieder zurück. „Ich hätte schwören können, dass zwischen Ihnen etwas läuft.“ Sie grinste. „Etwas Aufregendes. So, wie er Sie angesehen hat …“ Sie fächerte sich Luft zu. „Du liebe Zeit.“
„Da läuft absolut gar nichts zwischen uns“, stellte Jo Beth klar. „Es würde gegen meine strikte Regel verstoßen, mich nicht mit einem Cowboy einzulassen. Die sind unzuverlässig.“
„Aha. Na, dann habe ich mich wohl getäuscht.“
Jo Beth blieb noch einige Sekunden schweigend sitzen und fragte sich, ob Carla die Einzige war, der etwas aufgefallen war. Was war mit T-Bone? Hatten José oder Esperanza oder die beiden Teenager von der Second-Chance-Ranch etwas gesehen? Tratschten die Nachbarn etwa schon?
Die arme Jo Beth, würden sie sagen. Es ist ihr schon wieder passiert. Sie hat sich schon wieder in einen Cowboy verliebt. Man sollte meinen, nach der Geschichte mit Tom Steele wüsste sie es besser. In ihrem Alter müsste ihr doch klar sein, dass sie so einen Mann einfach nicht halten kann.
Niemand würde auch nur in Erwägung ziehen, dass sie diejenige gewesen war, die Schluss gemacht hatte. Niemand würde glauben, dass sie ihn weggeschickt hatte. Sie würde wieder einmal die arme verlassene Beinah-Verlobte sein, die Frau, der die Männer davonliefen.
Jo Beths Ohren wurden heiß, als hätten alle schon angefangen, über sie zu reden. Kalte Angst breitete sich in ihr aus, während ihr Gesicht vor Verlegenheit glühte. Sie hasste es, wenn man über sie redete. Sie hasste es, bemitleidet zu werden. Und wie sie es hasste!
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, erkundigte sich Carla.
„Ja, alles bestens.“
„Sind Sie sicher? Ihr Gesicht ist auf einmal so gerötet.“
„Das liegt am Feuer“, erwiderte Jo Beth, obwohl sie ein ganzes Stück davon entfernt saß. „Und am Kaffee. Außerdem bin ich plötzlich müde.“ Sie stand auf und stellte ihren leeren Becher auf den Tisch. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Es war ein langer Tag, und ich fürchte, jetzt holt er mich ein.“ Sie wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten.
Von seinem Platz in der Reihe der Tänzer beobachtete Clay, wie Jo Beth hinter dem Lagerfeuer in der Dunkelheit Richtung Haupthaus verschwand. Vorher hatte sie mit Carla Branson gesprochen. Bis ihre Haltung unvermittelt starr geworden war und ihre Miene sich angespannt hatte. Sein erster Impuls war, ihr nachzulaufen und herauszufinden, was mit ihr los war. Aber er wusste, dass ihr das nicht passen würde, weil es gegen die „Regeln“ verstieß, die sie für ihre Beziehung aufgestellt hatte.
„Falls ich Klatsch über uns höre, ja selbst wenn ich nur den Verdacht habe, jemand könnte etwas ahnen, ist es auf der Stelle vorbei und du kannst gehen“, hatte sie gleich zu Beginn ihrer Affäre klargestellt. Und wenn er ihr jetzt hinterherlaufen würde, gäbe es jede Menge Klatsch und Tratsch. Daher wartete er lieber den richtigen Augenblick ab und tanzte noch einen weiteren Tanz. Trank eine weitere Tasse Kaffee. Aß noch einen von Esperanzas honiggetränkten Sopaipillas. Er leitete die ganze Veranstaltung, bis zum Ende. Und danach wartete er, bis das Lagerfeuer heruntergebrannt war und die Touristen in ihren Betten lagen. Dann machte er sich auf die Suche nach Jo Beth.
Clay konnte einen Lichtschein hinter dem Vorhang an Jo Beths Schlafzimmer sehen, als er die Rückseite des Hauses erreichte.
Gut, dachte er, sie ist noch wach.
Nicht dass das einen Unterschied gemacht hätte. Wenn das Fenster dunkel gewesen wäre, hätte er trotzdem geklopft. Er machte sich vor allem Sorgen um sie, aber es wurde auch höchste Zeit, ein paar Dinge mit ihr zu klären.
Jo Beth öffnete die Tür nach dem ersten Klopfen, riss sie wütend auf und fuhr ihn ohne Vorwarnung an. „Du musstest unbedingt dafür sorgen, dass jeder über uns Bescheid weiß, ja?“, zischte sie, um die schlafenden Gäste nicht aufzuwecken. „Du musstest wohl mit deiner Eroberung prahlen, damit auch ja jeder weiß, was für ein toller Cowboy du bist.“
Clay war gekommen, um ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu führen. Er hatte ihr von seinen Gefühlen für sie erzählen wollen und davon, was er sich überlegt hatte – dass er die Regeln für ihre Beziehung ändern wollte. Doch es war offensichtlich, dass sie zu einem vernünftigen Gespräch momentan nicht bereit war. Ihr stand eher der Sinn nach einem handfesten Streit, und Clay war dafür genau der Richtige.
Er war der einzige Mann – die einzige Person – auf der Diamond J, der sich mit ihr anlegen konnte, weil er der Einzige war, der sich vor ihrem Zorn nicht fürchtete.
Daher stieß er einfach die Tür weiter auf, als sie versuchte, sie zuzuhalten. Er betrat ihr Heiligtum, das Niemandsland der Diamond-J-Ranch. Es passte zu ihr, denn es war gepflegt, elegant, schlicht, ohne irgendwelche Kinkerlitzchen.
„Was, zur Hölle, wirfst du mir denn diesmal vor?“ Seine Stimme war in der Stille ihres Zimmers klar und deutlich, sein Ton beherrscht.
Jo Beth bemerkte die Warnsignale nicht, denn sie hatte ihn noch nie richtig wütend erlebt. – Wobei das sowieso wenige je erlebt hatten. – Sie wusste nicht, dass er umso zorniger war, je ruhiger er wurde. Und jetzt sprach er mit sehr ruhiger Stimme. Doch selbst wenn sie es gewusste hätte, wäre es ihr wahrscheinlich egal gewesen. Es war offensichtlich, wie aufgewühlt sie war, und deshalb brauchte sie vermutlich ein Ventil. Sie brauchte irgendwen, an dem sie sich abreagieren konnte.
„Carla Branson weiß, dass zwischen uns etwas läuft“, meinte sie in vorwurfsvollem Ton.
„Carla Branson ist eine Frau mit einem ausgeprägten Gespür.“
„Gespür hat damit überhaupt nichts zu tun. Sie weiß es.“
„Willst du damit andeuten, ich hätte ihr verraten, dass ich jede Nacht mit der Chefin verbringe?“
„Nein, natürlich nicht. Das würdest du nicht tun. Jedenfalls nicht mit Worten.“
„Aber?“ Er wusste, dass da ein Aber kommen würde. Das sah er ihr an.
„Aber das war ja auch gar nicht nötig. Du musstest nur … na ja …“ Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. „Du weißt schon.“
„Nein, weiß ich nicht. Ich bin bloß ein dummer Cowboy, also wirst du es mir mit einfachen Worten erklären müssen.“
„Du musstest mich nur so ansehen, wie du mich angesehen hast.“
„Dich ansehen? Wie sehe ich dich denn an?“
„Woher soll ich denn wissen, wie du mich ansiehst? Du siehst mich eben an, okay? Carla Branson hat deine Blicke gesehen und wusste es. Also wissen es wahrscheinlich auch alle anderen. Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle, denn es ist vorbei. Es endet hier und jetzt, in dieser Minute.“
Clay verlor die Fassung. „Von wegen!“, donnerte er.
„Sei leise, verdammt noch mal.“ Sie schloss hastig die Tür. „Soll vielleicht jeder im Haus wissen, dass du in meinem Zimmer bist?“
„Und wenn es jeder in der ganzen Stadt wüsste, mir wäre es egal.“
„Mir aber nicht!“
„Warum? Warum ist es dir so wichtig, dass unsere Beziehung ein Geheimnis bleibt? Schämst du dich für das, was wir tun? Ist es das? Schämst du dich zuzugeben, dass du Sex hast?“ Er senkte die Stimme, bis sie fast nur noch ein Flüstern war. „Oder schämst du dich zuzugeben, dass du Sex mit mir hast?“
„Nein“, antwortete sie entschieden, beinah empört. „Natürlich nicht.“
„Warum dann?“
„Weil … weil …“
Wie konnte sie Clay die Wahrheit sagen? Wie konnte sie ihm einfach ins Gesicht sagen, dass sie Angst hatte, wieder verlassen zu werden und dann das Gesprächsthema in der Stadt zu sein? Wie konnte sie ihm klarmachen, dass sie sich davor fürchtete, bemitleidet zu werden? Das würde schrecklich erbärmlich, hilflos und klischeehaft klingen. Es wäre schlicht und einfach zu demütigend, Clay die Wahrheit zu sagen: dass die scheinbar so souveräne Chefin der Diamond-J-Ranch in Wirklichkeit ein feiger Waschlappen war, der Angst davor hatte, was die anderen von ihr dachten.
„Ich bin ein Kontrollfreak“, sagte sie schließlich.
„Ein Kontrollfreak? Das ist deine Antwort? Damit willst du mich abspeisen?“
„Allerdings“, bestätigte sie trotzig. „Ich bin ein Kontrollfreak.“
„Tja, dein Glück, denn das kann ich ändern.“
„Ich brauche deine Hilfe nicht … he, was hast du vor?“, verlangte sie zu erfahren, als er sie plötzlich auf das Bett schubste.
„Ich helfe dir, deine Ängste vor Kontrollverlust zu überwinden.“ Er packte einen ihrer Stiefel am Absatz, zog ihn aus und warf ihn hinter sich auf den Boden. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr an Angst vor Kontrollverlust leiden, denn bis dahin“, er zerrte ihr den zweiten Stiefel vom Fuß, „wirst du keine Kontrolle mehr haben.“
Die Chefin der J Ranch lag einen Moment da, benommen von seinen Worten. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er wirklich meinte, was er da sagte. Aber dann riss er sie aus ihrer Starre, denn er legte beide Hände an den Bund ihrer Jeans. Jo Beth trat nach ihm und versuchte, auf der anderen Seite aus dem Bett zu springen. Doch er packte sie hinten an der Jeans und zog sie wieder zu sich heran. Sie fühlte, wie die Metallknöpfe vorn an ihrer Jeans unter dem Druck aufsprangen. Dann wurde sie wieder auf den Rücken gedreht.
Sie kroch nach hinten und bewegte sich wie eine Krabbe auf die Bettkante zu. Clay packte ihren Knöchel, zog sie zurück. Jo Beth fing an, mit Fäusten auf ihn einzuhämmern. Er duckte sich, zog die Schultern ein und griff erneut nach dem Bund ihrer Jeans, um sie ihr vom Leib zu zerren. Jo Beth trat wie wild um sich. Aber das erleichterte es ihm nur, ihr auch noch den Slip auszuziehen. Er ließ beides neben ihre Stiefel auf den Boden fallen. Jetzt fing sie an, sich ernsthaft zu wehren, zu treten und um sich zu schlagen, um ihn aufzuhalten.
Aber Clay war größer und stärker als sie. Außerdem war er ein professioneller Rodeoreiter. Seit fast zwölf Jahren verdiente er seinen Lebensunterhalt damit, sich auf dem Rücken wild bockender Bullen und Pferde zu halten. Eine zierliche Frau, und sei sie noch so trainiert, war kein Gegner für ihn.
Schon nach wenigen Minuten lag sie vollständig ausgezogen unter ihm auf dem Bett. Er saß rittlings auf ihren Schenkeln und drückte ihre Handgelenke auf die Matratze.
Außer Atem vom Kampf, nackt und wütend starrte sie ihn an. „Es gibt ein hässliches Wort für das, was du da tust“, fauchte sie.
„Ach, tatsächlich?“ Dieses sinnliche, selbstbewusste Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es machte sie wütend und erregte sie zugleich. „Warum sprichst du es nicht aus?“, meinte er herausfordernd.
Sie machte den Mund auf, brachte das Wort aber nicht über die Lippen. Was hier zwischen ihnen geschah, hatte nichts mit Vergewaltigung zu tun, nicht einmal annähernd. Es war ein Vorspiel, und das wussten sie beide.
„Ach, zur Hölle, schlaf mit mir“, sagte sie.
„O nein.“ Clay schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht. Diesmal machen wir es so, wie ich es will.“
Er nahm ihre beiden Handgelenke in eine Hand, legte seine andere unter ihren Rücken und hob sie hoch zum Kopfende des Bettes. Es handelte sich um ein antikes Kopfteil aus weiß gestrichenen eisernen Streben. Während er mit der einen Hand weiterhin ihre Handgelenke festhielt, öffnete er mit der anderen seine Gürtelschnalle und zog den Gürtel aus den Schlaufen der Jeans. Er war aus fein gemasertem weichem Leder. Mithilfe seiner Zähne schob Clay das Ende durch die Gürtelschnalle, sodass er eine Schlinge erhielt.
Jo Beth verfolgte mit großen Augen, was er da tat. Einerseits wollte sie protestieren, andererseits verspürte sie prickelnde Erregung. „Das würdest du nicht wagen“, sagte sie, sehr wohl wissend, dass er es durchaus wagen würde. Insgeheim hoffte sie es sogar. Noch nie hatte jemand sie ans Bett gefesselt.
Schweigend streifte er die Schlinge über ihr rechtes Handgelenk und zog so fest zu, dass sie sich nicht mehr befreien konnte. Dann zog er das andere Ende des Gürtels zwischen den Eisenstreben des Kopfteils hindurch, um anschließend damit das zweite Handgelenk zu fesseln.
„Bequem so?“, erkundigte er sich und tätschelte ihre Wange.
Sie zeigte ihm die Zähne.
Mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen stand er auf. „Wenn du anfängst zu strampeln, werde ich deine Füße auch noch fesseln.“
„Mistkerl“, zischte sie. Aber sie blieb ganz still liegen, während sie ihm beim Ausziehen zusah.
Als Clay nackt war, setzte er sich zu Jo Beth auf die Bettkante und betrachtete sie, wie sie mit über den Kopf erhobenen Armen dalag, den Rücken leicht durchgebogen. Ihre Brüste ragten keck auf, und die pinkfarbenen Brustwarzen schienen sich nach seiner Liebkosung zu sehnen. Das eine Knie war angewinkelt, der Fuß ruhte auf der Matratze, der Schenkel züchtig nach innen gedreht. Ihr schlanker Körper war muskulös, mit wundervollen Rundungen. Ihre Haut wirkte auf dem dunkelgrünen Quilt hell, beinahe wie Milch, ihr dicker langer Zopf lag um ihren Hals.
Ihm fiel ein, dass er sie noch nie mit offenem Haar gesehen hatte, wie es über ihre Schultern fiel und über ihren Rücken. Er wusste nicht, ob es glatt oder gelockt oder irgendetwas dazwischen war. In gewisser Hinsicht stand das symbolhaft für alles, was er nicht über sie wusste und was sie nie miteinander geteilt hatten.
Er hob das Ende des Zopfes an, löste das elastische Band daraus und fuhr mit den Fingern durch die geflochtenen Stränge. Jo Beths Haar war mittelbraun, von der Sonne stark gebleicht, voll und gewellt. Zwischen den Fingern fühlte es sich unglaublich weich an. Befreit aus dem Zopf, war es beinah lang genug, um ihre Brüste vollständig zu bedecken. Sanft fuhr er mit der Hand über ihr seidiges Haar, vom Kopf bis hinunter zu den Brüsten.
„Ja.“ Sie streckte den Rücken noch weiter durch, sodass ihre Brüste sich gegen seine Hände drückten. „Komm, schlaf mit mir.“
So sanft diese Worte auch ausgesprochen wurden, sie waren ein Befehl.
Clay stützte sich mit beiden Händen links und rechts von ihrem Kopfes ab. „Zunächst wollen wir uns mal um deine Ängste vor Kontrollverlust kümmern, oder?“
Sie lächelte verführerisch. „Nur zu“, forderte sie ihn auf.
Clay wusste, dass sie ein stürmisches, wildes Liebesspiel erwartete – und herbeisehnte. Sie wollte mit kontrollierter Gewalt genommen werden und erwartete, in den Genuss seiner sexuellen Kunstfertigkeit zu kommen, wie jedes Mal.
Aber diesmal würde sie eine Überraschung erleben.
Sanft strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. Sie fuhr erschrocken hoch, als ob er sie mit etwas Scharfem gepiekst hätte.
„Clay“, hauchte sie ungeduldig.
„Pst“, sagte er und küsste sie zwischen die Augenbrauen. „Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers küssen. Von hier …“, er küsste ihre Lider, „… bis hinunter zu deinen Zehen und von dort wieder hinauf. Und du wirst still daliegen und mich machen lassen.“
„Habe ich denn eine andere Wahl?“
„Nein, keine“, antwortete er und begann, sich seiner selbst gestellten Aufgabe zu widmen, indem er ihre Wangen küsste, ihr Kinn, ihren Hals und ihre Schultern. Er küsste ihre Brüste, ihren flachen Bauch und ihren sich sanft wölbenden Hüftknochen, ihre Leiste, ihr Knie und ihr Schienbein. Und dann küsste er ihren Spann und ihren großen Zeh, bevor er sich von ihrem anderen Zeh aus mit zärtlichen Küssen langsam wieder nach oben arbeitete. Er liebte sie, statt einfach nur mit ihr zu schlafen.
Ein Schauer durchlief Jo Beths Körper, als er sich auf dem Rückweg befand, und es handelte sich dabei eindeutig um ein Zeichen ihrer Erregung. Doch er spürte auch nach wie vor ihr Unbehagen, ihre Angst vor Gefühlen. Sie fürchtete, schwach zu werden und ihm zu zeigen, wie sehr sie sich nach seiner Liebe und nach ihm verzehrte.
„Bind mich los“, verlangte sie. „Ich will dich auch anfassen. Mach mich los.“
„Noch nicht“, sagte Clay und verdoppelte seine Bemühungen, um ihr eine Reaktion zu entlocken, die nicht rein sexueller Natur war.
Es war ein Machtkampf, ein Kampf der Geschlechter mit vertauschten Rollen. Er gab ihr alles, was er hatte, bot ihr Liebe und Zärtlichkeit und Lust an. Sie dagegen hielt ihre Gefühle unter Kontrolle, spreizte dafür aber die Schenkel, um ihm nichts als Leidenschaft und Begierde anzubieten.
Unfähig, noch länger zu widerstehen, zog er sich ein Kondom an, drängte sich behutsam zwischen ihre Beine und drang geschmeidig in sie ein, während er sie stürmisch küsste. Das erotische Spiel seiner Zunge begleitete den sinnlichen Rhythmus seiner Bewegungen. Jo Beth stöhnte und schlang die Beine um ihn. Er fuhr ihr durch die Haare und hielt liebevoll ihren Kopf in seinen großen Händen, während er sie leidenschaftlich küsste. Wieder und wieder drang er tief in sie ein und versuchte, sie mit Leib und Seele in sich aufzunehmen, ihr nah zu sein, ihr zu zeigen, dass diese Nähe sich nicht auf ihre Körper beschränkte.
Im Abstand von Sekunden gelangten sie zum Höhepunkt und klammerten sich wie Ertrinkende aneinander, zitternd und sich aufbäumend, bis die Schauer allmählich nachließen. Sie waren zufrieden und erschöpft. Und sie spürten beide eine tiefe Unruhe, ein Unbehagen. Sie wussten, dass jetzt das Nachspiel kam. Nichts, was sie glücklich machen konnte.
„Bitte bind mich jetzt los“, bat Jo Beth, sobald sie wieder zu Atem gekommen war. Sie klang ruhig, kühl und vollkommen beherrscht, als wäre sie von diesem Rausch der Sinne, den sie gerade erlebt hatten, vollkommen unberührt.
Clay machte den Gürtel los, mit dem sie ans Bett gefesselt war. „Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan“, sagte er. Das Leder scheuerte leicht an ihren Handgelenken, als er sie losband. Es kostete ihn große Überwindung, Jo Beth nicht an sich zu drücken. Aber er wusste, dass sie sich wehren würde.
Also setzte er sich auf die Bettkante und hob seine Jeans vom Fußboden auf. „Ich glaube, du hast recht“, sagte er. „Es ist vorbei. Ich werde meinen Wohnwagen ankoppeln und morgen früh fahren.“




12. KAPITEL
Jo Beth verbrachte den Großteil der Nacht abwechselnd damit, in ihr Kissen zu weinen, sich für ihre Dummheit zu schelten und Clay Madison zur Hölle zu wünschen. Nichts davon erwies sich als besonders nützlich. Und nichts davon war ihr am nächsten Morgen beim Abschied von ihren ersten Feriengästen anzumerken.
Obwohl sie selbst sehr unglücklich war, freute sie sich über die zufriedenen Gesichter ihrer abreisenden Urlauber. Anscheinend hatten sie alle eine gute Zeit auf der Ranch gehabt. Die beiden jungen Frauen aus New York hatten ihren Cowboy bekommen. Der geschiedene Vater und sein Sohn sprachen immerhin noch miteinander. Das junge Paar, das seinen ersten Hochzeitstag gefeiert hatte, hielt sich an den Händen. Und die vier Bransons sahen gebräunt und erholt aus.
Die erste Woche ihres neuen Unternehmens war für Jo Beth ein Erfolg gewesen. Das bewies zweierlei: Eine Touristenranch zu führen war durchaus profitabel, und es war machbar. Vielleicht würde es ohne Clays Hilfe ein wenig schwieriger werden, aber sie würde schon jemanden finden, der genauso gut wie er mit den Gästen umgehen konnte. Jemand, bei dem die Chance geringer war, dass sie sich in ihn verliebte.
Denn genau das war ihr bei Clay passiert, mit dem Ergebnis, dass jetzt ihr Herz gebrochen war. Diesmal war nicht bloß ihr Stolz verletzt, wie damals bei Tom Steele – obwohl ihr Stolz auch diesmal einiges abbekommen würde. Sobald Clay in seinem glänzenden schwarzen Pick-up-Truck mit dem Wohnwagen die Auffahrt entlang zum Highway rollte, würde die ganze Gemeinde wissen, dass sie wieder einmal von einem Cowboy verlassen worden war.
Ungefähr zehn Minuten, nachdem er die Stadt verlassen hatte, würden vermutlich die ersten besorgten, mitfühlenden Freunde und Nachbarn vorbeischauen und fragen, was sie denn eigentlich erwartet hatte. Und dann würde es – nach dem zu urteilen, wie es gewesen war, als Tom sie für Roxy hatte sitzen lassen – ungefähr acht Jahre dauern, bis die Leute aufhörten, darüber zu reden. Falls sie jemals wieder damit aufhörten. Sie war jetzt zweifache Verliererin, und im Allgemeinen gab es kein Zeitlimit für ein Thema, wenn man zwei Mal den gleichen Fehler begangen hatte.
„Wo steckt Clay denn heute Morgen?“, erkundigte sich Carla Branson. „Meine Jungs wollen ihm persönlich auf Wiedersehen sagen.“
„Tut mir leid, er ist … beschäftigt“, sagte Jo Beth.
„Aber nicht zu beschäftigt, um sich von den Gästen zu verabschieden“, sagte Clay hinter ihr.
Jo Beth setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und drehte sich zu ihm um. „Ich dachte, du packst schon“, meinte sie und merkte selbst, wie gespreizt und kalt ihre Worte klangen.
„Da gibt es nicht viel zu packen.“ Sein Ton war ebenso kühl und freundlich wie ihrer. „Alles, was ich besitze, ist sowieso schon im Wohnwagen.“
„He, Clay! Clay!“ Die rothaarigen Branson-Jungen rannten zu ihm.
„He, Leute“, begrüßte er sie. „Was gibt’s?“
„Wir fahren heute nach Hause“, erklärte einer der beiden.
„Ja“, sagte der andere, „und das wollten wir dir geben.“ Er hielt etwas auf seiner Handfläche hoch.
Der andere Junge nahm es und hielt es Clay hin. „Das haben wir gefunden“, sagte er. „Es ist eine echte indianische Pfeilspitze.“
„Wir möchten sie dir schenken, als Dank dafür, dass du uns das Reiten und Lassowerfen beigebracht hast.“
„Na, das ist wirklich nett von euch beiden“, meinte Clay. „Aber das kann ich nicht annehmen. Ihr habt sie gefunden, also solltet ihr sie auch als Erinnerung an eure Ferien behalten.“
„Nein, ist schon in Ordnung. Mom hat gesagt, wir kommen nächstes Jahr wieder.“ Der Junge sah seine Mutter strahlend an. „Dann werden wir noch eine Pfeilspitze finden. Vielleicht kannst du uns ja suchen helfen“, fügte der Junge hoffnungsvoll hinzu.
„Das ist wirklich nett von euch, Jungs. Aber nächstes Jahr werde ich nicht mehr hier sein.“
„Warum nicht?“, riefen beide im Chor.
„Tja, warum eigentlich nicht, zur Hölle noch eins?“, meldete sich T-Bone, der das Gepäck der Gäste in die Wagen geladen hatte, zu Wort.
Clay warf Jo Beth einen kurzen Blick zu. „Ich habe meine Kündigung erhalten.“
„Du hast ihn gefeuert?“, wandte T-Bone sich fassungslos an Jo Beth. „Warum denn, zum Teufel?“
„Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen“, erklärte sie.
„Aber …“
„Wir werden später darüber reden, T-Bone.“
„Aber …“
„Später“, wiederholte sie mit Nachdruck und wandte sich ab, um ihre Gäste weiter zu verabschieden.
„Was, zum Geier, hast du bloß angestellt, dass sie wütend genug auf dich ist, um dir zu kündigen?“, hörte sie T-Bone hinter sich flüstern, allerdings so laut, dass man es bis zum Stall hören konnte.
Clays Antwort fiel leiser aus; hören konnte Jo Beth sie trotzdem. „Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Und da sie die Chefin ist, setzt sie ihre Meinung durch, nicht ich.“
Er stellte die Situation völlig verdreht dar. Aus irgendeinem Grund schilderte er es so, als würde er nicht freiwillig gehen, sondern von ihr weggeschickt werden.
Wenn sie selbst das behauptet hätte, hätte ihr niemand geglaubt. Wegen ihrer Vorgeschichte hätte jeder angenommen, dass sie nur ihre eigene Dummheit kaschieren wollte und Ausflüchte suchte. Aber da die Aussage von Clay kam und T-Bone die Geschichte zweifellos überall herumerzählen würde, würde man sie glauben.
Letztendlich würden ihr Klatsch und Tratsch also doch erspart bleiben. Niemand würde sie bemitleiden. Ihr Stolz würde nicht gebrochen. Das Seltsame war: Es bedeutete ihr nicht das Geringste.
„Verdammt“, fluchte sie leise, denn sie hatte plötzlich erkannt, was sie tun musste – sie musste das Risiko eingehen. Sie musste alles in die Waagschale werfen und durfte sich nicht mehr darum kümmern, was die Leute von ihr dachten. Und wenn sie wie eine Närrin dastand, dann war es eben so.
Ohne lange nachzudenken, marschierte sie die breiten Holz-stufen der vorderen Veranda hinauf und schnappte sich das Lasso aus geflochtenem, ungegerbtem Leder vom Messing-haken neben der Tür. Eigentlich diente es nur Dekorationszwecken, aber es war ein gutes, starkes Lasso aus Rindsleder, dazu gemacht, Stiere einzufangen, indem man es ihnen um die Hinterläufe warf. Für ihr Vorhaben war es auf jeden Fall stark genug. Sie wickelte es auseinander, machte eine Schlinge und warf sie gekonnt aus dem Handgelenk.
Das Lasso traf sein Ziel auf Anhieb. Das war nicht verwunderlich. Immerhin war sie früher Junior-Lassochampion bei den Unter-Zwölfjährigen gewesen. Die Schlinge fiel über Clays Kopf, ohne auch nur die Krempe seines Hutes zu berühren. Jo Beth zog kurz daran, sodass sich die Schlinge um seine Taille zuzog.
Er blieb unvermittelt stehen, aber er drehte sich nicht um.
Niemand rührte sich. Alle schienen den Atem anzuhalten – Clay, T-Bone und die Gäste ebenso wie die anderen Cowboys. Alle hielten inne, warteten, gespannt, was als Nächstes passieren würde.
Jetzt war Jo Beth am Zug.
Sie atmete tief durch und setzte ihren Stolz aufs Spiel. „Bleib“, sagte sie. „Bitte.“
Clay drehte sich immer noch nicht um. „Warum?“
Sie holte noch einmal tief Luft. „Weil ich dich liebe, verdammt noch mal! Ich liebe dich, Clay Madison.“
Es folgte langes Schweigen. Dann drehte Clay sich langsam zu ihr um – mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht.
„Komm her, Liebling.“ Er zog am Lasso, sodass sie stolpernd die Verandastufen herunterkam und ihm in die Arme fiel.
Er drückte sie fest an sich, als wollte er sie niemals wieder gehen lassen, und sie klammerte sich ebenso fest an ihn. Ihr war nach lachen und weinen gleichzeitig zumute, und sie tat beides ein wenig. Nachdem sie sich die Freudentränen an seiner Hemdbrust getrocknet hatte, legte er ihr den Zeigefinger unter das Kinn, damit sie ihn ansah.
„Ich liebe dich auch“, sagte er und küsste sie lang und leidenschaftlich, am helllichten Tag und vor aller Welt. Sie erwiderte den Kuss. Sollten die Nachbarn doch denken, was sie wollten.




EPILOG
Es war ihr Jahrestag. Nicht der Hochzeitstag, aber der Tag, an dem Clay Jo Beth durch Tom Steeles Fernglas gesehen hatte.
Jo Beth saß nackt im Wasserbecken, genau wie an jenem Tag. Ihr Kopf ruhte auf dem Betonrand, und sie beobachtete Clay, wegen der gleißenden Sonne mit zusammengekniffenen Augen. Dabei spielte sie mit ihren aufgerichteten Brustspitzen, während er sich für ihre jährliche Party zu zweit auszog. Die ersten Male hatte er darauf bestanden, alles ganz genau so zu machen wie damals, bis hin zur Anfangszene, in der er sie vom Hügel aus beobachtete, bevor er zu ihr hinunterritt.
Jetzt, nach fast fünf Jahren Ehe, mit einem zweijährigen Kind in der fürsorglichen Obhut Esperanzas und einem zweiten Baby, das Jo Beths ehemals flachen Bauch bereits sanft wölbte, sowie einer Ranch voller Touristen, die nicht immer dort blieben, wo sie sein sollten, war Clay zu Änderungen im Ablauf bereit, um die Zeit besser zu nutzen.
Statt zu dem baumbestandenen Hügel hinaufzureiten, stand er neben dem Wasserbecken und zog sich aus, während er sie dabei beobachtete, wie sie sich selbst streichelte und liebkoste. Seine dunklen Augen funkelten vor Verlangen, als schaute er ihr zum ersten Mal dabei zu. Sein Atem ging schnell, seine Halsschlagader pulsierte sichtbar.
„Warum kommen Sie nicht zu mir ins Wasser und leisten mir Gesellschaft, Cowboy?“, fragte Jo Beth, als er nackt war. „Das Wasser ist herrlich.“
„Sie sehen aus, als kämen Sie ganz gut allein zurecht, Ma’am.“ Das verwegene Lächeln, bei dem sie noch immer weiche Knie bekam, erschien in seinem Gesicht. „Ich glaube, ich schaue lieber noch eine Weile zu, wenn Sie nichts dagegen haben.“
„Habe ich aber.“ Sie streckte den Rücken durch, sodass ihre Brüste weiter aus dem Wasser ragten, und schob die Hand zwischen ihre Beine. „Ich brauche dich. Dringend.“
„Nun, wenn das so ist …“ Er wollte ins Becken steigen.
„Setz zuerst deinen Hut wieder auf.“
„Was?“
„Dein Hut.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu seinem Apfelschimmel, auf dessen Sattel der schwarze Cowboyhut lag. „Setz ihn auf.“
„Warum?“
„Weil ich mir das gern vorstelle: Du bist mit mir zusammen in diesem Becken. Pitschnass. Mit nichts an als dem Hut auf dem Kopf.“ Während sie sprach, streichelte sie sich mit einer Hand weiter zwischen ihren Beinen, mit der anderen liebkoste sie ihre Brüste. „Allein die Vorstellung erregt mich schon.“
Er schnappte sich den Hut vom Sattelknopf und zog ihn in die Stirn.
Jo Beth setzte sich auf und streckte die Hand nach ihm aus, als er zu ihr ins Wasser stieg. Die eine Hand legte sie auf die Unterseite seines Oberschenkels, um Clay zu sich heranzuziehen. Mit der anderen umfasste sie sein aufgerichtetes Glied, als wollte sie ihn dorthin führen, wo sie ihn brauchte.
„He, Süße, langsam.“ Er nahm ihre Hände in seine und sank in dem von der Sonne gewärmten Wasser auf die Knie. „Wir wollen uns Zeit lassen.“
„Aber ich will dich in mir spüren.“
„Das wirst du auch.“ Er küsste ihre Handflächen. „Bald.“
„Jetzt“, verlangte sie.
„Bald“, wiederholte er und küsste ihren Unterarm und ihre Armbeuge. „Zuerst will ich spielen.“ Er presste seine Lippen auf ihre Schulter. Dabei achtete er darauf, dass er sie nicht mit der harten Krempe seines Hutes stieß. „Ich will dich berühren.“ Er fuhr mit der Zungenspitze über ihr Schlüsselbein. „Dich küssen.“ Er biss sie zärtlich in den Hals. „Dich eine ganze Weile liebkosen. Und dann …“, er küsste ihr Ohr, und seine Hutkrempe schützte sie einen Moment lang beide vor der heißen Sonne, „… wenn du glaubst, du könntest es nicht mehr länger aushalten, werde ich dich umdrehen und in dich eindringen. So lange, bis du alles um dich herum vergisst und mich anflehst, aufzuhören.“
Jo Beth seufzte träge und gab sich ihm hin.
Ihrem Cowboy.
– ENDE –




            
Debbi Rawlins



Fit für die Liebe



1. KAPITEL
Dana Mc Guire ignorierte die anerkennenden Pfiffe von einem der Bauarbeiter, die ein Schlagloch in der Fifth Avenue untersuchten, und blieb an der Kreuzung stehen. Während sie darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete, dehnte sie ihre Muskeln. In Manhattan-Tradition wichen ihr die anderen Fußgänger aus, die meisten von ihnen in Anzügen, und überquerten die Straße bei Rot, was wütendes Gehupe zur Folge hatte.
Seit fünf Jahren lebte sie nun in der Stadt. Seitdem hatte sie sich sehr verändert. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt, denn hier galt die Maxime „survival of the fittest“ – der Stärkere überlebt. Sie richtete sich auf. Kein schlechter Name für ihren Fitnessclub. Sie suchte schon wochenlang nach einem Namen, und nun hatte sie einen. Auch das Startkapital hatte sie fast zusammen. Noch ein paar Monate, dann konnte sie die Geräte bestellen und den Mietvertrag unterschreiben.
Die Ampel sprang um. Dana joggte über die Straße zum Briefkasten und warf den Brief an ihre Eltern ein. E-Mails zu schreiben wäre einfacher, aber sie besaßen keinen Computer. Dana bezweifelte, dass sie je einen besitzen würden. Sie waren Farmer in der dritten Generation, die bisher weder ein Flugzeug bestiegen noch das Meer gesehen hatten. Genau genommen hatten sie Indiana noch nie verlassen. Erst vor Kurzem hatten sie sich eine Satellitenschüssel für ihren zehn Jahre alten Fernseher angeschafft.
So musste sie sich wenigstens keine Sorgen wegen eines Überraschungsbesuchs machen. Natürlich liebte sie ihre Eltern, nur hielten die sie für jemanden, der sie nicht war, und sie brachte es nicht übers Herz, ihnen die Wahrheit zu sagen.
Dana erreichte das Hotel St. Martine, wo sie an diesem Morgen einen Kunden hatte.
„Guten Morgen.“ Der langjährige Portier mit den blassblauen Augen und dem freundlichen runden Gesicht hielt ihr die Tür zur Lobby auf.
„Danke, George. Sieht nach einem weiteren heißen Tag aus“, sagte sie und zog ihren Pferdeschwanz fester, damit die Haare ihr nicht in den Nacken fielen. Sie trug sie viel zu lang, was wegen des täglichen Joggens unpraktisch war. Vernünftiger wäre es, sie abzuschneiden, doch jedes Mal, wenn sie mit dem Gedanken spielte, gewann ihre Eitelkeit. Das ärgerte sie, denn sie war nicht mehr Borden Countys Miss Teen Dairy und hatte auch seit Jahren an keinem Schönheitswettbewerb mehr teilgenommen. Würde sie auch nie wieder, aber die lange blonde Mähne hatte ihr wenigstens einen Werbespot für Shampoo eingebracht, bei dem sie sich das Rampenlicht allerdings mit einer Brünetten und einer Rothaarigen teilen musste. Damit war sie ziemlich weit davon entfernt, den Broadway im Sturm zu erobern.
„Ich habe gehört, letzte Nacht gab es wieder einen Diebstahl“, raunte George ihr vertraulich zu.
„Oh nein. Was wurde gestohlen?“
„Niemand sagt etwas. Wir wurden alle gewarnt, ja den Mund zu halten. Junior hat gedroht, jeden Angestellten aufzuschreiben, den er dabei erwischt, wie er über den Diebstahl spricht.“ Georges Gesicht hellte sich auf. „Von mir haben Sie keinen Pieps gehört“, fügte er augenzwinkernd hinzu und ließ sie eintreten.
„Kein Wort“, versprach Dana lächelnd.
Jeder wusste, dass George mit Junior den neuen stellvertretenden Manager meinte. Frisch von der Universität, würde Kyle Williams am liebsten jeden Hotelangestellten über vierzig feuern. Die Gewerkschaften waren jedoch zu mächtig, und George hatte nicht vor, seinen Job als Türöffner für die reichen Gäste des Hotels freiwillig aufzugeben.
Einen solchen Job würde Dana auch machen, aber dafür gab es buchstäblich bei allen Hotels Wartelisten. Außerdem gefiel ihre Arbeit ihr. Sie war ihr eigener Chef und wurde praktisch fürs Trainieren bezahlt, was sie ohnehin jeden Tag tat. Erstaunlich, was jemand von außerhalb zu zahlen bereit war, um beim Joggen durch den Central Park oder entlang des Hudson begleitet zu werden.
In der Lobby war es noch ruhiger als sonst. Eines der Zimmermädchen, das neu sein musste, weil Dana es nicht kannte, staubte die riesige Vase mit frischen Blumen ab, die auf einem Tisch in asiatischem Stil stand und den Mittelpunkt der Lobby bildete. Ein Paar, der Kleidung nach Geschäftsleute, stand bei den Fahrstühlen und unterhielt sich, und ein weiterer Gast lehnte am schwarz lackierten Empfangstresen.
Danas Freundin Amy war eine der Angestellten hinter dem Tresen. Als sie Dana bemerkte, kam sie ihr entgegen. Sie trafen sich bei der kleinen Concierge-Kabine mit Milchglasscheiben. Dana stellte erstaunt fest dass Kelly nicht da war. Die drei Freundinnen gönnten sich für gewöhnlich eine zehnminütige Kaffeepause, bevor sie sich mit ihrem ersten Kunden traf.
„Wo ist sie?“, erkundigte sie sich. Amys ängstlicher Blick, den sie durch die Lobby schweifen ließ, verhieß nichts Gutes.
„Beim Sicherheitsdienst“, antwortete Amy leise. „Letzte Nacht gab es einen weiteren Diebstahl. Der vierte in diesem Monat.“
„Warum spricht der Sicherheitsdienst mit Kelly?“
„Die reden mit jedem. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie auch mit dir sprechen wollen.“
„Mit mir?“
„Na ja, du gehörst ja inzwischen praktisch zum Inventar.“
„Dank der vielen Aufträge, die ihr mir verschafft. Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum der Sicherheitsdienst mit mir sprechen sollte.“
„Du warst gestern hier, das macht dich zu einer Kandidatin für eine Befragung.“ Amy grinste frech. „Aber Kyle wird dich wahrscheinlich in Schutz nehmen.“
Dana verdrehte die Augen. Der stellvertretende Manager nervte sie seit seinem ersten Tag. In drei Wochen hatte er sie mehrmals gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Bei den ersten Absagen war sie höflich gewesen, beim letzten Mal nicht mehr ganz so zartfühlend. Wenn er es noch einmal versuchen sollte, konnte sie für nichts mehr garantieren.
„He Leute.“ Kelly gesellte sich zu ihnen und zog ihren dunkelblauen Blazer aus, während sie an ihren Schreibtisch ging. „Ich fürchte, ich habe keine Zeit für einen Kaffee.“
„Wie war es?“, wollte Amy wissen. „Du warst nicht lange weg.“
„Unkompliziert.“ Kelly strich sich durch ihr rötlich blondes Haar und sank auf ihren Bürosessel, den Blick auf den Kalender gerichtet.
Wie Dana, Amy und zahllose andere war sie aus einer Kleinstadt im Mittleren Westen nach New York gekommen, in der Hoffnung, es hier als Schauspielerin zu schaffen. Und wie alle anderen war sie kläglich gescheitert. Allerdings war es ein beachtlicher Coup von ihr, den Job der stellvertretenden Concierge zu ergattern. Er bot einen sehr guten Verdienst und ein gewisses Ansehen. Weniger Glückliche, die sie in der Anfangszeit bei Castings und auf dem Arbeitsamt getroffen hatten, mussten kellnern.
Amy fragte in vertraulichem Ton: „Was für Fragen haben sie gestellt?“
„Sie haben sich nur die Arbeitszeiten bestätigen lassen. Außerdem wollten sie wissen, wer wann seinen Posten verlassen hat. Solche Sachen.“
Dana schaute auf ihre Uhr. Noch fünf Minuten bis zu ihrem Termin mit Chase Culver. Danach musste sie quer durch die Stadt zu ihrem regelmäßigen Dienstagmorgen-Kunden. Heute würde sie keine Zeit haben, mit irgendwem zu reden, mal abgesehen davon, dass sie auch gar nichts zu erzählen hatte. „Was wurde denn gestohlen?“
Hinter ihr räusperte sich jemand. Ihr sofortiges Unbehagen verriet ihr, um wen es sich dabei handelte, ohne dass sie sich umdrehen musste.
„Na, reden wir über den Diebstahl, meine Damen?“
Mit Unschuldsmiene drehte sie sich zu Kyle um und sagte in gespieltem Erstaunen: „Es gab schon wieder einen Diebstahl? Wann?“
Er verzog das Gesicht, richtete den linken Manschettenknopf und deutete verärgert zum Empfangstresen. Der Gast dort sah neugierig zu ihnen herüber. „Ich würde es begrüßen, wenn Sie leiser sprechen“, erklärte Kyle mit Bostoner Akzent, der so unecht war wie seine Rolex. „Wir wollen unsere Gäste nicht beunruhigen.“
„Nein, das wäre nicht gut fürs Geschäft.“ Dana verabschiedete sich von ihren Freundinnen.
„Ich wollte Sie nicht vertreiben“, versicherte Kyle ihr mit seinem unangenehmen Lächeln und legte ihr eine Hand auf den Arm.
Fast wäre sie zurückgezuckt. Stattdessen ging sie langsam rückwärts. „Ich treffe mich mit einem Kunden.“
Er ließ seinen anzüglichen Blick von ihrem Trägertop hinunter zu ihrer kurzen Laufhose und den nackten Beinen gleiten. „Natürlich.“
Dana konnte es nicht ertragen, ihn noch eine Sekunde länger anzusehen, deshalb wandte sie sich ab und lief zum Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich, und ein großer, trainiert aussehender Mann Anfang dreißig trat heraus. Er hatte dunkles langes Haar und blaue Augen, trug Shorts und ein T-Shirt, das über seinen breiten Schultern spannte.
Du lieber Himmel, betete Dana inständig, es ist noch nicht Weihnachten, und ich bin das ganze Jahr über nicht besonders artig gewesen, aber bitte lass diesen Mann trotzdem Chase Culver sein.
Chase wusste gleich, dass sie es war, und nicht nur, weil er seine Hausaufgaben gemacht hatte. Nichts auf einem Stück Papier hätte ihn auf Dana Mc Guire vorbereiten können. Sie war groß, schlank und blond, und ihr Blick aus saphirblauen Augen machte ihn ganz benommen. Sie war schön wie ein Model, die Art Frau, für die Männer sich zu Narren machten, Ehen und Vermögen und ihren Ruf aufs Spiel setzten. Es wäre besser, das nicht zu vergessen.
„Dana?“
„Woher wussten Sie das?“, fragte sie lächelnd.
„Wir sind die einzigen nicht passend gekleideten Personen hier.“
„Natürlich.“Verlegen warf sie einen Blick auf ihre Beine.
Chase nutzte die Chance, um selbst noch einmal hinzusehen. Lange, vollkommene Beine. Es würde nicht leicht werden, sich auf den Job zu konzentrieren, zumal er seine Biografie schnell aufmöbeln musste. Es war zwar in Ordnung, ihr wie geplant den Geschäftsmann aus Houston vorzuspielen, aber um Ergebnisse zu erzielen, musste er die Geschichte aufpeppen und sich in den Mann verwandeln, auf den sie ihre geheimen Hoffnungen richten konnte. Es gab zwei Gründe für eine Frau, die aussah wie sie, nach New York zu kommen, und er würde sein 67er Mustang-Cabrio darauf wetten, dass er wusste, was sie hergelockt hatte.
„Haben Sie schon Dehnübungen gemacht?“, erkundigte sie sich auf dem Weg zum Ausgang.
„Ein bisschen.“
Sie kamen am Empfangstresen vorbei, wo ein Angestellter sie beobachtete. Der Kerl im Anzug war einer dieser verkniffenen Einfaltspinsel, die Chase nicht leiden konnte.
„Joggen Sie regelmäßig?“ Ihr Blick streifte kurz seine ringlose linke Hand, ehe sie ihn von Kopf bis Fuß musterte.
Er registrierte nicht nur berufliches Interesse. Dieser Auftrag würde heikel werden. „Vielleicht dreimal die Woche. Für mehr habe ich normalerweise keine Zeit.“
„Was haben Sie sich vorgestellt, wie weit wir heute laufen wollen?“
„Fünf Meilen.“
Sie hob die Brauen.
„Oder sieben.“
Kurz vor der Tür blieb sie stehen. „Wie weit laufen Sie für gewöhnlich?“
„Das kommt ganz darauf an, wer hinter mir her ist.“
„Fein, dann laufen wir sieben.“
Chase atmete langsam aus. Sein Ego hatte ihn schon oft genug in Schwierigkeiten gebracht. „Fünf reichen.“
„Sind Sie mit dem Central Park einverstanden?“
Es musste eine bessere Methode geben, sie näher kennenzulernen und ihr unverdächtig ein paar Fragen zu stellen, als in dieser Hitze herumzurennen. Dummerweise war ihm keine eingefallen. „Gern.“
Sie stieß die Türflügel auf. Kaum waren sie draußen, legte sie in zügigem Tempo los.
Es waren nicht allzu viele Fußgänger unterwegs, sodass sie bereits nach wenigen Minuten den Park sehen konnten. „Wie lange machen Sie das schon?“, fragte er, während sie an der Ampel gegenüber dem Eingang zum Park warteten.
„Ungefähr drei Jahre.“
Sie war nicht stehen geblieben, sondern ging auf der Stelle und schüttelte dabei die Arme aus. Sie erntete einige anerkennende Blicke, denn selbst ungeschminkt und mit Pferdeschwanz sah Dana umwerfend aus.
Chase fragte sich, ob Roscoe, sein Auftraggeber, ihm alles erzählt hatte. Wenn der alte Knabe mit ihr geschlafen und ihm diesen Teil verschwiegen hatte, würde er ihm den Hals umdrehen. Er versuchte erneut, sie unauffällig zu mustern. Nein, sagte er sich, sie würde sich nicht mit einem alten Schaumschläger wie Roscoe einlassen, selbst wenn er reich war, aber was wusste er schon über sie? „Stammen Sie aus New York?“
„Indiana.“
„Was hat Sie in die Großstadt verschlagen?“, fragte er beiläufig.
Ein kurzes trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch das würde ihn nicht davon abhalten, seine Rolle zu spielen.
Die Ampel wurde grün, und sie überquerte die Straße, dabei schaute sie auf ihre Uhr. „Sie bestimmen das Tempo, aber ich sorge dafür, dass Sie rechtzeitig zu Ihrem Meeting um halb zwölf wieder zurück sind. Fertig?“
„Los geht’s.“
Während der ersten Meile schwiegen sie, außer wenn sie ihn vor einer Kurve warnte. Sie liefen in einem schnelleren Tempo, als er erwartet hatte, deshalb musste er ein Gespräch beginnen, solange er noch während des Laufens reden konnte. Noch vor einem Jahr war er in Topform gewesen, doch jetzt nicht mehr. Die vergangenen zwölf Monate waren die Hölle gewesen. Zu viel war passiert.
„Haben Sie viele Kunden?“ Er wurde langsamer und gab vor, ein Kind beim Entenfüttern zu beobachten.
Dana wurde ebenfalls sofort langsamer. „Genügend.“
„Sie sind eine wortkarge Frau. Oder können Sie bei dem Tempo nicht reden?“
Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. „Ich bin Fitnesstrainerin.“
„Arbeiten Sie in einem Fitnessclub?“
„Nein, ich mache Hausbesuche.“
Interessant. Er nahm sich vor, das zu überprüfen. Es könnte für sie sprechen oder ihr Sargnagel sein. „Die Bezahlung ist bestimmt gut. Die Stadt ist nicht billig.“
Sie lachte. „Denken Sie nur daran, wie viel Sie mir bezahlen, damit ich eine Stunde den Babysitter für Sie spiele.“
„Gutes Argument.“
„Wie geht es Ihnen?“
„Ich atme noch.“
„Wir haben fast drei Meilen hinter uns. Nach der nächsten Kurve machen wir uns durch die Ostseite des Parks auf den Rückweg zum Hotel.“
Sie war nicht außer Atem und schwitzte im Gegensatz zu ihm nicht einmal.
„Ich bin froh, dass Sie wissen, was Sie tun. Ich habe schon die Orientierung verloren.“
„So bleibe ich im Geschäft.“
Chase gab nur ein Schnauben von sich, zu mehr war er im Augenblick nicht imstande. Die drei Meilen waren kein großes Problem im Gegensatz zum Tempo, für das er sich entschieden hatte. Er hätte es langsamer angehen lassen sollen. Seine Wunde war immer noch empfindlich, weil er sie nicht richtig hatte ausheilen lassen. Wieder einmal dachte er, dass es gut wäre, wenn sein Verstand mit seinem Ego mithalten könnte.
Eine Gruppe Kinder, offenbar auf einem Ausflug, kreuzte ihren Weg und bremste sie. Er hätte ihnen vor Dankbarkeit am liebsten die kleinen schmutzigen Hände gedrückt. Sobald der Weg frei war, lief er langsamer weiter, und Dana passte sich an.
„Mir war nicht klar, dass es hier so schwül ist“, sagte er. „Ganz anders als in Houston.“
„Da kommen Sie her?“
„Ich habe mir gerade ein Haus in der Nähe von Hollywood gekauft, deshalb reise ich ständig hin und her.“
Sie schaute erneut auf die Uhr. „Wir müssen uns ein bisschen beeilen, wenn Sie rechtzeitig zurück sein wollen.“
Verdammt, er hatte den Köder ausgeworfen, und sie hatte nicht einmal daran geknabbert. „Waren Sie jemals in Kalifornien?“
„Nein. Westlicher als Indiana bin ich nie gewesen.“
„Die Westküste ist wie ein anderes Land. Ich bin mir noch nicht sicher, ob es mir gefällt oder nicht.“ Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, und als klar war, dass sie darauf nichts erwidern würde, meinte er: „Aber es heißt, dort seien die Talente. Natürlich bin ich sicher, dass ich hier am Broadway auch viele finden werde.“
„In welcher Branche sind Sie?“ Errötend fügte sie hinzu: „Falls Sie mir die Frage erlauben.“
„Bis jetzt hauptsächlich in der Ölbranche. Damit hat mein Daddy jedenfalls das Familienvermögen verdient. Einiges davon werde ich in Filme investieren.“
Offenbar musste sie erst verarbeiten, was sie gerade gehört hatte. Zufrieden bemerkte er, dass ein Lächeln über ihr Gesicht huschte.
„Sie sind Produzent.“
„Stimmt. Ich habe ein Auge auf ein Theaterstück geworfen, aus dem ich einen Kinohit machen möchte. Morgen treffe ich mich mit dem Autor.“
„Aha.“
Sie gab sich gelassen, doch er wusste, dass er jetzt ihre Aufmerksamkeit hatte.
„Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, um welches Stück es sich handelt, aber in diesen Dingen bin ich ein bisschen abergläubisch.“
„Macht nichts. Ich wollte nicht neugierig sein.“
Er zwinkerte ihr zu. „Ich dachte, wir unterhalten uns nur freundschaftlich.“
Sie verzog keine Miene. „Noch eine Meile, bis wir den Park wieder verlassen. Wollen Sie das Tempo auf dem letzten Stück erhöhen?“
„Einverstanden“, sagte er und wünschte, er wüsste, was in ihrem hübschen Kopf vorging. Was für eine Geschichte hatte sie? War sie nach New York gekommen, um Schauspielerin zu werden? Model? Um einen reichen Mann zu finden? Er hätte darauf wetten können, dass sie ehrgeizig war, aber an Orten wie New York und Hollywood konnten die Träume eines jungen Mädchens leicht scheitern. Leid und Enttäuschung konnten einen Menschen verbittern, und Bitterkeit veränderte den Charakter.
Sie liefen um die nächste Kurve, hinter der Chase schon die Schlange von Pferdekutschen hinter dem Parkausgang sah. Ihm blieben nur noch ein paar Minuten, um Informationen aus ihr herauszubekommen. Am kommenden Morgen hatten sie zwar einen weiteren Termin, aber so lange wollte er nicht warten.
„Ich weiß, dass ich nicht der Erste bin, der eine Bemerkung zu Ihrer perfekten Figur macht. Haben Sie je gemodelt? Sind Sie deswegen nach New York gekommen?“
Sie zögerte, und er befürchtete schon, zu schnell vorgeprescht zu sein und sie mit seiner Frage verschreckt zu haben. Ärgerlich sagte er sich, dass es besser gewesen wäre, bis zu ihrem zweiten Treffen zu warten. Die Sache war zu wichtig, um sie zu vermasseln. Wenn sie den Ring hatte, musste er ihn zurückbekommen.




2. KAPITEL
„Ich wollte Sängerin werden“, sagte Dana schließlich. „Oder Schauspielerin. Deshalb bin ich nach New York gekommen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es hat nicht geklappt. Dafür habe ich etwas anderes gefunden, das mir Spaß macht, sogar noch mehr.“ Das hatte sie sich schon so oft eingeredet, dass es inzwischen wahr sein musste, und bis zu einem gewissen Grad stimmte es auch.
Fitness war ihr immer wichtig gewesen. Schon auf der Highschool hatte sie Leichtathletik betrieben und war stets mit Leidenschaft bei der Sache, doch wenn sie die Chance bekäme, Karriere als Sängerin oder Schauspielerin zu machen, wäre sie glücklich.
Nein, damit durfte sie gar nicht erst anfangen. Nachdem sie sich vier Jahre lang durchgeschlagen und ihrer Familie zu Hause etwas vorgelogen hatte, hatte sie sich mit ihrem Leben arrangiert, das im Übrigen nicht schlecht war. Sie hatte großartige Freunde, eine Familie, die sie liebte, und die Geschäfte hatten sich in den letzten drei Jahren beeindruckend entwickelt. Außerdem war die Fitnessbranche weniger hart als die Unterhaltungsbranche. Sie war glücklich und zufrieden.
„Sängerin? Das überrascht mich.“
„Warum?“ Sie hatten die Straße erreicht, und plötzlich konnte sie es kaum erwarten, ihn wieder am Hotel abzuliefern, damit dieses Gespräch ein Ende hatte. Es hatte keinen Sinn, alte Wunden aufzureißen.
„Na ja, ich dachte nur … was soll’s, ist auch egal.“
Das war ihr nur recht. „Da ist das Hotel.“ Sie zeigte in die Richtung. „Sehen Sie es?“
„Ja.“ Er blieb stehen und sah sie leicht belustigt an. „Sie lassen mich einfach stehen?“
Um nicht von einer Gruppe japanischer Touristen umgerannt zu werden, musste sie an eine Hauswand zurückweichen. „Ist das schlimm? Mein nächster Kunde wartete am anderen Ende der Stadt.“
Die große Gruppe war so damit beschäftigt, dem Touristenführer zu lauschen, dass Chase buchstäblich gegen Dana gedrückt wurde, wobei er sich mit den Händen neben ihrem Kopf an der Hauswand abstützte.
„Verzeihung“, murmelte er.
Sein würziger Duft war angenehm, und sie hatte den Verdacht, dass es ihm überhaupt nicht leidtat, ihr so nahe zu sein. „Macht nichts.“
„Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan.“
Er war gut zehn Zentimeter größer als sie, und sie war mit einem Meter fünfundsiebzig auch nicht gerade klein.
„Sie sind weg“, sagte sie lächelnd.
„Was?“
„Sie können jetzt wieder zurückweichen.“
„Oh.“ Er drehte sich zu der sich entfernenden Touristengruppe um, richtete sich auf und ließ die Hände sinken. „Wer hätte gedacht, dass man in New York City in eine Stampede geraten kann.“
„Tut mir leid, aber ich werde zu spät kommen.“
„Was ist mit Ihrer Bezahlung?“
„Bleibt es bei unserem Termin morgen früh?“
„Auf jeden Fall. Habe ich Sie nicht auch noch für den dritten Morgen gebucht?“
„Stimmt.“ Sie winkte ein Taxi heran, obwohl sie noch genug Zeit hatte, zu Fuß zu gehen, doch sie wollte möglichst schnell weg von ihm. Beim nächsten Mal würde sie gefasster sein. „Wir rechnen am Ende Ihres Aufenthalts ab.“
„Sie sind sehr vertrauensselig.“
Ein Taxi hielt am Bordstein, und sie öffnete die Tür. „Ja.“ Zu vertrauensselig, dumm und naiv, um genau zu sein. Aus dem Grund hatte sie Fehler gemacht. Peinliche Fehler, an die sie kaum denken mochte. „Das muss an meiner Erziehung liegen“, sagte sie und floh in den sicheren Wagen. Du lieber Himmel, wann würde sie endlich lernen?
Nach einem späten Mittagessen im Hotelrestaurant ging Chase zur Rezeption, wo dieselbe Angestellte Dienst hatte, die schon am Morgen da gewesen war, als er sich mit Dana getroffen hatte.
Er erkannte den Namen auf ihrem goldenen Namensschild wieder, denn sie stand auf seiner Liste. „Guten Tag, Amy.“
Sie lächelte. „Guten Tag, Mr. Culver. Was kann ich für Sie tun?“
„Sie können mir verraten, ob Sie einen Safe für meine Wertsachen haben.“
„Selbstverständlich. Sie wissen aber, dass sich auch ein Safe in Ihrem Zimmer befindet?“
„Ja.“ Er schaute zum Portier, der am Ende des Empfangstresens stand, und senkte die Stimme. „Aber ich habe Gerüchte über Diebstähle im letzten Monat hier gehört.“
Amy stutzte. „Äh …“
„Ich bin sicher, man hat Sie angewiesen, nicht darüber zu sprechen“, fuhr er fort und beugte sich über den Tresen, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Und ich möchte sie auch nicht in Schwierigkeiten bringen, aber sehen Sie, ich habe gerade dieses teure Diamanthalsband gekauft und wäre sehr unglücklich, wenn ihm etwas zustieße.“
„Wenn Sie etwas in unserem Hotelsafe aufbewahren möchten, ist das selbstverständlich möglich.“
„Aber Sie denken, mein Zimmersafe ist sicher genug?“
Sie biss sich leicht verunsichert auf die Unterlippe. „Dazu habe ich keine Meinung“, erklärte sie.
„Schön, ich werde darüber nachdenken.“ Er stieß sich vom Tresen ab und bemerkte, dass der Schreibtisch der Concierge unbesetzt war. „Wissen Sie, wann die Concierge zurückkommt?“
„Ich werde Kelly sofort ausrufen lassen.“
Ausgezeichnet. Sie war genau die Frau, mit der er reden wollte. „Es hat keine Eile“, sagte er. „Ich wollte mir nur einen Tisch im Restaurant reservieren lassen. Ich komme in einer Stunde wieder.“
Er spürte Amys Blick im Rücken, bis er um die Ecke verschwunden war. In der Nähe der Doppeltür zum Crystal Ballroom blieb er stehen. Ein Zimmermädchen polierte eine Messinglampe, die auf einem Tisch neben dem Hinweisschild für die Toiletten stand. Die Frau sah kaum auf, und da sonst niemand zu sehen war, zog er sein kleines Notizbuch aus der Brusttasche. Dabei stellte er fest, dass er das Preisschild aus dem dunkelblauen Blazer noch gar nicht entfernt hatte. Er hatte ihn direkt vor seinem Flug nach New York gekauft. Er schaute sich um, ob niemand ihn beobachtete, und riss das Schild ab.
Er besaß nur einen Anzug, der bedauerlicherweise mehr Beerdigungen als Hochzeiten gesehen hatte. In seinen Sportsakkos war er dutzende Male vor Gericht erschienen, doch für seine Rolle als Chase Culver, den reichen Produzenten und Sohn eines Ölmagnaten, waren sie ein wenig zu abgetragen. Für die Stiefel aus Schlangenleder hatte er vor zwei Jahren über fünfhundert Scheine hingeblättert. An manchen Dingen durfte ein Mann eben nicht sparen.
Er blätterte ein paar Seiten um und fand den Namen des Sicherheitschefs im St. Martine. Gil Wagoner war Expolizist, der nach einundzwanzig Dienstjahren in Rente gegangen war. Die Akte des Mannes enthielt nichts Außergewöhnliches, weder besondere Auszeichnungen noch größeren Ärger. Wahrscheinlich hatte er einfach seinen Dienst versehen, um eines Tages in Rente zu gehen. Das war kein Verbrechen.
Chase überlegte einen Moment. Noch war er nicht bereit, mit dem Mann zu sprechen. Es war besser, zuerst ein Gefühl für die Lage zu bekommen und zu horchen, was sein Instinkt ihm sagte, bevor er herausfand, wen der Sicherheitsdienst oder die Polizei für verdächtig hielt. Vermutlich gingen sie davon aus, dass es sich bei dem Täter um einen Insider handelte. Roscoe war nicht der Einzige, der bestohlen worden war. Chase wusste von mindestens einem weiteren Diebstahl. Es war möglich, dass die Hotelleitung weitere geheim hielt, aber das spielte keine Rolle. Zwei reichten für die Vermutung, dass sich der Täter nicht unter den Gästen befand, sondern unter den Angestellten.
Es könnte allerdings auch jemand wie Dana gewesen sein.
Er hoffte sehr, dass sie es nicht war. Dummerweise ergaben sich für sie sowohl Gelegenheiten als auch Möglichkeiten, und vielleicht gab es ein Motiv, von dem er noch nichts wusste. Das bedeutete, dass er sie als Täterin nicht ausschließen konnte.
Sein Handy klingelte und weckte die Aufmerksamkeit der jungen Frau, die die Lampe polierte. Er überprüfte die Anruferkennung und beschloss, Buddy auf die Voicemail sprechen zu lassen. Was auch immer sein Expartner ihm zu sagen hatte, sollte in der Ungestörtheit seines Zimmers besprochen werden. Er klappte das Handy wieder zu und hatte kurzen Blickkontakt mit dem Zimmermädchen, das scheu lächelte und gleich wieder wegsah.
Chase steckte Notizbuch und Handy ein, richtete seinen Kragen und schlüpfte wieder in die Rolle des Gastes.
Als Dana am nächsten Morgen die Lobby betrat, war Amy gerade mit einem Gast beschäftigt. Kelly telefonierte. Dana schaute auf ihre Uhr. Ihr blieben fünfzehn Minuten bis zu ihrem Termin mit Chase, und sie hoffte, dass ihre Freundinnen Zeit für einen Kaffee finden würden.
Sie wollte ihnen unbedingt von ihm erzählen. Zwar war sie nicht mehr an seinen Projekten interessiert oder daran, nach welchen Talenten er Ausschau hielt, aber genau wie sie waren auch Kelly und Amy nach New York gekommen, um den Durchbruch im Showbusiness zu schaffen. Im Gegensatz zu ihr hatten sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben.
Kelly legte auf und winkte Dana zu sich. „Hast du noch Zeit für einen Kaffee?“, fragte sie und warf einen Blick zu den Büros der Hotelleitung.
„Klar. Ich bin extra früher gekommen.“
„Hast du einen Kunden?“ Kelly klappte ihren Terminkalender zu und legte ihren goldenen Kugelschreiber in die oberste Schublade ihres Schreibtisches, der aus schwarz lackiertem Holz und Glas bestand.
„Ja. Chase Culver. Er ist der Grund, weshalb ich mit euch beiden reden wollte.“
„Mit dem würde ich gern mehr als nur reden. Der Typ ist heiß.“
Sie zuckte die Achseln. „Er ist in Ordnung.“
Kelly gab einen verächtlichen Laut von sich. „Sprechen wir von demselben Mann?“
Dana grinste. „Na schön, er ist nicht bloß in Ordnung.“
Kelly verdrehte die Augen und wandte sich zum Gehen.
„Was ist mit Amy?“
„Sie kann jetzt keine Pause machen, weil sie die letzte Stunde im Büro des Sicherheitsdienstes verbracht hat. Brenda ist im Augenblick dort, deshalb kann niemand sie vertreten.“
„Eine Stunde?“ Dana ging mit Kelly an den Fahrstühlen vorbei in den hinteren Teil des Gebäudes, den die Angestellten „Kerker“ nannten. Dort befanden sich die Cafeteria, die Vorratsräume und die Spinde.
Eigentlich durfte Dana diesen Bereich nicht betreten, da sie keine Hotelangestellte war, aber bisher hatte niemand etwas dagegen gehabt, und da die anderen beiden das Gelände in den Pausen nicht verlassen durften, gingen sie immer auf einen Kaffee nach hinten.
„Jeder, der während der Zeit, in der die Diebstähle passiert sind, gearbeitet hat, muss mit dem Sicherheitsdienst sprechen“, erklärte Kelly. „Es nervt, aber ich kann die Begründung des Managements nachvollziehen.“
„Schon, aber eine ganze Stunde?“
„Sie hat mir noch nichts berichtet.“ Kelly trat an die Kaffeemaschine und nickte einem der Techniker zu, der kurz von seiner Zeitung aufsah. „Einer der Kellner vom Zimmerservice soll fast zwei Stunden lang befragt worden sein.“
„Diese Leute halten sich ständig auf den Gästeetagen auf, deshalb kann ich das ja noch nachvollziehen.“ Dana schenkte sich Kaffe ein, verzichtete jedoch auf Milch und Zucker. Schwarzer Kaffee war alles, was sie sich vor dem Joggen gestattete. „Selbst wenn sie nicht verdächtig sind, könnten sie etwas gesehen haben.“
„Vermutlich hast du recht.“ Kelly wählte einen ruhigen Tisch in einer Ecke, obwohl im Moment nur wenige Leute Pause machten. Sie trank hastig einen Schluck und fluchte, weil sie sich verbrannt hatte. „Amy kommt fast nie in die Etagen mit den Gästezimmern.“
Dana setzte sich zu ihr, mit Blick auf die Tür. Sobald Kyle auftauchte, würde sie verschwinden. Der Mann konnte ihr geschäftlich schaden, das hieß aber nicht, dass sie sich von ihm belästigen lassen würde. Sie wandte sich an Kelly und bemerkte, wie angespannt ihre Freundin aussah. „Machst du dir Sorgen wegen Amy?“
Kelly wirkte überrascht, dann winkte sie ab. „Nein. Ich habe nur diesen Brief von meiner Mom bekommen.“ Sie rieb sich die Schläfen.
„Oh, ach so.“ Dana konnte das sehr gut nachempfinden. Von sich selbst enttäuscht zu sein, war eine Sache, der Familie zu Hause zu gestehen, dass man versagt hatte, war viel schwerer. Es half nicht, die Lüge aufrechtzuerhalten. Der Kontakt zu alten Freunden und der Familie wurde dadurch immer schwieriger und komplizierter. „Vielleicht habe ich gute Neuigkeiten.“
„Ja?“ Kelly trank noch einen Schluck und wirkte seltsam desinteressiert. „Gute Neuigkeiten könnte ich gebrauchen.“
Dana entdeckte Amy, die die Cafeteria betrat. „Amy ist da.“
„Gut. ich würde nämlich gern erfahren, was die Leute vom Sicherheitsdienst gesagt haben.“
Ihre Freundin gesellte sich zu ihnen, und sofort drehte sich die Unterhaltung um Amys Befragung. „Mit denen ist wirklich nicht zu spaßen“, berichtete sie, nachdem sie Danas Angebot, ihr einen Kaffee zu holen, abgelehnt hatte. „Daryl hat mich verhört wie eine Kriminelle.“
„Hat er dich nicht letzte Woche erst gefragt, ob du mit ihm ins Kino gehen willst?“, meinte Kelly.
„Ja, der Blödmann wollte sich mit mir eine von diesen albernen Komödien ansehen.“
Dana kannte den Sicherheitsmann nur vom Hörensagen. „Vielleicht hat er dir zugesetzt, weil du ihm einen Korb gegeben hast.“
„Nein, soweit ich gehört habe, nehmen sie jeden in die Mangel“, sagte Kelly. „Trotzdem haben sie keinen Grund, die Leute von der Rezeption zu verdächtigen.“
Amy seufzte. „Ich habe in zweien der Nächte, in denen die Diebstähle passiert sind, mehrere Extrawünsche hereinbekommen. Einer dieser Gäste bestreitet nun, dass er die Rezeption um zusätzliche Kopfkissen gebeten hat, und ich war diejenige, die einen Eintrag dazu gemacht hat.“
„Und?“ Dana verstand das Problem nicht. „Schließlich warst du ja wohl nicht diejenige, die ihm die Kissen aufs Zimmer brachte, oder?“
Amys Miene wurde finster. „Wenn der Laufbursche abends Feierabend gemacht hat, kümmert sich entweder der Schichtleiter oder jemand von der Rezeption um die Sonderwünsche der Gäste.“
Dana lehnte sich zurück. „Und diesmal warst du es.“
„Das behaupten sie. Ich kann mich nicht erinnern.“ Amy klang frustriert. „Ich arbeite bloß zwei Nächte die Woche. Warum müssen die Diebstähle ausgerechnet in meiner Schicht passieren?“
Kelly berührte kurz ihre Hand. „Ach, mach dir deswegen keine Sorgen. Lass sie ihre Berichte schreiben. Die machen auch nur ihre Arbeit. Es wird im Sande verlaufen.“
„Es ist trotzdem demütigend.“
Kelly wandte sich an Dana. „Reden wir über Erfreulicheres. Du hast gute Neuigkeiten für uns?“
Dana schaute auf ihre Uhr. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. „Mein neuer Kunde ist Produzent, er trifft sich hier mit einem Dramatiker wegen eines Films, den er produzieren will. Er hat es nicht direkt ausgesprochen, aber möglicherweise sucht er nach einem Talent, das sich im Kino durchsetzen kann.“
„Chase Culver?“, fragten Amy und Kelly im Chor. „Der gut aussehende Kerl?“
„Genau der.“
„Der ist Produzent?“, meinte Amy erstaunt. „Er sieht gar nicht aus wie ein Produzent. Der nimmt dich auf den Arm.“
Kelly nickte. „Da stimme ich Amy zu. Er hat etwas Verwegenes, findest du nicht?“
„Das Familienvermögen ist durch Öl zustande gekommen, und jetzt versucht er sich im Filmgeschäft.“
„Hm.“ Kelly lachte leise. „Ziemlich teure Art, um sich jemanden fürs Bett zu angeln.“
„Ich glaube nicht, dass das seine Motive sind“, meinte Dana. „Er könnte in jeder Bar in Manhattan eine finden, die ihm dabei hilft, die Stiefel auszuziehen.“
„Stimmt.“ Amy warf Kelly einen verschwörerischen Blick zu.
„Was ist?“, fragte Dana. „Ich bin nicht an ihm interessiert, falls es das ist, was ihr andeuten wollt.“
Kelly lachte. „Jede Frau wäre an ihm interessiert.“
Dana stand auf. „Und ich dachte, ich tue euch beiden einen Gefallen.“
„Womit?“
Kelly trank ihren Kaffee. Sie schien ihre Gleichgültigkeit nicht zu spielen. Sie war die am vielseitigsten Talentierte von ihnen und die Ehrgeizigste, die zu jedem Casting gegangen war.
„Ich weiß zwar nicht, was für einen Film er produzieren will, aber warum probiert ihr es nicht einfach? Es ist ja nicht so, als hätten wir alle nicht schon stundenlang auf ein zweiminütiges Vorsprechen gewartet, nur um eine Absage zu bekommen.“
Eigenartigerweise war diesmal Amy aufgeregter. „Veranstaltet er ein Vorsprechen?“, fragte sie.
„Noch nicht. Jedenfalls weiß ich nichts davon. Er scheint noch Ausschau zu halten.“ Dana wandte sich an Kelly, deren ganze Haltung ihr Sorgen machte. „Ich dachte, du wärst begeistert über diese Gelegenheit.“
Kelly gab einen resignierten Laut von sich. „Ich bin müde. Allmählich schafft mich diese Stadt.“
Amy machte ein ungläubiges Gesicht. „Ausgerechnet du, die unerschütterliche Optimistin? Du gibst auf?“
„Ich finde, acht Jahre Kummer sind genug.“ Kelly strich sich frustriert durchs Haar. „Ich muss wieder an die Arbeit.“ Sie zögerte. „Eigentlich wollte ich warten, bis ich mich endgültig entschieden habe, bevor ich es euch erzähle. Meine Mom hat mir gesagt, die örtliche Bank besetze den Posten des stellvertretenden Managers neu. Der Manager ist ein alter Freund der Familie, deshalb gehört der Job so gut wie mir, wenn ich ihn will.“
„Halt den Mund!“ Amy war blass geworden.
Dana war ebenfalls perplex. Wie konnte das sein? Die übereifrige Kelly, die nie die Hoffnung aufgegeben hatte. „Du gehst zurück nach Wisconsin?“
„Was soll ich machen? Die Lebenshaltungskosten sind niedriger, und ich kann meinen Collegeabschluss nutzen.“ Kelly lächelte traurig. „So ungern ich es auch zugebe, aber ich werde nächsten Monat dreißig.“
„Dreißig?“ Amy runzelte die Stirn. „Richtig. Wow.“
„Ich muss mich den Tatsachen stellen“, fuhr Kelly fort. „Dreißig ist viel zu alt für diese Stadt.“
„Was ist mit dem neuen Typen, mit dem du dich triffst?“, wollte Dana wissen. Die Vorstellung, dass Kelly ging, war schrecklich. Aus irgendeinem Grund war es ihr nie in den Sinn gekommen, ihr Trio könnte eines Tages auseinanderbrechen. „Ist es schon wieder aus?“
„Nein, alles in Ordnung.“ Kelly stand auf. „Ich hätte noch nichts sagen sollen. Miranda kommt ohnehin erst in zwei Wochen aus dem Urlaub zurück, ich kann also noch gar nicht kündigen, mal abgesehen davon, dass ich mich noch nicht endgültig entschieden habe. Und jetzt muss ich wirklich zurück an die Arbeit, sonst macht Kyle mir Ärger.“
„Was ist nun mit diesem Culver?“ Amy stand ebenfalls auf, allerdings so unvermittelt, dass sie fast ihren Stuhl umgeworfen hätte. „Willst du denn gar nicht wissen, was es damit auf sich hat?“
Zwei andere Angestellte, die in der Cafeteria Pause machten, sahen neugierig herüber, weshalb Kelly die Stimme senkte. „Vielleicht. Aber ich muss der Bank bald meine Entscheidung mitteilen. Ich wünsche euch jedenfalls viel Glück.“ Sie zwinkerte ihnen zu und ging, ohne auf sie zu warten.
„Das war beängstigend“, bemerkte Amy fassungslos.
„Ja.“ Dana war genauso benommen. „Hast du das kommen sehen?“
„Überhaupt nicht.“ Amy strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht. „Jetzt könnte ich einen Schnaps vertragen, aber ich muss wieder an die Rezeption.“
Gemeinsam gingen sie zur Tür. „Ich habe einen Termin mit Chase.“
„Hältst du ihn für glaubwürdig?“
„Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun.“
„Wirst du es versuchen?“
Dana schluckte. „Ich war seit drei Jahren nicht mehr bei einem Vorsprechen.“
„Na und?“
„Außerdem gefällt mir, was ich mache.“
Amy gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ja, klar.“
Dana hätte ihr erklären sollen, dass sie schon vor drei Jahren aufgegeben und sich neu orientiert hatte. Die Träumerei war für sie vorbei, und deshalb sollte sie sich nicht einmal vage Hoffnungen machen. Aber sie tat es trotzdem.
Chase bückte sich, um seine Sportsocken anzuziehen, und zuckte zusammen. Der Lauf – sein erster mit Dana – hatte seine Ausdauer nicht so sehr auf die Probe gestellt wie die hundert Sit-ups, mit denen er sich bestraft hatte. Die gleiche Menge Liegestütze hatte ihm nichts ausgemacht, das lag daran, dass die frische Schusswunde in der Nähe seiner Rippen Rumpfbeugen qualvoll machte.
Er hatte den Abend im Hotelzimmer verbracht, allein in dem großen Doppelbett, und hatte sich vom Zimmerservice etwas zu essen kommen lassen und ferngesehen, doch seine Gedanken waren nur um Dana gekreist.
Was war los mit ihm? In diese Richtung durfte er nicht denken. Sicher, sie hatte tolle Beine und einen sexy Po, aber sie war immer noch eine mögliche Verdächtige, genau wie die anderen auf seiner Liste. Also sollte er die Finger von ihr lassen.
Das Telefon klingelte, und er wusste, dass sie es war, weil sie schon vor zehn Minuten in der Lobby verabredet gewesen waren. Er stand von der Bettkante auf und war vor dem dritten Klingeln am Telefontischchen.
„Mr. Culver? Gilt unsere Verabredung noch?“ Ihr Ton war sachlich.
„Verzeihen Sie, Ma’am, ich bin ein bisschen langsam heute Morgen. Wollen Sie nicht auf einen Kaffee heraufkommen, bis ich fertig bin? Der Zimmerservice hat erst vor einer halben Stunde eine Kanne frischen Kaffee gebracht.“
„Es macht mir nichts aus, hier in der Lobby zu warten.“
„Aber ich habe eine Suite mit einem hübschen großen Salon.“
„Ich trinke keinen Kaffee, bevor ich laufe.“
„Dann eben Wasser?“
Sie zögerte. „Ehrlich gesagt, gehört es zu meinen Geschäftsprinzipien, nicht zu den Gästen aufs Zimmer zu gehen.“
„Ich verstehe.“ Chase lächelte. Das war Lüge Nummer eins. „Ich bin in fünf Minuten unten.“
„Gut.“
Er hörte ein Klicken in der Leitung und legte langsam den Hörer auf. Eigentlich hatte er mehr Begeisterung von ihr erwartet. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Nein, eigentlich glaubte er das nicht. Sie hatte immerhin zugegeben, dass sie nach New York gekommen war, um Sängerin zu werden. Anscheinend musste er seinen Köder nur ein weiteres Mal auswerfen.




3. KAPITEL
„Nehmen wir diesmal eine andere Route“, schlug Chase vor, nachdem sie den Park erreicht hatten. „Ein bisschen Abwechslung.“
„Gern.“ Dana fing an zu laufen. Ihr ging Kelly nicht aus dem Kopf, denn sie hatte noch Dutzende Fragen an sie.
„Sie sind still heute.“
„Was?“ Sie sah ihn an. Er hatte sich nicht rasiert. Frische dunkle Bartstoppeln sprossen auf Kinn und Wangen. Das erinnerte sie daran, dass Amy und Kelly gesagt hatten, er sehe nicht wie ein Produzent aus. Das war natürlich Unsinn, denn wie sollte ein Produzent schon aussehen?
„Stimmt etwas nicht?“, hakte er nach.
„Nein, alles bestens.“ Ihr fiel auf, dass er ein wenig zurückfiel, daher drosselte sie ihr Tempo. Eines der Probleme bei Männern war, dass sie oft nichts sagten, wenn das Tempo ihnen zu anstrengend war. „Wieder fünf Meilen?“
„Ist mir recht.“
„Denken Sie daran, Sie bestimmen das Tempo.“
Er grinste. „Falls ich zusammenklappe, sollten Sie anhalten.“
„Ich verspreche, sofort den Notarzt zu rufen.“
„Das wäre sehr freundlich.“
„Es wäre das Mindeste, was ich tun kann. Schließlich will ich noch bezahlt werden.“
Chase lachte. „Sie wohnen schon zu lange in dieser Stadt. Ah.“ Er verzog das Gesicht und hielt sich die Seite.
„Alles in Ordnung?“
„Ja, es sind nur meine Rippen. Eine alte Verletzung.“
Von wegen. Dana verkniff sich ein Lächeln. „Wollen wir das Tempo reduzieren?“
„Nur für einen Moment.“
Sie schaltete sofort auf forsches Gehen um. „Was ist denn mit Ihren Rippen passiert?“
„Wenn ich Ihnen das erzähle, erfahren Sie von meiner schmutzigen Vergangenheit.“ Er schenkte ihr sein entwaffnendes Lächeln. „Sie scheinen diejenige zu sein, die heute Morgen ein wenig aus dem Konzept ist.“
„Ich habe gerade erfahren, dass eine meiner Freundinnen überlegt, die Stadt zu verlassen und zu Hause einen Job anzunehmen.“
„Und wo ist dieses Zuhause?“
„In Wisconsin.“
Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist weit weg. Was hat sie hierher verschlagen?“
„Das Gleiche wie uns alle. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich die meisten Freundinnen hier bei irgendeinem Vorsprechen kennengelernt.“
„Ich verstehe. Arbeitet Ihre Freundin am Broadway?“
„Nein. Das ist ja das Problem.“
„Sie arbeitet also im Hotel?“
„Sie hat sich noch nicht entschieden, ob sie wirklich geht, deshalb ist es mir ein bisschen unangenehm, darüber zu sprechen.“ Ganz beiläufig fragte sie: „Wie lief denn Ihr Treffen mit dem geheimnisvollen Dramatiker?“
Er gab einen angewiderten Laut von sich. „Das wurde auf morgen verschoben.“
„Tut mir leid, das zu hören.“
„Das bedeutet, ich werde Ihre Dienste noch einen weiteren Tag benötigen.“
„Ich werde in meinem Terminkalender nachsehen, aber es sollte kein Problem sein.“ Das eigentliche Problem bestand in der Nervosität, die sich langsam in ihr ausbreitete. Das kam ganz unerwartet, schließlich hatte sie reichlich gut aussehende Kunden im Lauf der letzten Jahre gehabt. Einmal hatte sie sogar den Fehler gemacht, sich privat mit einem zu treffen. Das würde auf keinen Fall wieder passieren.
„Denken Sie manchmal daran, nach Hause zurückzukehren?“
„Eigentlich nicht.“
„Was gefällt Ihnen an New York?“
Spontan fiel ihr nichts ein. Sie musste darüber nachdenken. „Die Energie. Die kulturelle Vielfalt. Das Essen.“
„Und was vermissen Sie an Indiana?“
„Meine Familie“, antwortete sie automatisch. „Die saubere Luft. Den klaren blauen Himmel. Banale Gemeindefeste. Und sich nie Sorgen machen zu müssen, ob man seine Wohnungstür abgeschlossen hat.“ Sie seufzte. „Ich hätte auch gern wieder einen Wagen. Was ist mit Ihnen?“
Er wirkte überrascht. „Mit mir? Ich ziehe umher, deshalb ist die Frage bei mir nicht angebracht.“
„Aber Sie sagten, Sie leben abwechselnd in Los Angeles und Houston.“
„Das stimmt“, räumte er ein. „Na ja, mein Zuhause war wohl nie so idyllisch. Mama ist eine gute Frau, keine vollkommene Hausfrau, aber sie führte ein strenges Regiment. Trotzdem habe ich es ihr nicht leichtgemacht.“
Ihr gefiel der zärtliche Ton, in dem er über seine Mutter sprach. „Und Ihr Vater?“
„Sie meinen den Erzeuger?“
„Oh.“
„Ja.“ Er fuhr sich mit einer forschen Geste durchs Haar. „Das ist so ziemlich das Einzige, was ich meiner Mutter vorwerfe. Sie hätte mit diesem nichtsnutzigen Mistkerl nicht zusammenbleiben dürfen.“
„Das tut mir leid“, sagte Dana, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.
Chase fluchte leise, und seine plötzliche Schroffheit erschreckte sie. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, sprintete er los.
Sie blieb stehen und beobachtete verblüfft, wie er sich einen kleinen Jungen schnappte und sich mit ihm ins Gras warf. Nur eine Sekunde später raste ein rücksichtsloser Skateboardfahrer an der Stelle vorbei, an der der kleine Junge mit seinem Spielzeugauto gespielt hatte.
„Um Himmels willen! Toby!“ Eine Frau mit einem Baby auf dem Arm lief zu den beiden. „Toby.“ Sie kniete sich neben den Jungen, während sie das Baby auf der Hüfte balancierte, und untersuchte seinen Arm. „Ist alles in Ordnung mit dir, mein Liebling?“
„Nichts passiert, Mom.“
Die liebevolle Untersuchung durch seine Mutter schien ihm zuwider zu sein. Er war höchstens vier, hatte aber schon ein typisch männliches Ego. Er streckte den Arm aus und schüttelte die Hand.
Die junge Mutter war erleichtert und sah Chase voller Dankbarkeit an. „Was sagt man zu dem netten Mann, Toby?“
Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Jungen. „Das war stark.“
Chase ächzte. „Klar.“
„Wirklich, vielen Dank.“ Die Mutter richtete sich wieder auf und sah dem Skateboardfahrer hinterher, der gerade knapp einem Baum auswich. „Der wird noch jemanden verletzen.“
Chase versuchte aufzustehen, setzte sich jedoch gleich wieder. Er legte eine Hand auf seine Rippen. Seine angespannte Miene sagte alles. Dana ging zu ihm und bot ihm die Hand. Er nahm sie, und sie zog ihn hoch.
„Danke“, murmelte er.
„Sie sind wirklich verletzt.“
„Es ist nichts.“
„Danke, Mister.“ Toby klopfte sich den Staub von der Hose und sah grinsend zu Chase auf.
„Gern geschehen. Ich hoffe, deinem Truck ist nichts passiert.“
Die Augen des Jungen weiteten sich. „Mein Truck.“ Er rannte los, um sein Spielzeug zu suchen, und seine Mutter blieb ihm dicht auf den Fersen.
Dana hätte gern mehr über Chases Verletzung erfahren. Vermutlich sollte er besser nicht joggen. „Das war sehr schnell.“
Er lachte trocken. „Eher nicht.“
„Ich habe den Jungen auf dem Skateboard nicht einmal kommen sehen. Er tauchte aus dem Nichts auf.“ Sie befanden sich in der Nähe eines Pavillons, zu dem sie Chase jetzt lotste. „Bestimmt haben Sie auf der Highschool Football gespielt.“
„Ich? Ich war kein Sportler.“
„Oh, ich wollte Sie nicht beleidigen.“
„Ich habe früher mal ein paar Rodeos geritten, aber Sport …“ Er gab einen verächtlichen Laut von sich.
„Hier entlang“, sagte sie, da er zurück auf den Weg wollte. „Setzen wir uns einen Augenblick.“
„Warum?“
„Weil ich merke, dass Ihnen die Seite wehtut.“
„Mir geht’s bestens.“
Sie glaubte ihm kein Wort. Er sah blass aus, aber sie wollte nicht streiten. „Wollen wir dann wenigstens gehen?“
Er führte sie zurück auf den Weg und begann, in einem forschen Tempo zu gehen. „Ich möchte, dass Sie heute Abend mit mir essen.“
Sie sah ihn scharf an. „Ich kann nicht.“
„Wollen oder können Sie nicht?“
„Beides.“
Er lächelte. „Warum?“
„Ich treffe mich nicht privat mit Kunden.“
„Es ist doch nur ein Abendessen. Ich hasse es, allein zu essen.“
„Es ist wirklich keine gute Idee.“
„Warum nicht?“
Dana holte tief Luft. Einmal hatte sie gegen ihre Regeln verstoßen, was sich als schwerer Fehler erwies und ihr viel Leid zugefügt hatte. Bradford stammte aus Chicago, hatte aber oft geschäftlich in New York zu tun. Er bemühte sich monatelang um sie, ehe sie schließlich nachgab. Wie sich herausstellte, war er verheiratet und hatte drei Kinder.
Er war romantisch, schickte ihr Blumen, schrieb ihr charmante kleine Briefe und sagte die richtigen Dinge. Also gingen sie zusammen essen, dann auf sein Zimmer und schliefen miteinander. Am nächsten Morgen wurden sie von seiner Frau überrascht, denn es war ihr zehnter Hochzeitstag. Der Ausdruck blanken Entsetzens auf dem Gesicht der betrogenen Ehefrau hatte Dana in den vergangenen zwei Jahren nicht mehr losgelassen. An ihrer Scham änderte auch die Tatsache nichts, dass sie keine Ahnung von Bradfords Ehe gehabt hatte.
„Betrachten Sie es als Geschäftsessen“, schlug Chase vor. „Wer weiß? Vielleicht kann ich Sie dazu überreden, doch noch professionelle Sängerin zu werden.“
„Auf keinen Fall“, erwiderte sie sofort. „Ich habe genug zu tun.“
„Man weiß nie, welche Möglichkeiten sich ergeben.“
Verdammter Kerl, jetzt hatte er sie neugierig gemacht. Dabei dachte sie allerdings weniger an sich als an Kelly. Wenn sie sich gut mit ihm stellte, konnte sie ihn vielleicht mit ihrer Freundin bekannt machen. „Wo wollen Sie essen gehen?“
„Machen Sie einen Vorschlag.“
„Nicht im Hotel.“
„Einverstanden. Sagen Sie mir, wo.“
In ihrem Kopf herrschte ein Durcheinander. Sie konnte sich noch so sehr einreden, es nur für ihre Freundin zu tun, es blieb eine Lüge. Sie hatte geglaubt, inzwischen gegen die Verlockungen des Showbusiness immun zu sein. Bis Chase kam.
„Meine Güte, Roscoe, ich bin erst seit zwei Tagen hier. Nein, ich habe den Ring noch nicht gefunden.“ Chase hielt den Hörer vom Ohr weg und betrachtete sich im Spiegel. Sein Haar war zu lang und sein Hemdkragen nicht richtig gebügelt, aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern, denn in einer halben Stunde war er mit Dana zum Abendessen verabredet.
„Haben Sie mit der Polizei gesprochen?“
Es war leicht, sich Roscoes gerötetes Gesicht vorzustellen, den weißen Haarschopf und die buschigen Augenbrauen. Er hatte viel Geld mit der Ölförderung auf seinen vierzigtausend Hektar Land verdient und erinnerte einen ständig daran.
„Noch nicht.“
„Wofür bezahle ich Sie eigentlich, mein Junge?“
„Für meinen Sachverstand.“ Wären die happigen Raten für sein Auto nicht gewesen, hätte er nicht einmal in Erwägung gezogen, den Privatdetektiv zu spielen. „Erzählen Sie mir nicht, wie ich bei diesem Fall vorzugehen habe, Roscoe.“
„Genau das ist das Problem. Für Sie ist es nur ein Fall. Aber wenn Sie den Ring nicht finden, macht Mary Lou mich glatt einen Kopf kürzer.“
Er kannte Roscoes junge Frau und wusste daher, dass der Mann nicht übertrieb. „Ich will erst mit der Polizei sprechen, wenn ich ein Gefühl für die Lage bekommen habe. Morgen werde ich mich mit den Sicherheitsleuten unterhalten.“ Chase trat ans Fenster, zog die Vorhänge auf und beobachtete den zunehmenden Verkehr. Zum Glück hatte Dana ein Restaurant ausgesucht, das nur fünf Minuten zu Fuß vom Hotel entfernt lag. „Es wäre hilfreich, wenn Sie mir erzählen würden, warum Sie den Ring überhaupt mit hierher genommen haben.“
Roscoe brummte ungehalten. „Ich habe Ihnen schon gesagt, dass das uninteressant ist.“
Chase war sich da nicht so sicher, aber es hatte keinen Sinn zu streiten. Roscoe hatte ihm lediglich erzählt, er sei für zwei Tage in New York gewesen, um sich mit seinem Börsenmakler zu treffen und etwas Hübsches für Mary Lous Geburtstag zu kaufen. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er das Erbstück, den Ring, bei sich hatte. Trotzdem verweigerte er eine Erklärung dafür und reagierte jedes Mal eigenartig, sobald Chase ihn auf die Reise ansprach.
„Eines noch, Roscoe. Haben Sie eine Affäre?“
„Fahren Sie zur Hölle.“ Roscoe legte auf.
Chase klappte sein Handy zu. Dieser Fall stank zum Himmel. Roscoe wollte nicht, dass jemand von dem Diebstahl erfuhr, weder Mary Lou noch seine Versicherung. Die Polizei in Manhattan hatte eine Aussage bekommen und Chase eine ganze Liste mit potenziellen Verdächtigen, von den Zimmerkellnern bis zu Dana, die an dem Tag, an dem Roscoe ankam, einen Kunden im Hotel gehabt hatte.
Die umfangreiche Liste machte Chase misstrauisch. Wenn der alte Haudegen wusste, wer den Ring gestohlen hatte, und es verschwieg, würde er nicht nur mit Mary Lou Ärger bekommen.
Andererseits wollte Chase sich nicht beklagen. Er wurde gut bezahlt, und deshalb war es nicht schlimm, wenn Roscoe ihm nichts erzählte und die Nachforschungen dadurch länger dauerten. Nur kannte er den Mann seit zwanzig Jahren und wusste daher, dass er kein Geheimnis für sich behalten konnte. Trotzdem war plötzlich nichts aus ihm herauszubekommen.
So angenehm es auch war, in einem Luxushotel zu wohnen und ein Rendezvous mit einer wunderschönen Frau zu haben, Ende der Woche musste er nach Dallas zurück, um sich mit den Leuten aus der Abteilung für interne Ermittlungen zu treffen. Er schaute automatisch auf das Display seines Handys. Buddy hatte noch nicht wieder angerufen. Wahrscheinlich war es nichts Wichtiges, sonst wäre sein Expartner beharrlicher gewesen.
Er dachte wieder an Roscoe. Wenn sich bei dem Gespräch mit dem Sicherheitsdienst und der Polizei nichts ergab, würde er Roscoe auf den Zahn fühlen müssen. Nur hasste Chase Überraschungen.
Dana Mc Guire allerdings war eine angenehme Überraschung.
Wenn sie unschuldig war, würde er sich ziemlich mies fühlen, weil er sie belogen hatte.
„Hast du Parfüm aufgetragen?“ Mit einem Löffel in der einen und einem Eisbecher in der anderen Hand schaute Lynn, Danas Mitbewohnerin, schnuppernd ins Badezimmer. „Hast du ein Date?“
Dana deutete genervt auf das Eis. „Das habe ich gerade erst gekauft.“
„Ja? Danke.“
„Lass mir lieber etwas übrig.“
„Klar doch.“ Lynn tauchte den Löffel in den Becher. „Wer ist er?“
„Könntest du bitte ein Schälchen benutzen?“
„Aber dann muss ich es abwaschen.“
Dana schüttelte den Kopf. Diese Frau wusste nicht einmal, wo das Spülmittel stand. Mit siebenundzwanzig war sie zu alt, um es mit einer Mitbewohnerin auszuhalten. Doch wenn man in Manhattan wohnte, blieb einem keine andere Wahl, jedenfalls nicht bei ihrem Verdienst, der zwar nicht schlecht war, von dem sie aber so viel wie möglich für ihr eigenes Unternehmen sparte. Bis zum vergangenen Monat hatten sie sich die Zweizimmerwohnung sogar zu dritt geteilt, und um die horrende Miete weiter zahlen zu können, würden sie sich wieder jemanden suchen müssen.
Vielleicht hatte Kelly doch die richtige Idee. Es hatte enorme Vorteile, wieder in den Mittleren Westen zurückzukehren. Die Mieten dort waren relativ niedrig, selbst wenn man sich entschied, in eine der größeren Städte zu ziehen. Sie würde wieder ein Auto haben, einen Hund und eine Katze und vielleicht von Zeit zu Zeit sogar ein Date. Allerdings überwogen die Nachteile – es wäre äußerst demütigend, zugeben zu müssen, dass sie es in der großen weiten Welt nicht geschafft hatte.
Die Ironie an der Sache war, dass sie gar nicht so scharf darauf gewesen war, die kleine Farmergemeinde zu verlassen. Sie hatte jedes Kind gekannt und dort mit vierzehn den ersten Kuss ihres Lebens bekommen, und zwar von Bobby Miller, dem Kapitän des Footballteams. Ihre Mutter, ihre Lehrer, die Berufsberaterin, sogar Maude Maubry, die Bibliothekarin, hatten ihr zugeredet, sich höhere Ziele zu stecken.
Sie überprüfte im Spiegel, ob sie keinen Lippenstift an den Zähnen hatte, bürstete ein letztes Mal ihr Haar und verließ das winzige Badezimmer, dessen rostige Leitungen und lose Fliesen dringend reparaturbedürftig waren.
Lynn wich in den kurzen Flur zurück. „Da du heute Abend nicht da bist, kann ich nicht von dir …“
„Nein.“
„Du hast mich ja gar nicht ausreden lassen.“
Dana ging an ihr vorbei und stellte fest, dass die Eiscreme fast alle war. „Hast du jemals etwas zurückgegeben, was du dir von mir geliehen hast?“
Lynn runzelte die Stirn. „Ich glaube schon.“
„Dann denk noch mal scharf nach.“ Dana nahm ihre schwarze Handtasche, die sie an den Knauf ihrer Zimmertür gehängt hatte.
„Kommst du heute Nacht nach Hause?“
„Ja.“ Sie registrierte Lynns Enttäuschung. „Also rühr meine Sachen nicht an.“
Nachdem sie die Wohnung verlassen hatte, winkte Dana ein Taxi heran und nannte dem Fahrer die Adresse des Restaurants. Ihr Treffen mit Chase stellte eine ziemliche Herausforderung dar. Es würde sich zeigen, ob sie sich wirklich so mit ihrem Leben arrangiert hatte, wie sie glaubte. Andererseits hatte er vielleicht tatsächlich etwas Lohnenswertes anzubieten.
Jeder Mann im Restaurant, von achtzehn bis achtzig, drehte sich nach Dana um, als sie den Raum durchquerte. Obwohl er nicht der Typ war, der einer Frau den Stuhl bereithielt, sprang Chase auf und tat genau das.
„Danke“, sagte sie und errötete ein wenig. „Das müssen Sie nicht tun.“
Ihr dezenter Vanilleduft ließ ihn einen Moment innehalten, ehe er sich besann und wieder seinen Platz einnahm. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte beinah schüchtern.
„Sie sehen wundervoll aus“, sagte er. Sie trug das Haar offen, wodurch es noch blonder wirkte. Ihr Kleid war atemberaubend – schlicht, schwarz, ärmellos. Es betonte die Vorzüge ihres Körpers perfekt.
„Vielen Dank. Sie sehen aber auch schick aus.“
Sein Kompliment schien ihr unangenehm zu sein. Er lächelte. „Nicht im Vergleich zu Ihnen.“
Sie verzog das Gesicht. „Hören Sie auf.“
„Na schön.“ Er hob die Hände und sah, dass die Kellnerin mit seinem Bier kam. „Tut mir leid, dass ich nicht gewartet habe. Ich wusste nicht, wann Sie auftauchen würden. Was möchten Sie?“
Die Kellnerin kam an den Tisch, stellte sein Glas hin und wandte sich an Dana, während sie das Bier einschenkte. „Was darf ich Ihnen bringen?“
„Ich nehme auch ein Bier“, antwortete sie zu seiner Überraschung.
„Ich habe Sie eher für den Weintyp gehalten“, sagte er, nachdem die Kellnerin gegangen war.
„Komisch, dasselbe habe ich über Sie gedacht.“
„Das haben Sie über mich gedacht? Ich bin waschechter Texaner, schämen Sie sich.“ Er schob Flasche und Glas auf ihre Seite des Tisches und dachte im Nachhinein, dass er sich als einflussreicher Produzent hätte Wein bestellen sollen. „Nehmen Sie nur, ich kann warten.“
Sie goss noch ein wenig Bier in das schäumende Glas und reichte es ihm. „Wir teilen es uns.“ Und damit hob sie die Flasche an die Lippen.
Chase grinste. Eine Frau ganz nach seinem Geschmack. „Ich hätte die Flasche genommen.“
„Tja, ich war schneller.“
Ihre blassrosa Lippen glänzten feucht. Vielleicht hatte sie auch etwas aufgetragen, ein getöntes Lipgloss verwendet, allerdings nicht viel. An makelloser Schönheit etwas zu verändern, war ein Verbrechen. Er würde sie verhaften und in Handschellen auf sein Zimmer bringen müssen. Dort würde er sie an die Bettpfosten fesseln, damit sie nicht weglief.
Seine Hose kam ihm plötzlich unbequem eng vor. Er musste sich dringend zusammenreißen und durfte den Grund für dieses Abendessen nicht vergessen. Er trank einen Schluck von dem kühlen Bier und lehnte sich zurück. „Erzählen Sie mir von Ihrer Freundin. Von der, die nach Hause zurückkehren will.“
Sie schien überrascht zu sein, aber dann sagte sie: „Kelly ist außergewöhnlich talentiert. Sie tanzt, singt und schauspielert.“
Er kannte den Namen, es war eine der Hotelangestellten. „Hat sie am Broadway gearbeitet?“
„Sie hatte ein paar Rollen, lauter kleine, aber eines der Stücke lief fast ein Jahr. Es ist nicht leicht, eine Rolle zu bekommen. Ihnen muss ich ja wohl nicht erzählen, dass es ein gnadenloses Geschäft ist.“
„Ja, es steht viel Geld auf dem Spiel.“
„Warum haben Sie sich für das Showbusiness entschieden?“
„Gute Frage.“ Er gab vor, ernsthaft darüber nachzudenken. „Ich fürchte, ich habe keine noble Antwort darauf.“
„Mal abgesehen von Ruhm und Reichtum.“
„Die Branche ist unbeständig, Profit nie sicher. Man kann viel verlieren.“
„Stimmt.“
Die Kellnerin kam mit Danas Bier und wollte die Bestellung aufnehmen, doch keiner von beiden hatte bisher einen Blick in die Speisekarte geworfen. Sobald die Frau an einen anderen Tisch gegangen war, nahm Chase seine Karte, in der Hoffnung, Dana vom Thema ihrer Unterhaltung ablenken zu können.
„Heraus damit. Ich bin neugierig.“
Dummerweise hatte er mit einer solchen Frage nicht gerechnet, aber er hatte gelernt, dass man bei Undercover-Ermittlungen am besten nah an der Wahrheit blieb, um nicht aufzufliegen. „Ich war gelangweilt.“
„Ah, der Fluch der reichen Müßiggänger.“
„Na, na, unter Langeweile leiden nicht nur die Reichen.“
„Stimmt“, gab sie zu. „Nur können die sich langweilen, ohne sich über ihre Hypothekenzahlungen Sorgen zu machen.“
„Touché.“
„Sie sind wenigstens ehrlich“, sagte sie und nahm ihre Speisekarte.
„Können Sie mir etwas empfehlen?“
„Alles ist gut.“ Sie klappte die Karte wieder zu und legte sie beiseite.
„Was nehmen Sie?“
„Hühnchensalat.“
Er hätte wissen müssen, dass sie eine von diesen Salat-Frauen war, die auch noch fettarmes Dressing nahmen, wenn überhaupt. Warum ihn das enttäuschte, vermochte er nicht zu sagen, jedenfalls entschied er sich für ein großes Porterhouse Steak.
Sobald er die Speisekarte zugeklappt hatte, erschien die Kellnerin. Sie bestellten, und er bat um ein weiteres Bier. Dana lehnte ab. Ein klügerer Mann wäre ihrem Beispiel gefolgt. Er hatte am kommenden Tag einen Termin mit ihr und würde weitere fünf Meilen laufen. Falls er vorher allerdings genug Informationen bekam, gab es eigentlich keinen Grund mehr, sie noch einmal zu sehen.
Als ihre Blicke sich begegneten, musste er jedoch erkennen, dass er sich etwas vormachte. Nie und nimmer würde er sich die Chance entgehen lassen, sie wiederzusehen. Lächelnd griff er nach seinem Bier.
„Wie geht es Ihrer Seite?“
„Besser.“
„Was sagten Sie, wie das passiert ist?“
„Ein Mann sollte sich nicht zu oft an einem Abend demütigen.“
Sie lächelte. „Das muss ja eine ziemlich pikante Geschichte sein.“
So würde er das nicht unbedingt nennen, aber er konnte schlecht zugeben, dass er an einem Undercover-Einsatz beteiligt gewesen war, der schiefging. Einer, bei dem er seine Karriere aufs Spiel gesetzt hatte.
Konzentriere dich. Er durfte nicht zulassen, dass diese belastenden Erinnerungen wieder hochkamen, denn dann wäre der Abend gelaufen. „Kommen wir zurück auf Ihre Freundin. Ich nehme an, dass sie einen Lebenslauf und eine Bewerbungsmappe vorweisen kann.“
„Natürlich.“
„Gut.“ Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Nach meinem Meeting morgen weiß ich, ob aus dem Geschäft etwas wird.“
„Großartig.“ Dana war auf einmal nervös. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Flasche Bier anhob. „Wenn sich für Sie alles nach Wunsch entwickelt und Sie mit meiner Freundin sprechen möchten, kann ich ein Treffen arrangieren.“
„Sie hören sich an wie ihre Agentin.“
„Es war nicht leicht für sie in letzter Zeit, und ich fände es traurig, wenn sie aufgeben würde.“
Einige Männer setzten sich an den Nebentisch. Sie stritten über ein Spiel der Mets und hörten sich dabei an, als hätten sie schon den halben Nachmittag gefeiert.
Chase beugte sich über den Tisch zu Dana. Ihre Lippen waren aufregend, voll und sinnlich. „Und wie steht es mit Ihnen?“
„Mit mir?“
„Sind Sie nicht interessiert?“
Sie zögerte. „Mit dieser Phase meines Lebens habe ich abgeschlossen.“
„Wie schade“,sagte er, insgeheim erleichtert, denn so brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben, weil er falsche Hoffnungen in ihr geweckt hatte.
„Und Sie? Was werden Sie tun, wenn der Deal scheitert?“
„Scheitern kommt niemals infrage.“
„Gute Einstellung. Ich hoffe, sie zahlt sich für Sie aus.“
Obwohl sie lächelte, war eine gewisse Bitterkeit aus ihren Worten herauszuhören. Das erinnerte ihn an den Grund seines Treffens mit ihr. Verbitterte Menschen veränderten sich.
Es kam vor, dass sie zu Dieben wurden, weil sie sich betrogen fühlten und glaubten, ein bestimmter Lebensstandard stünde ihnen zu.
Traf das auf Dana zu? Glaubte sie, ein besseres Leben verdient zu haben? Sie hatte behauptete nicht auf den Gästeetagen des Hotels gewesen zu sein. Er wusste, dass das nicht stimmte, weil Roscoe sie dort gesehen hatte. Die Vorstellung, dass Roscoe sie kannte und dass sie etwas miteinander gehabt haben könnten, verursachte ihm Übelkeit.
„Sie sind so still geworden“, sagte sie und zerrupfte ihre Serviette. „Stimmt etwas nicht?“
„Ich habe an Ihre Freundin gedacht. Wann hat sie beschlossen, New York zu verlassen?“
„Warum fragen Sie?“
„Weil ich zuverlässige Leute für das Projekt brauche. Wenn sie schon zu Hause einen Job in Aussicht hat …“
„Glauben Sie mir“, unterbrach Dana ihn, „wenn Sie eine Rolle für sie haben, wird sie absolut zuverlässig sein.“
„Es war also eher eine spontane Entscheidung von ihr?“
„Ich glaube schon, aber ich weiß es nicht genau. Seit sie die Bombe hat platzen lassen, habe ich nicht mehr mit ihr geredet. Ich wollte mich heute Abend mit ihr treffen, aber dann haben Sie mich zum Essen eingeladen.“
„Ich bin froh, dass Sie mir keinen Korb gegeben haben.“
„Ich auch“, gestand sie und schaute ihm kurz in die Augen.
„Ihre Freundin will also nicht wegen eines alten Jugendfreundes oder eines Jobs weg?“
„Sie hat einen Brief von ihrer Mutter erhalten, die ihr schrieb, zu Hause sei ein sehr guter Job für sie zu haben.“
„Ach so, nicht im Showbusiness.“ Das hieß nicht, dass diese Freundin nicht aus anderen Gründen plötzlich verschwinden wollte.
„Oh nein. Sie hat Betriebswirtschaft studiert.“
„Haben Sie auch studiert?“
„Ja“, antwortete sie. „Ich habe zwei Jahre lang ein kleines College in der Nähe meiner Heimatstadt besucht und danach auf einer größeren Universität weiterstudiert. Ich bin Lehrerin und kann jederzeit in dem Beruf arbeiten.“
„Sie sehen nicht aus wie die Lehrerinnen, die ich hatte.“
Sie verdrehte die Augen. „Was haben Sie gemacht, bevor Sie anfingen, sich zu langweilen?“
„Ich habe es geschmissen.“
Sie runzelte die Stirn.
„Nicht die Highschool, sondern das Studium. Im dritten Jahr.“
„Du meine Güte, da werden Ihre Eltern sich aber sehr gefreut haben.“
„Meine Mom ging an die Decke. Meinem Dad war es egal.“
„War er da für Sie?“, fragte sie mitfühlend.
„Wenn es ihm passte. He, sparen Sie sich Ihr Mitleid. Je weniger ich meinen alten Herrn sah, desto besser gefiel es mir.“ Das entsprach zwar der Wahrheit, doch ärgerte er sich, so viel über sich selbst preisgegeben zu haben.
Zum Glück kam in diesem Augenblick die Kellnerin mit dem Essen, und er machte sich über sein Steak her. Er musste sich auf den Job konzentrieren und durfte sich nicht von ihren unglaublich blauen Augen ablenken lassen.




4. KAPITEL
Dana bestellte sich Käsekuchen zum Dessert und ignorierte Chases Lächeln, als sie darum bat, flüssige Schokolade drüberzuträufeln. Das war der Vorteil, wenn man mehrmals am Tag Sport trieb, da konnte man sich ruhig etwas gönnen. Außerdem bezweifelte sie, dass noch Eis übrig war, wenn sie nach Hause kam.
Nachdem Chase die Rechnung bezahlt hatte, verließen sie das Restaurant, vor dem die Gäste inzwischen Schlange standen. Als er sie hinausführte, legte er ihr eine Hand auf den Rücken. Das ließ sie sinnlich erschauern, was verrückt war, da es sich nur um eine beiläufige Berührung handelte und überhaupt keine erotische Absicht dahinterlag.
„Müssen Sie sofort nach Hause?“, fragte er, wobei er sich dicht zu ihr beugte.
„Ich habe morgen sehr früh einen Termin.“
„Ich dachte, wir könnten vielleicht noch einen Spaziergang durch den Park machen.“
„Das zählt aber nicht als Ersatz für Ihren Lauf morgen.“
„Nein, aber Sie sollten etwas von dem Käsekuchen abtrainieren.“
„He!“
Er grinste. „Der Park ist doch sicher im Dunkeln, oder?“
„Haben Sie kein Angst, ich könnte Sie in der Räubergasse zurücklassen?“
„Gibt’s die wirklich?“
„Unsinn.“
Sie blieben an einer Ampel stehen, und ihre Hände berührten sich, während sie nebeneinander warteten. Dana zog ihre zurück.
„Ich glaube, ich gehe lieber nach Hause.“
„Es wäre eine Schande, all das schöne Mondlicht nicht zu genießen.“
„Ich werde es genießen“, erwiderte sie süßlich. „Auf meinem Heimweg.“
„Wer hätte gedacht, dass sich unter diesem engelsgleichen Gesicht eine grausame Frau verbirgt.“
Dana lächelte über seine enttäuschte Miene. „Na ja, das Hotel liegt auf meinem Weg.“
Er wurde ernst. „Sie wollen nicht wirklich zu Fuß gehen, oder?“
„Das mache ich immer.“
„Es ist gefährlich.“
„Nein, sonst würde ich es nicht machen. Ich wohne schließlich nicht im Getto.“
„Darum geht es nicht.“
„Wieso glauben Sie eigentlich, dass ich mit Ihnen darüber diskutiere, wie ich nach Hause komme?“
„Schon gut, ich werde meinen Mund halten“, versprach er.
Die Ampel sprang um, und er nahm einfach ihre Hand.
„Na kommen Sie schon, ich war heute ein Held, da habe ich mir einen kleinen Spaziergang verdient.“
Dana lachte. „Ich dachte, Bescheidenheit sei auch heldenhaft.“
„Aber nicht, wenn man aus Texas stammt.“
Er zwinkerte ihr zu, und sie protestierte nicht, als er mit ihr auf den Park zuging. Allerdings befreite sie ihre Hand aus seiner, denn sie wollte auf keinen Fall, dass er einen falschen Eindruck bekam. „Lassen Sie uns nahe der Fifth Avenue bleiben.“
„Liegt das auf Ihrem Weg?“
„Nein, diese Gegend kann ich mir nicht leisten.“
„Ja, in der Nähe des Parks ist es sicher teurer.“ Er schaute zum Himmel hinauf. „Es ist eine wunderschöne Nacht. Zu schade, dass wir nicht mehr Sterne sehen können. Zu Hause sieht der Himmel aus wie eine Geburtstagstorte voller Kerzen.“
„Ich hätte gedacht, die Luftverschmutzung in Houston sei viel zu stark, um Sterne zu sehen.“
„Ich meinte auch nicht Houston. Ich wuchs hundertzwanzig Meilen außerhalb von Dallas auf, in einer Kleinstadt, genau wie Sie.“
„Wirklich?“ Sie betraten den Park und nahmen den gleichen Weg wie am Morgen. „Sie müssen schon früh von dort weggegangen sein.“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Keine Ahnung. Das habe ich nur so gesagt.“
„Ich verstehe“, meinte er. „Tja, die Branche macht einen hart und gefühllos, wenn man nicht aufpasst.“
Es war ihr peinlich, dass ihre Gedanken so offensichtlich waren.
„Auf Sie scheint das Großstadtleben keinen Einfluss gehabt zu haben“, stellte er fest. „Wie kommt das?“
Sie wusste es besser. Natürlich hatte sie sich verändert. „Warum glauben Sie, es hätte mich nicht verändert?“
Er zuckte mit den Schultern. „Weil Sie eine nette Lady sind. Sie machen sich über Ihre Freundin Gedanken. Ich weiß, dass nur sie der Grund dafür war, dass Sie mit mir essen gegangen sind.“
Dana errötete und war froh, dass es dunkel war. „Das stimmt nicht.“
„Warum haben Sie sich dann mit mir getroffen?“
„Das ist kompliziert.“
Er lachte. „Sie machen mich neugierig.“
Sie kamen an einem Pärchen auf einer Bank vorbei, das sich innig küsste. Dana verspürte plötzlich eine tiefe Sehnsucht, denn es war lange her, seit sie ein Date gehabt hatte oder einem Mann begegnet war, den sie so küssen wollte. Zu lange.
Sie nahm an, Chase küsste ausgezeichnet.
Dieser Gedanke erschreckte sie, schließlich war er nicht nur ein Kunde, sondern auch eine mögliche Geschäftsbeziehung. Letzteres sollte ihr allerdings egal sein, da sie längst erkannt hatte, dass das Showbusiness nichts für sie war. Es hielt doch nur Enttäuschungen bereit. Sie hatte sich für etwas entschieden, das mehr Sicherheit bot und Zukunft hatte.
„Könnten wir mit dem Joggen vielleicht bis morgen warten?“, fragte er amüsiert.
„Verzeihung.“ Sie ging langsamer.
„Dana?“
Er berührte ihren Arm, doch sie wollte ihn nicht ansehen.
„Warum haben Sie eingewilligt, mit mir essen zu gehen?“
Seine Berührung wurde zu einer Liebkosung. Sie blieb stehen und wandte ihm widerstrebend ihr Gesicht zu.
„Normalerweise mache ich so etwas nicht … mich privat mit Kunden treffen.“
„Soll mich diese Aussage etwa weniger neugierig machen?“
Ihre Entschlossenheit bröckelte. Je länger sie ihm in die Augen sah, desto mehr sehnte sie sich nach einem Kuss. „Ich habe schon einmal gegen die Regeln verstoßen, und es endete mit einer Katastrophe.“
„Aber das hat nichts mit uns zu tun.“ Er legte ihr einen Finger unter das Kinn.
„Es gibt kein Uns“, flüsterte sie.
Er hob ihr Kinn.
„Warten Sie.“ Sie schluckte hart.
„Ja?“
„Bist du verheiratet?“
Er stutzte. „Nein.“
„Schwörst du?“
„Ich schwöre.“
Sie musterte sein Gesicht, ohne genau zu wissen, was sie darin zu erkennen hoffte. Falls er log, war er gut darin.
„Ich war mal verlobt“, gestand er.
„Was ist passiert?“
Seine Mundwinkel zuckten. „Die Lady kam zur Vernunft.“
Dana war überrascht von so viel Offenheit. Musste sie wirklich erfahren, weshalb seine Verlobung gelöst worden war? Es ging doch nur um einen einzigen Kuss.
Er beugte sich zu ihr herunter, bis seine Lippen ihre streiften. Sie legte ihm die Hand auf seine muskulöse Brust, und er nahm diese Einladung an, indem er ein erotisches Spiel mit seiner Zunge begann. Sie kam sich dabei ein wenig passiv vor, als ließe sie es einfach über sich ergehen.
Chase löste sich von ihr und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Hätte Dana sich bewegen können, wäre sie vermutlich aus dem Park geflohen und hätte sich bis zu seiner Abreise in ihrer Wohnung verkrochen.
Oder zumindest so lange, bis sie wieder zur Vernunft gekommen war.
Er hatte den Verstand verloren. Was dachte er sich dabei? Chase betrachtete Danas Gesicht, in dem er Zweifel und Verlangen las, was seine Gefühle widerspiegelte. Ein letztes Mal berührte er ihre sinnliche Unterlippe, bevor er die Hand sinken ließ.
„Das war vermutlich keine gute Idee von mir“, meinte er mit belegter Stimme.
„Von mir auch nicht“, flüsterte sie und wich zurück.
„Ich sollte es bereuen.“
Ein schwaches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Wir sollten nach Hause gehen.“
„Ja.“ Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander, dann fragte er: „Dana?“
Sie sah ihn im Licht einer Straßenlaterne an.
„Was war mit diesem anderen Kunden?“
Sie schloss für einen Moment die Augen und wandte sich ab.
Noch ehe er den Mund aufgemacht hatte, wusste er, wie dumm die Frage war.
„Er war verheiratet, und ich wusste es nicht.“
„Das habe ich beinah vermutet. Ich weiß, es geht mich nichts an …“
„Ganz recht.“ In weniger schroffem Ton fügte sie hinzu: „Ich möchte nicht darüber reden.“
Er räusperte sich und schob die Hände in die Taschen. „Gut. Na dann.“ Wahrscheinlich war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu gestehen, dass er sie noch einmal küssen wollte.
„Es ist schon spät. Ich glaube, ich werde doch ein Taxi nehmen.“ Eines hielt gerade am Straßenrand, als sie aus dem Park kamen, und Dana winkte. „Ich kann dich am Hotel absetzen.“
„Nein, ich gehe zu Fuß.“
Sie öffnete die Wagentür. „Bist du sicher? Das St. Martine liegt auf meinem Weg.“
Froh, dass sie ihn offenbar nicht bloß loswerden wollte, zog er ein Bündel Geldnoten aus der Tasche. „Ich brauche noch ein wenig frische Luft.“
„Hier? Viel Glück.“ Sie versuchte ihn daran zu hindern, dem Fahrer einen Zwanziger zu geben. „Nein, lass.“
„Aber ich würde gern …“
„Nein. Ich bezahle. Morgen um zehn?“
Er nickte und trat zurück.
Sie stieg in das Taxi und schloss die Tür. Der Wagen fuhr los, und Chase ging in die gleiche Richtung. Er schaute den Rücklichtern hinterher, bis sie in einem Meer aus weiteren Rück- und Bremslichtern verschwanden.
Es war besser so, denn er musste noch arbeiten. Er hoffte, dass derselbe Barkeeper wie am Abend zuvor in der Hotelbar Dienst hatte. Er arbeitete schon seit vierundvierzig Jahren dort und kannte die Details zu sämtlichen Geschichten, die kursierten.
Dank Herbert, der auf die Siebzig zugehen musste, wusste Chase, wer von den Angestellten eine Schwäche für Pferdewetten hatte und wer seine freien Tage gern an den Spieltischen in Atlantic City verbrachte. Von ihm hatte er auch erfahren, dass Portiers und Hotelpagen ein kleines Vermögen verdienten und die meisten im Lauf der Jahre klug in Immobilien investiert hatten, weshalb sie sich jederzeit zur Ruhe setzen konnten.
Besonders interessant fand Chase, dass der neue stellvertretende Manager für edle Dinge schwärmte und das auch bekundete, in Wahrheit aber in Brooklyn mit zwei Mitbewohnern in einer kleinen Wohnung hauste. Er behauptete außerdem, mit dem Taxi zur Arbeit zu kommen, war aber beim Verlassen der U-Bahn gesehen worden. Auch über seine Herkunft hatte er widersprüchliche Geschichten zum Besten gegeben und in jede Unterhaltung einfließen lassen, dass er auf der prestigeträchtigen Cornell University gewesen war. Von jemandem aus der Personalabteilung hatte Herbert erfahren, dass der Kerl nur mit einem Stipendium dort hatte studieren können.
Der Barkeeper hatte sich als Goldader erwiesen, und Chase hatte ihm ein großzügiges Trinkgeld gezahlt. Der Betrag musste Herbert beeindruckt haben, denn er sang weiter wie ein Kanarienvogel. Dummerweise konnte er nichts über Dana erzählen.
Oder glücklicherweise, je nachdem, wie man es betrachtete. Er hatte von ihr gehört, weil alle von ihr schwärmten, aber da er nur nachts arbeitete, kannte er sie nicht persönlich.
Als er noch ungefähr einen Block vom Hotel entfernt war, zog Chase sein Handy aus der Tasche. Er benutzte die Kurzwahltaste, doch der Anruf wurde sofort zu Buddys Voicemail weitergeleitet. Er hinterließ eine weitere Nachricht, obwohl er ahnte, was Buddy wollte, und es schwierig sein würde, über eine solch heikle Angelegenheit am Tresen der Hotelbar zu sprechen, falls sein Expartner gleich zurückrufen würde.
Wie sich herausstellte, spielte es keine Rolle, denn der Barkeeper Herbert hatte frei. Die Frau, die ihn vertrat, war zwar ein süßes junges Ding, aber brauchbare Informationen erhielt er von ihr nicht.
Chase ging, ohne sein Bier auszutrinken. In der Lobby klingelte sein Handy. Er steuerte auf die Fahrstühle zu, um in seinem Zimmer ungestört telefonieren zu können.
„Hallo“, meldete er sich.
„Amüsierst du dich so prächtig in New York, dass du keine Anrufe mehr entgegennimmst?“
Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Chase stieg ein und drückte den Knopf für sein Stockwerk. „Von wegen.“
„War nur Spaß.“ Buddy zog hörbar an seiner Zigarette. „Darlene und ich haben darüber gesprochen, ob sie zurück zu mir kommt. Ich will sie nicht verärgern, deshalb schalte ich das Handy aus, wenn ich mit ihr zusammen bin.“
„Gute Idee. Was gibt es sonst Neues?“
„Die Leute von IAD wollen schon wieder mit mir reden.“
Chase runzelte die Stirn. Die Männer von Internal Affairs – Interne Ermittlungen – hatten sich schon jeden vorgenommen, auch Buddy. Außerdem hatte er gedacht, sie stünden kurz vor einer Entscheidung. „Weswegen?“
„Keine Ahnung. Ich hab’s gestern Abend erfahren.“
„Wann triffst du dich mit ihnen?“
„Morgen. Was soll ich denen sagen?“
„Die Wahrheit.“
Buddy schnaubte. „Damit bist du bis jetzt nicht weit gekommen.“
Chase erreichte sein Stockwerk und ging zu seinem Zimmer.
„Ja, aber ich habe nun mal nichts weiter anzubieten als die Wahrheit.“
„Man sollte meinen, das reicht, was? Ich weiß nicht, der Captain ist mir in der Sache zu still. Irgendetwas stinkt da.“
Er öffnete die Tür mit der Magnetkarte und zog drinnen sein Jackett aus. „Es hat von Anfang an gestunken …“ Sofort stellte er fest, dass seine Laufschuhe nicht dort standen, wo er sie ausgezogen hatte. Er schaute zum Safe über der Minibar. „Buddy, ich muss Schluss machen“, sagte er und legte auf. Jemand war in seinem Zimmer gewesen.
Punkt zehn am nächsten Morgen war Dana am Hotel. Kelly sprach mit einem Gast. Amy hatte frei. Von Chase war noch nichts zu sehen. Sie fragte sich, ob er auch unruhig geschlafen hatte und sich genauso schlapp fühlte wie sie. Selbst mit vierzehn, als sie Bobby Miller geküsst hatte, war sie nicht so aufgewühlt gewesen. Sie hätte nicht mit Chase essen gehen dürfen, denn das hatte den Kuss fast unvermeidlich gemacht, was zur Folge hatte, dass jetzt alles anders war zwischen ihnen.
In diesem Moment sah sie ihn aus dem Fahrstuhl treten und auf sie zukommen.
„Guten Morgen“, begrüßte er sie, ohne zu lächeln.
Ihr Mut sank. „Guten Morgen.“ Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sollte sie sich entschuldigen? Schließlich war sie diejenige, die sich unprofessionell verhalten hatte.
Draußen waren überraschend wenig Fußgänger unterwegs, weshalb sie automatisch ein schnelles Tempo anschlug.
„Langsam.“ Er legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ich glaube, ich hatte ein Bier zu viel gestern.“
„Und ich zu viel Käsekuchen.“ Seine Berührung löste Sehnsucht in ihr aus. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt. Das war verrückt.
„Auf die Gefahr hin, wie ein Waschlappen zu klingen, muss ich gestehen, dass ich heute wohl keine weite Strecke schaffen werde.“
„Möchtest du den Termin absagen?“, fragte sie enttäuscht. „Ich werde ihn dir nicht berechnen.“
„Nein, ich meinte nur, wir sollten ein langsames Tempo anschlagen, mehr nicht.“
„Einverstanden. Aber wenn du es lieber ganz sein lassen willst …“
„Auf keinen Fall.“
„Na schön, dann sollten wir es mal mit einer anderen Gegend probieren. Der Hudson River ist eine Strecke, die ich …“
„Nein, das würde zu lange dauern, und ich habe viel zu tun.“
„Na gut.“
Sie kamen an die Kreuzung, wo sie trotz grüner Ampel warten mussten, weil drei Taxis bei Rot vorbeirasten. „Tut mir leid, wenn ich ein wenig schroff war, aber ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.“
Dana fühlte sich unbehaglich. Sie wollte nicht darüber reden. Es war besser, zu ignorieren, was geschehen war.
„Jemand ist in mein Zimmer eingebrochen.“
Sie sah ihn erstaunt an. „Während du dort warst?“
„Nein, als wir beim Abendessen waren.“
„Oh nein. Wurde etwas gestohlen?“
„Nein.“ Seine Miene war eigenartig ausdruckslos. „Wusstest du von den Diebstählen im St. Martine?“
Sie zögerte, da sie bisher nicht einmal ihrer Mitbewohnerin von den Vorfällen im Hotel erzählt hatte. Viele Mitarbeiter würden darunter zu leiden haben, wenn die Geschäfte schlechter gingen. „Es ist den Angestellten verboten worden, darüber zu reden“, sagte sie langsam. „Was unternimmt der Sicherheitsdienst wegen des gestrigen Einbruchs?“
„Ich habe mit dem diensthabenden Wachmann gesprochen, er hat meine Aussage aufgenommen. Sobald ich zurück bin, werde ich mit dem Chef sprechen.“
„Du hast Glück, dass nichts gestohlen wurde.“
„Ja, echtes Glück.“ Er klang grimmig.
„Tut mir leid. Ich wollte es nicht verharmlosen. Deine Privatsphäre wurde verletzt.“
Er musterte sie einen unbehaglichen Moment.
„Allerdings.“
„Wenn sich das mit den Einbrüchen herumspricht, wird es Auswirkungen auf den Umsatz des Hotels haben.“ Dana schaute über die Schulter, aber es war niemand in Hörweite. „Ich habe Kunden in allen möglichen Hotels in Manhattan, aber das St. Martine war besonders gut zu mir, deshalb möchte ich nicht, dass sie durch diese Sache geschädigt werden.“
„Auf jeden Fall sollten sie schnell etwas unternehmen.“
„Der Sicherheitsdienst befragt alle Angestellten, die in der Zeit, in der die Diebstähle passierten, gearbeitet haben. Sogar mit mir wollten sie reden.“
„Warum?“
„Weil ich fünf oder sechs Tage in der Woche hier bin.“
„Wie viele Diebstähle wurden denn gemeldet?“
„Vier oder fünf, glaube ich.“
Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Das muss ein Insiderjob sein.“
Dazu sagte sie nichts, obwohl sie diesen Verdacht auch schon gehabt hatte. Nur kannte sie fast jeden im Hotel und wollte einfach nicht glauben, dass einer dieser Menschen in die Sache verwickelt war.
„Wollen wir uns setzen?“ Er zeigte auf eine Bank an einem kleinen Teich, an dem eine Mutter mit zwei Kindern Enten fütterte.
„Wenn du das eher gesagt hättest, hätte ich Kaffee besorgt.“
„Wir sind gerade an einem Shop vorbeigekommen. Willst du zurückgehen?“
Dana setzte sich. „Zu spät.“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen.
„Du bist auch müde.“
Er setzte sich neben sie. Sein Oberschenkel berührte ihren, und er streckte den Arm auf der Lehne der Bank hinter ihr aus. Jeder, der vorbeikam, würde einen völlig falschen Eindruck bekommen, vorausgesetzt, es würde irgendwen interessieren, was nicht der Fall war. Aber darum ging es nicht.
Sie rückte unauffällig ein wenig von ihm ab. „Ich bin nicht müde“, log sie. „Ich hatte heute Morgen schon zwei Termine.“
„Du warst schon joggen?“
„Ich habe Privattraining gegeben.“
„Ah, dann haben deine Kunden die ganze Arbeit gemacht“, meinte er belustigt.
„Und dafür mussten sie mich auch noch bezahlen.“
„Nicht schlecht.“
„Noch dazu legal. Siehst du? So schlecht ist mein Leben doch gar nicht.“
Er wurde wieder ernst. „Ich habe eine hypothetische Frage. Wenn du wüsstest, wer mit den Diebstählen zu tun hat, würdest du es sagen?“
„Was ist denn das für eine Frage?“ Sie sprang empört auf, doch er hielt ihre Hand fest.
„Das kam falsch rüber.“
Sie befreite sich aus seinem Griff, blieb aber stehen. „Kann man wohl sagen.“
„Bitte setz dich wieder, dann werde ich es dir erklären.“
Sie kam seiner Aufforderung nach, hielt jedoch Abstand.
„Die Angestellten im Hotel scheinen alle zusammenzuhalten, deshalb habe ich mich gefragt, wie weit sie wohl jemanden aus ihren Reihen schützen würden.“
„Die Frage gefällt mir immer noch nicht. Ich wüsste nicht, weshalb jemand, der unschuldig ist, einen anderen decken sollte.“
„Glaub mir, dafür gibt es viele Gründe.“
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann weißt du mehr darüber als ich.“
„Ich rede von Erpressung und Einschüchterung, solche Dinge.“
Ihr Blick wurde skeptisch. „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?“
„Wer weiß. Ich habe noch eine Frage.“
„Welche?“
„Hast du irgendwem davon erzählt, dass du mit mir essen gehst?“
„Nein.“ Auch diese Frage gefiel ihr nicht, aber sie konnte verstehen, warum er sie stellte.
„Nicht einmal deinen Freundinnen von der Rezeption?“
„Ehrlich gesagt wäre es mir zu peinlich gewesen, es ihnen zu erzählen, weil sie wissen, dass ich Beruf und Privatleben strikt trenne.“
Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Ich bin froh, dass du gestern Abend eine Ausnahme gemacht hast.“
„Was offenbar keine gute Idee war.“
Er gab einen missbilligenden Laut von sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute auf den See.
Dana wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Es war eher ein Selbstverteidigungsreflex gewesen, weil die Art, wie er sie ansah, sie nervös machte und sie sich selbst nicht mehr ganz traute. „Tut mir leid, dass dein Aufenthalt jetzt ruiniert ist.“
„Was?“ Er richtete sich auf und sah sie wieder an. „Nein, nein. Es ist schon in Ordnung. Es macht die Dinge interessanter.“
Sie lachte. „Interessanter?“
„Na ja, ich war schon immer ein Krimifan. Es reizt mich, hinter das Wer und Warum zu kommen.“ Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Natürlich bin ich noch sauer wegen des Einbruchs, aber ich versuche das Positive zu sehen.“
„Gut für dich. Wollen wir weiter?“, sagte sie und stieß ihm freundschaftlich in die Rippen.
Er zuckte leicht zusammen. „Gern.“
„Oh, habe ich dir wehgetan?“ Besorgt berührte sie seine Seite, zog die Hand aber sofort wieder zurück. Seine Verletzung hatte sie ganz vergessen.
„Ist schon gut.“ Er nahm ihre Hand. „Komm“, sagte er und stand auf.
Plötzlich stand sie dicht vor ihm, nur wenige Zentimeter trennten ihre Lippen von seinen. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie.
„Das ändert nichts daran, dass ich dich küssen will“, erwiderte er leise und lächelte erneut auf diese Weise, die sie ganz benommen machte. „Wie wäre es heute Abend mit einem Essen in meiner Suite?“
Als sie zum Hotel zurückkamen, hatte Dana ihm noch immer keine Antwort gegeben. Eigentlich hätte das einfach sein müssen, denn sie musste ablehnen. Ein gemeinsames Abendessen war schlimm genug, aber Zimmerservice in seiner Suite wäre verrückt. Warum hatte sie ihm das nicht längst gesagt?
Wenn sie in dreißig Minuten nicht den nächsten Kunden im St. Martine gehabt hätte, wäre sie gar nicht mehr ins Hotel gegangen. Nun aber betraten sie und Chase gemeinsam die Lobby, und als wäre sie nicht schon verärgert genug, lief sie ausgerechnet Kyle über den Weg, der sich an der Rezeption mit Kelly unterhielt.
Bevor sie die Flucht ergreifen konnte, entdeckte er sie und kam auf sie zu.
„Das ist der stellvertretende Manager“, erklärte sie rasch, damit Chase nichts sagte, was Kyle nicht hören sollte.
Chase musterte den blonden Mann, der ein ganzes Stück kleiner war als er. „Der Schönling?“
„Genau der“, sagte sie leise und machte ein freundliches Gesicht. „Hallo Kyle.“
„Sie habe ich gesucht“, verkündete er und richtete den Blick auf ihre Brüste, zwar nur kurz, aber lange genug, dass sie sich am liebsten geschüttelt hätte. Er nickte Chase zu. „Mr. Culver, ich hoffe, Sie genießen Ihre Zeit bei uns.“
„Es ist zwar nicht Texas, aber es ist ganz in Ordnung.“
„Nun, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, was Ihren Aufenthalt bei uns noch angenehmer machen würde …“ Kyle sah neugierig von Chase zu Dana. „Allzu viel trainiert haben Sie offenbar nicht mit Mr. Culver.“
„Sie hat Mitleid mit mir gehabt“, erklärte Chase. „Wollten Sie etwas Bestimmtes?“
„Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, ein paar Worte mit Dana wechseln zu können. Falls Sie beide für heute fertig sind.“ Er sah sie erwartungsvoll an.
„Ich habe in fünf Minuten den nächsten Kunden“, sagte sie und mied Chases Blick, da sie ihm gesagt hatte, sie habe den nächsten Termin erst in einer halben Stunde.
„Ich brauche Sie nur für ein paar Minuten.“
Kyle zeigte sein falsches, strahlend weißes Lächeln. Der Kerl war besessen davon, seine Zähne zu weißen.
„Ich muss ohnehin noch zur Rezeption“, meinte Chase. „Aber wir sollten nachher noch unseren nächsten Termin abmachen.“
„Gut“, sagte sie. Sie hoffte, dass Kyle sie wegen der Befragung zum Sicherheitsdienst schicken wollte, statt sie erneut selbst auszufragen. „Ja?“
„Sie werden es nicht glauben.“
Er öffnete sein Jackett, und einen grässlichen Moment lang befürchtete sie, er wolle sich vor ihr entblößen.
„Raten Sie mal, was das ist“, forderte er sie auf und zeigte auf etwas in der Innentasche.
Sie schaute genauer hin. Es handelte sich um zwei Broadway-Tickets. „Sind die für …“
„Ja!“
„Wie sind Sie denn an die gekommen?“ Das populäre Stück war seit Monaten ausverkauft. Das wusste sie, weil sie schon vor der Premiere versucht hatte, Karten zu bekommen.
„Ich habe Kontakte.“
Sie hatte gehört, dass die Tickets auf dem Schwarzmarkt an die tausend Dollar kosteten, und selbst dort waren sie nicht leicht zu bekommen.
„Sie sind für heute Abend. Plätze in der zehnten Reihe.“ Mit selbstzufriedener Miene zupfte er seine Manschetten mit Monogramm zurecht. „Ich dachte, wir gehen vorher essen. Oder hinterher, wenn Sie wollen.“
Dana warf einen Blick zu Chase, der an der Rezeption stand, und ärgerte sich, dass sie tatsächlich leicht in Versuchung geriet. Dies war wahrscheinlich ihre einzige Chance, das Stück zu sehen, noch dazu auf solchen Plätzen. Der Nachteil war allerdings, dass sie mit Kyle gehen müsste. Bei der Vorstellung schauderte es sie. Kein Theaterstück der Welt war das wert.
In diesem Augenblick sah Chase in ihre Richtung, und da wusste sie, dass sie mit ihm zu Abend essen würde. Wie konnte sie nicht?
„Tut mir leid, Kyle. Ich kann nicht mitkommen, aber ich weiß Ihre Einladung sehr zu schätzen.“
Er starrte sie verblüfft an. „Sie geben mir einen Korb?“
„Ich habe schon etwas anderes vor.“ Sofort ärgerte sie sich, dass sie ihm das verraten hatte, besonders angesichts des wütenden Funkelns in seinen Augen. „Entschuldigen Sie mich bitte.“
Er versperrte ihr den Weg. „Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es war, an diese Tickets zu kommen?“
„Tut mir leid. Sie hätten mich eben vorher fragen müssen. Aber ich bin sicher, Sie werden das Stück genießen.“
Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Die habe ich nur Ihretwegen besorgt.“
„Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.“ Da er aussah, als würde er gleich ihren Arm packen, ging sie rasch davon. Sie hatte ihm schon mehrmals einen Korb gegeben, doch so wütend war er deswegen noch nie gewesen.
Sie überlegte, ob sie nicht einfach auf die Damentoilette verschwinden sollte, um vor Kyle in Sicherheit zu sein, aber er würde es glatt fertigbringen, draußen auf sie zu warten.
Dana trat zu Kelly und Chase an den Empfangstresen. „Störe ich?“
Chase lächelte. „Ich freue mich immer, dich zu sehen.“
Kelly verfolgte den Dialog belustigt.
Dana ignorierte den Blick ihrer Freundin. „Du wolltest mich sprechen?“ Aus den Augenwinkeln nahm sie Kyle wahr, der sie beobachtete.
„Ich warte immer noch auf eine Antwort“, sagte Chase, und sein Blick, der auf ihren Lippen ruhte, war wie eine zärtliche Liebkosung.
„Um sieben. Ich werde hier sein“, erklärte sie und verschwand eilig in Richtung Damentoilette.




5. KAPITEL
Gil Wagoner passte perfekt ins St. Martine. Er ging auf die Sechzig zu und wirkte mit seiner Größe, den silbergrauen Haaren und der Bräune vom Golfspielen glatt und vornehm, passend zu seiner Rolle als Sicherheitschef. Nachdem der NYPD-Veteran erfahren hatte, dass Chase ebenfalls Polizist war, verzichtete er auf jede Fassade und kam gleich zur Sache. „Ich sage es nur ungern, aber wir haben nichts herausgefunden.“
„Bis auf die Tatsache, dass Sie einen Insiderjob vermuten.“ Chase hatte seine Tarnung nur ungern aufgegeben und diese Entscheidung erst getroffen, nachdem er schon eine halbe Stunde mit dem Sicherheitschef gesprochen hatte. Er mochte den Mann und hatte rasch begriffen, dass Verbrüderung ihn weiter bringen würde als die Rolle des reichen Hotelgasts. Außerdem ersparte ihm diese Unterhaltung vorerst einen Besuch auf dem Polizeirevier.
„Oh ja, muss es gewesen sein. Aber wer auch immer der Kerl ist, er ist gut.“
„Sie glauben also, es ist ein Mann?“
Gil lachte und rieb sich das Gesicht. „Ich vergesse ständig, dass sich die Zeiten geändert haben. Jetzt haben wir Gleichberechtigung. Früher waren die Gangster zu neunzig Prozent Männer, heute nicht mehr.“
„Ja, stimmt.“ Chase schaute sich in dem engen Büro um. An der einen Wand standen vier Aktenschränke, darüber hingen ein paar gerahmte Polizeiauszeichnungen, aber keine Medaillen. Nicht viel für eine einundzwanzigjährige Karriere, was ihm jedoch ganz recht war.
„Warum sind Sie eigentlich hier? Dienstlich kann es nicht sein“, erkundigte sich der Sicherheitschef.
Chase hatte schon entschieden, was er dem Mann erzählen würde und was nicht. „Ich bin wegen eines Freundes hier. Er war einer der Gäste, die bestohlen wurden.“
Gil nickte langsam. „Weiß Ihr Captain, dass Sie hier sind?“
„Nein.“
„Haben Sie Urlaub genommen?“
„So ähnlich.“
Ein wissender Ausdruck lag in Gils Augen. „He, kein Problem. Ich hatte selbst öfters Ärger.
Chase ging nicht darauf ein. „Ich nehme an, Sie konnten keine Fingerabdrücke in den Zimmern nehmen, in denen Dinge gestohlen wurden?“
„Nein, es gab keine Spuren. Der Dieb ist ein verdammter Geist.“
„Hat die Polizei irgendeinen Verdacht?“
Gils Miene wurde grimmig. „Na, Ihnen muss ich wohl kaum erzählen, dass die Diebstähle keine Priorität bei denen genießen. Dafür waren sie nicht spektakulär genug. Wer auch immer die Diebe sind, sie verstehen es, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Der ermittelnde Detective hätte gern, dass es einer der Zimmerkellner war.“ In vertraulichem Ton fügte er hinzu: „Ich kenne den Mann. Er ist ein Rassist, und der Kellner stammt aus Nigeria. Er hat es nicht getan.“
„Abrahim, richtig? Er hatte bei jedem Diebstahl Dienst.“
„Beim ersten Mal nicht, da war eine Schwester oder Cousine von ihm krank. Seitdem arbeit er jede Schicht, die man ihm anbietet, damit er Geld nach Hause schicken kann. Deshalb ist er oft hier.“
Chase zückte sein Notizbuch. „Wann passierte der erste Diebstahl?“
„Vor zwei Monaten. Da fing alles an.“
„Ich dachte letzten Monat.“
„Wir machen nicht gerade Werbung dafür.“
„Wie viele Diebstähle gab es seitdem?“
„Fünf. Das Hotel zahlte eine Art Schweigegeld, obwohl es zu nichts verpflichtet war. Aber wenn das so weitergeht, wird niemand mehr hier wohnen wollen.“
„Was ist mit den anderen Hotels?“, wollte Chase wissen.
„Falls noch andere von Dieben heimgesucht werden, halten sie dicht.“
Das war schlecht, denn nur ein Informationsaustausch konnte sie auf die richtige Spur führen. Wenn es in anderen Hotels ebenfalls Probleme gäbe, würde das auf Dana deuten. Bei dieser Vorstellung lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er musste dringend ausschließen, dass sie es war, damit sie nicht länger zum Kreis der Verdächtigen gehörte.
Er räusperte sich und hasste es, diese Frage stellen zu müssen. „Da ist diese Joggerin, Dana Mc Guire …“
„Ja, ich kenne Dana.“ Das Gesicht des älteren Mannes bekam einen sanften Ausdruck. „Sie ist ein gutes Mädchen und hat mit der Geschichte nichts zu tun.“
„Wieso sind Sie so sicher?“
„Ist eben so. Nennen Sie es Instinkt.“
„Ja, mein Gefühl sagt mir das Gleiche.“ Auf Gils neugierigen Blick hin erklärte Chase: „Ich war ein paarmal mit ihr laufen. Sie hat keine Ahnung, wer ich bin. Für sie bin ich bloß irgendein Gast.“
„Sie ist ohnehin nur tagsüber hier, die Diebstähle geschahen aber sämtlich nachts oder in den frühen Morgenstunden. Trotzdem müssen wir mit ihr reden. Kyle Williams, der neue stellvertretende Manager, besteht darauf, dass wir jeden befragen. Den würde ich gern als Schuldigen sehen. Haben Sie ihn schon kennengelernt?“
„Nur flüchtig, aber ich weiß genau, was Sie meinen. Sie halten ihn aber nicht wirklich für in die Sache verwickelt?“
„Eher nicht. Aber bei dem fällt es mir wirklich schwer, objektiv zu bleiben.“
„Sie sagten, er sei neu hier?“
„Fing vor zwei Monaten an, vor dem ersten Diebstahl“, bestätigte Gil. „Ich habe über ihn nachgedacht, aber er ist wohl leider nicht unser Mann.“
„Und Ihre Leute? Die haben Zugang zu allen Stockwerken. Sind die alle in Ordnung?“
Gil kannte die Routine und schien Chase die Frage nicht übel zu nehmen. „Ja. Ich habe jeden einzelnen persönlich eingestellt und vorher unter die Lupe genommen.“
Sie gingen noch eine Weile die verschiedenen Angestellten durch, aber es ergab sich nichts Neues. Am Schluss des Gesprächs sagte Chase: „Danke, dass Sie wegen des Einbruchs bei mir keinen offiziellen Bericht geschrieben haben. Ich will das Management nicht mehr als nötig im Nacken haben.“
„Kein Problem. Es wurde ja nichts gestohlen.“
Bei der Untersuchung seines Zimmers waren Chase Zweifel gekommen, dass tatsächlich ein Einbruch stattgefunden hatte. Allerdings würde er das niemandem sagen, denn es war der ideale Vorwand, sich in die Nachforschungen einzuklinken, ohne Verdacht zu erregen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Wir bleiben in Kontakt.“
Dana betrachtete sich im Spiegel der Toilette in der Lobby. Sie sah noch genauso aus wie vor einer Woche. Wenn sie noch dieselbe war, warum benahm sie sich dann so dumm? Schon wieder ein Abendessen? Diesmal sogar in der Hotelsuite?
Stöhnend beugte sie sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ihr zweiter Termin hatte sie völlig geschafft, da die Frau sich auf den Chicago-Marathon im Oktober vorbereitete. Normalerweise hätte sie nichts gegen das Training gehabt, aber ihre Gedanken an Chase machten ihr zu schaffen und belasteten sie.
Hinter ihr wurde die Tür zur Toilette geöffnet. Sie nahm ein Papierhandtuch aus dem Spender und tupfte sich das Gesicht ab.
„Gut dass du noch da bist.“
Beim Klang von Kellys aufgeregter Stimme drehte sie sich um. „Was ist passiert?“
„Nichts. Ich bin nur …“ Sie stand im Türrahmen und bedeutete Dana mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen. „Komm mit. Ich darf mich nicht auf den Gästetoiletten aufhalten.“
Dana schaute auf ihre Uhr. „Ich habe nur fünfzehn Minuten.“
„Mehr als ich. Komm.“ Kelly hielt die Tür auf, bis Dana ihr folgte, und verschwand nach einem kurzen Blick in die Lobby um die Ecke und durch die Tür für die Angestellten.
Sie gingen den schmalen Flur entlang. Statt in die Cafeteria abzubiegen, ging Kelly in die Umkleidekabine für die Frauen, wo sie sich auf eine Bank setzten.
„Was ist mit Kyle passiert?“, wollte Kelly wissen.
„Wie meinst du das?“
„Vorhin in der Lobby. Worüber wollte er mit dir sprechen?“
„Was schätzt du?“
Kelly grinste. „Er wollte schon wieder mit dir ausgehen, und du hast ihm das Herz gebrochen.“
Dana seufzte. „Ich wollte nicht gemein sein, aber du liebe Zeit, begreift er es nicht?“
„Du solltest dich in Acht nehmen, denn er hat üble Laune. Er hat Lindsey zum Weinen gebracht.“
„Im Ernst?“ Dana verspürte das Bedürfnis, dem Kerl die Nase zu brechen. Die neue Rezeptionistin war ein ruhiger und netter Mensch. „Dieser Idiot.“ Sie musterte ihre Freundin genauer und bemerkte dunkle Ringe unter Kellys Augen. „Hast du etwa auch geweint? Hat er …“
„Nein, natürlich nicht. Das fehlte noch, dass ich mir die Schikanen von diesem Kerl zu Herzen nehme. Nein, ich bin nur müde. Wohin wollte er dich diesmal ausführen?“
„Irgend wie ist er an Tickets für eine Vorstellung von ‚Offthe Mark‘ heute Abend gekommen.“
„Wow! Ehrlich? Ich dachte, es sei unmöglich, da ranzukommen.“
„Das dachte ich auch.“
„Woher hat er sie dann?“
„Ich weiß es nicht. Ich wollte nicht fragen.“
„Hm. Wenn er sie von einem Schwarzmarkthändler hat, müssen sie ihn ein kleines Vermögen gekostet haben.“ Kelly schürzte die Lippen. „Das stimmt einen doch nachdenklich.“
Der gleiche Gedanke war Dana auch schon gekommen. Nur würde sie ihn nie laut aussprechen. Das wäre unverantwortlich. Außerdem, nur weil Kyle ein Idiot war, musste er nicht auch gleich ein Dieb sein.
„Rate mal, mit wem ich heute zu Abend esse“, sagte sie, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, es nicht mehr länger für sich behalten zu können.
Kelly grinste. „Sehr schwierig. Ist er vielleicht groß, dunkelhaarig, gut aussehend und aus Texas?“
„Oh, bitte sag mir, dass man es mir nicht so offensichtlich ansieht.“
Kelly rümpfte ihre gerade Patriziernase. „Nur wenn man ganz genau hinschaut.“
Dana sackte in sich zusammen. „Na toll.“
„Im Ernst“, versuchte ihre Freundin sie zu beruhigen, „ich glaube nicht, dass es irgendwem aufgefallen ist. Allerdings hat Kyle eine Menge Fragen über ihn gestellt, nachdem ihr beide weg wart. Nicht mir, aber Lindsey.“
„Was für Fragen?“
„Ich habe es nur am Rande mitbekommen, also müsstest du sie schon selbst fragen.“
Das machte alles nur noch schlimmer, denn Dana kannte Lindsey kaum. Sie nahm jedoch an, Kyles Interesse an Chase hatte eher mit dem Einbruch in seine Suite zu tun.
Kelly schaute auf ihre Uhr und stand auf. „Wenn du willst, horche ich Lindsey aus.“
„Nein, lass nur. Halt dich lieber da heraus.“
„Mir ist es egal, denn ich werde vermutlich nicht mehr lange hier sein“, erinnerte Kelly sie und richtete ihr Haar vor dem Spiegel.
„Ich dachte, du hast dich noch nicht entschieden. Warte damit. Vielleicht weiß ich nach dem heutigen Abend mehr über den Film, den Chase plant.“
Kelly drehte sich zu ihr um und warf ihr einen bittersüßen Blick zu. „Wie oft hatten wir das schon? Als letztes Jahr das neue Stück mit Peter Frechette besetzt wurde, waren wir uns sicher, dass es diesmal klappen und sich alles ändern würde. Hat es nicht. Dafür habe ich mich geändert. Du warst klug damals, als du mit dem Traum vom Showbusiness abgeschlossen hast.“ Kelly seufzte müde. „Ich kann so nicht weitermachen.
Ständig sagt man sich, dass man es bald schafft und dann end
lich glücklich wird. Ich habe das alles so satt.“
„Du wirst tatsächlich nach Hause zurückkehren, oder?“
Kellys Augen schimmerten verdächtig. „Im Augenblick bin ich mir ziemlich sicher.“
„Und wenn sich bei diesem Filmprojekt eine Chance ergibt? Lass uns morgen zusammen zu Mittag essen, du, Amy und ich. Dann reden wir noch mal darüber.“ Bis dahin würde sie mehr von Chase erfahren haben. Sie musste nur noch den Abend überstehen.
Im Fahrstuhl auf dem Weg zu Chases Suite klingelte Danas Handy. Es war ihre Mutter, wie die Nummer auf dem Display verriet. Einen Moment überlegte sie, sich einfach nicht zu melden, aber ein Anruf mitten in der Woche war ungewöhnlich.
„Hallo?“
„Liebes, ich weiß, du hast viel zu tun, aber ich bin froh, dass ich dich erwischt habe.“
„Ist etwas passiert, Mom?“ Der Fahrstuhl hielt. Dana stieg aus und lehnte sich mit pochendem Herzen an die Wand des Flurs.
„Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe viel an dich gedacht und wollte nur mal deine Stimme hören.“
„Dir geht es also gut. Und Dad auch?“
„Ja, mit uns beiden ist alles in Ordnung. Und du?“
Dana wusste genau, wo ihre Mutter saß, nämlich Erbsen schälend in der alten Küche, den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt.
„Mir geht es bestens, Mom. Ich arbeite viel.“
Ihre Mutter lachte leise. „Du arbeitest immer viel. Gibt es etwas Neues?“ Was sie eigentlich wissen wollte, war, ob ihre Tochter irgendeine Rolle bekommen hatte.
Dana schloss kurz die Augen. „Das Wetter war gut, deshalb bin ich viel gelaufen.“
„Gut. Ich muss auch mehr raus und Sport treiben. Ich habe zu viel gebacken und versucht, meinen Karottenkuchen für das Gemeindefest im September zu perfektionieren.“ Sie kicherte nervös. „Liebes, dein Vater hat nächsten Monat Geburtstag, und ich habe das meiste von meinem Eiergeld vom letzten Jahr gespart. Vielleicht kannst du ja ein paar Tage frei machen …“
„Warte, Mom. Du gibst dein Eiergeld nicht für ein Flugticket für mich aus. Vor Thanksgiving werde ich ohnehin nicht kommen können. Ich weiß nicht, wie mein Terminkalender aussieht.“ Sie räusperte sich. „Ich kann jetzt schlecht reden, da ich auf dem Weg zu einem Abendessen mit einem Produzenten bin. Da ergibt sich vielleicht etwas …“
„Dana, das ist wundervoll.“
„Halten wir Thanksgiving fest, ja? Jetzt muss ich aber Schluss machen.“
Sie verabschiedeten sich rasch, dann lehnte sie seufzend den Kopf gegen die Wand. Was für ein Tag! Und er war noch nicht vorbei. Sie richtete sich auf und entdeckte Chase, der nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, einen Eiskübel in der Hand.
„Ich wollte Eis holen“, erklärte Chase lahm und ärgerte sich, dass er nicht gewartet hatte, bis Dana da war. Die Unterhaltung, die sie am Handy geführt hatte, war nicht für seine Ohren bestimmt. „Du siehst toll aus“, bemerkte er, auf ihr kurzes Jeanskleid deutend.
„Danke.“ Sie machte ein gequältes Gesicht. „Hör mal, vielleicht sollten wir …“
„Gehen wir rein.“ Sein Zimmer lag in der Nähe des Fahrstuhls. Er öffnete die Tür mit seiner Magnetkarte und ließ Dana eintreten. Drinnen ging er zur Bar vor der Spiegelwand, stellte den Eiskübel ab und versuchte sich etwas Geistreiches einfallen zu lassen. „Was möchtest du trinken? Dummerweise habe ich vergessen, Bier zu bestellen, aber ansonsten ist die Minibar ganz gut bestückt.“
„Ich weiß nicht, ob ich bleibe.“
„Na komm schon, sprechen wir offen darüber, statt uns davon den Abend verderben zu lassen.“
Dana befeuchtete sich die Lippen. „Was genau hast du gehört?“
„Den Teil, den ich wahrscheinlich nicht hören sollte.“
„Klasse.“ Sie ließ den Riemen der kleinen braunen Lederhandtasche von ihrer Schulter gleiten und die Tasche auf einen Sessel fallen. „Ich nehme einen Doppelten von irgendwas. Halt, besser einen Dreifachen.“
Chase mixte ihr einen leichten Gin-Tonic, sich selbst einen etwas stärkeren. Besäße er auch nur einen Funken Anstand, hätte er sie wieder in den Fahrstuhl steigen lassen, jetzt, wo er die Wahrheit wusste, denn sie erhoffte sich tatsächlich etwas von ihm für ihre Karriere im Showbusiness. Entgegen ihrer Behauptung hatte sie ihren Traum nicht aufgegeben, und nun würde er ihn zerplatzen lassen. Er musste einen Weg finden, ihr die Wahrheit schonend beizubringen, ohne dass seine Tarnung aufflog. Dies war eindeutig keiner von seinen guten Tagen.
„Bitte sehr.“ Er reichte ihr ihren Drink. „Wollen wir uns auf die Couch setzen?“
„Lässt sich das Fenster öffnen?“
Er drehte sich zu der großen Glasfläche um, die einen Blick auf die Stadt bot. „Das bezweifle ich. Ist es dir zu warm hier drin?“
„Nein.“ Sie nahm einen großen Schluck. „Aber ich würde gern springen.“
„He, wahrscheinlich habe ich gar nicht alles gehört, denn was ich gehört habe, war nicht schlimm.“ Er lächelte. „Komm her.“
Sie ließ sich von ihm zur Couch führen. Als sie sich setzte, rutschte ihr Kleid etwas hoch, was prompt seinen Puls beschleunigte.
„Ich habe meine Mutter belogen“, erklärte sie. „Oder sie zumindest ein bisschen in die Irre geführt. Es ging um alte Geschichten. Du und dein Film haben damit gar nichts zu tun.“
Er nippte nachdenklich an seinem Drink. Vielleicht war die Situation doch nicht so heikel. „Würde es dir etwas ausmachen, mir das näher zu erklären?“
„Ich bin nicht hier, weil ich eine Filmrolle will. Ich habe meine Mutter in dem Glauben gelassen, wir hätten eine geschäftliche Verabredung, weil sie das hören will.“
„Wissen deine Eltern nicht, was du machst?“
„Einerseits ja, andererseits nein. Wir reden nicht über den neuen Weg, den ich eingeschlagen habe. Sie wissen zwar, dass Sport und Fitness mir immer wichtig waren, aber ich bezweifle, dass sie sich einen Beruf für mich in dieser Richtung vorstellen können.“
„Aha, die glauben also, du bist noch im Showbusiness.“
„So ungefähr, ja.“
Erleichtert begriff er, dass sie doch nicht von ihm erwartete, dass er sie zum Star machte. Es ging nur um familiäre Dinge, und gerade er wusste, wie das mit den Erwartungen von Eltern war. „Wie hast du das fertiggebracht?“
„Die beiden haben in ihrem ganzen Leben noch kein Flugzeug bestiegen, und wenn sie herfliegen würden, würden sie wahrscheinlich nicht aus dem Auto steigen.“ Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Mom würde die Fenster hochgekurbelt lassen und die Türen verriegeln.“
„Besuchst du sie nicht zu Hause?“
„Einmal im Jahr, normalerweise zu Weihnachten. Aber ich bleibe nur ein paar Tage und bete für einen Schneesturm, damit niemand zu Besuch kommt. Wahrscheinlich halten mich alle in der Stadt für eine Primadonna, die es nicht mehr nötig hat, ihre alten Freunde zu besuchen. Allerdings sind die meisten, mit denen ich zur Schule ging, nach Indianapolis oder Chicago abgewandert.“ Sie legte den Kopf zurück und stöhnte. „Nächstes Jahr habe ich zehnjähriges Klassentreffen.“
Chase lachte. „Vielleicht sollte ich dir doch einen dreifachen Gin-Tonic machen.“
Das brachte sie zum Lächeln. „Falls du dich fragst, warum ich mich selbst demütige, indem ich dir das erzähle, kann ich dir nur antworten, dass es das kleinere Übel ist.“
„Das dachte ich mir. Aber du hast mir längst klargemacht, dass du am Showbusiness nicht mehr interessiert bist.“ Er lauerte auf eine Reaktion, doch es kam keine. „Warum sagst du ihnen nicht die Wahrheit?“
„Ich will sie nicht enttäuschen. Meine Eltern, meine Lehrer, meine Freunde … alle waren überzeugt davon, dass ich es schaffen würde.“
„Na schön, genug davon.“
„Was ist mit dir? Wann hast du zuletzt deine Eltern besucht?“
„Mein Vater und ich treten uns immer noch nicht gegenüber. Es ist besser, wenn eine gewisse Entfernung zwischen uns liegt.“
„Und deine Mutter? Du hast neulich angedeutet, dass euch beide eine gute Beziehung verbindet.“
„Wir telefonieren einmal im Monat, aber sie hat immer noch nicht gelernt, sich gegen meinen Vater zu behaupten, und das geht mir gegen den Strich. Möchtest du noch einen Drink?“ Er stand auf, bevor sie antworten konnte. Das war ein sensibles Thema. Er wollte weder Geständnisse mit ihr austauschen noch ermutigende Worte. Von der Bar fragteer: „Bist du schon hungrig?“
Sie schüttelte den Kopf. „Hast du eigentlich Brüder oder Schwestern?“
„Zum Glück nicht.“ Er kehrte mit den frischen Drinks zu ihr zurück.
„Warum sagst du das?“
„Das habe ich dir doch schon erklärt. Wir waren nicht gerade eine Vorzeigefamilie.“
„Solche Familien gibt es nicht“, sagte sie. „Ich wollte immer einen Bruder oder eine Schwester haben, und meine Eltern hätten auch gern ein Haus voller Kinder gehabt. Aber Mom konnte keine mehr bekommen.“ Sie rümpfte die Nase. „Vielleicht will ich sie deshalb unbedingt glücklich machen oder zumindest nicht enttäuschen. Wir haben nur einander, deshalb wiegt es schwerer. Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht, aber es klingt logisch.“
Er zuckte mit den Schultern.
„Komm schon, du bist ein Einzelkind. Was denkst du?“
Würde sie denn nie mehr von diesem Thema ablassen? „Ich glaube, du und ich, wir kommen aus verschiedenen Welten.“
„Das stimmt, meine Eltern sind nicht reich, aber …“
„Moment mal. Ich rede nicht von Geld.“
Sein Ton ließ sie innehalten. Ihr Blick ging verunsichert zu den Monet-Drucken an der Wand neben der Tür, dann zu dem asiatischen Esstisch, nur um Chase nicht anzusehen zu müssen. „Das ist wirklich hübsch. Ich mag die Kombination aus Graubraun und Mauve.“
„Ich wollte dich nicht anschreien.“ Aber genau das hatte er getan. Er kam sich wie ein Idiot vor.
„Es war meine Schuld, ich will immer alles analysieren. Manchmal habe ich einfach eine zu große Klappe.“
Er fand eher, dass sie einen wundervollen, sinnlichen Mund hatte. Er nahm einen Schluck von seinem Drink. „Als ich klein war, hatte meine Familie noch kein Geld. Wir kamen über die Runden, wenn das Wetter und die Fleischpreise mitspielten. Dann wieder reichte es gerade mal so.“
„Wirklich?“
„Ja.“ Das war die Wahrheit, denn er fand, er war ihr wenigstens so viel schuldig. „Vor und nach der Schule schuftete ich zu Hause, weshalb nicht viel Zeit zum Lernen blieb, aber wenn meine Noten nur ein bisschen nachließen, war gleich die Hölle los.“
Sie legte ihm eine Hand aufs Knie und lächelte mitfühlend. „Eltern sollten zur Geburt ihrer Kinder ein Handbuch über Erziehung lesen.“
Chase gab einen verächtlichen Laut von sich. „Das hätte auch nicht geholfen. Mein Pop ließ sich von niemandem etwas sagen.“ Mit der Fingerspitze fuhr er über die blütenzarte Haut ihres Handrückens. „Deine Eltern haben es richtig gemacht und hatten vermutlich auch kein Handbuch.“
„Von wegen. Ich bin zu feige, um ihnen zu gestehen, dass ich versagt habe.“
„Ich würde es nicht versagen nennen. Manchmal stehen wir an einem Scheideweg und müssen unsere Wahl überdenken.“ Allmählich geriet die Unterhaltung in gefährliches Fahrwasser, nicht nur, weil er ihr schon viel zu viel über sich erzählt hatte, sondern weil es ihm viel zu leichtfiel. Das war eine neue Erfahrung, die ihn nervös machte. Er wollte sie nur ein wenig trösten. Er hatte noch nie auf diese Weise über sich oder seine Vergangenheit gesprochen. „Wir sollten das Essen bestellen.“
Er wollte die Speisekarte für den Zimmerservice holen, doch Dana drehte ihre Hand um, sodass sich ihre Handflächen berührten, und drückte leicht zu. Er blieb sitzen, wich ihrem Blick aber aus.
„Erzähl mir von den Situationen, in denen du am Scheideweg gestanden hast“, bat sie sanft, und ihre zärtliche Berührung ließ ihn schwach werden.
„Ich rede nicht gern über die Vergangenheit.“
„Ich verspreche, nicht alles zu analysieren.“
Er lächelte. „Ich bin nun mal kein besonders sentimentaler Kerl.“
„Nein?“ In gespieltem Entsetzen wich sie zurück. „Dann will ich dir lieber nicht zu nahe kommen.“
„Für dich mache ich eine Ausnahme. Du kannst mir so nahe kommen, wie du willst.“
„Oh, wie großzügig von dir. Dann hätte ich gleich eine Frage.“
„Schieß los.“
„Du hast eine Verlobte erwähnt …“
Chase fragte sich, warum er das getan hatte. „Ja. Ich war für kurze Zeit verlobt.“
„Das macht mich neugierig.“
Sie drehte sich ganz zu ihm um, sodass er im Ausschnitt ihres Jeanskleides pinkfarbene Spitze aufblitzen sah. Es kostete ihn Mühe, ihr weiter ins Gesicht zu sehen. „Du würdest es wohl Ironie des Schicksals nennen, denn Colleen und ich haben es unter anderem deshalb nicht bis vor den Altar geschafft, weil sie der Ansicht war, dass ich mich ihr gegenüber nicht genug öffne.“
Dana war skeptisch. „Ist das zu fassen?“
Er hob eine Hand. „Ich schwöre es.“
„Na gut. Und welche Gründe gab es außerdem noch?“
„Ich wollte Polizist werden, und sie wollte nicht die Frau eines Polizisten sein.“
„Polizist?“, wiederholte sie erstaunt.
„Ja, seit meinem zehnten Lebensjahr wollte ich einer werden. Alle sagten mir, ich sei verrückt. Wahrscheinlich gefiel es mir deshalb umso besser.“
„Und deine Eltern? Die waren bestimmt dagegen.“
„Meine Mutter hatte natürlich Angst um mich. Mein Vater sagte, es sei egal, was ich wolle, da die Polizei einen Nichtsnutz wie mich ohnehin nicht einstellen würde.“ Es war erstaunlich, dass die Bitterkeit nach all den Jahren immer noch hochkam.
„Dieser blöde Mistkerl.“ Dana presste die Lippen zusammen. „Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Er ist schließlich dein Vater.“
„Erzeuger.“
„Jedenfalls hat er sich gewaltig geirrt, denn sieh, was aus dir geworden ist.“
Chase lachte in sich hinein. Wenn du wüsstest, dachte er. „Während meiner Schulzeit war ich jedenfalls kein Engel.
Wenn es Ärger gab, wurde ich als Erster ins Büro des Rektors geschickt. In der Unterstufe mussten drei Mädchen Dates mit mir absagen, nachdem ihre Eltern erfahren hatten, dass sie mit mir ausgehen wollten.“
Sie wirkte nachdenklich.
„Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.“
„Nein, ich stelle nur fest, wie viel wir gemeinsam haben.“
„Wieso? Warst du die Rebellin der Stadt?“
„Im Gegenteil, ich war ein braves Mädchen. Das ist dasselbe Prinzip, es führt nur zu anderen Problemen. Wie dem auch sei, letztlich hast du es doch zu etwas gebracht.“
Bis jetzt wusste niemand zu Hause, dass er vom Dienst suspendiert worden war. Genau genommen wusste mit Ausnahme seiner Eltern und zweier Onkel niemand, dass er Polizist war. Für die Leute in der Kleinstadt, aus der er stammte, war er mit seinen langen Haaren, der zerrissenen Jeans und dem lauten Motorrad, das er bei Undercover-Ermittlungen benutzte, der Rebell, für den sie ihn immer gehalten hatten.
Das hatte immer ein bisschen an ihm genagt, besonders ihre Selbstgerechtigkeit, aber wenn er nach seiner Anhörung ins Gefängnis musste, würden sie recht behalten mit ihrem Urteil. „Na ja, ich hatte meine Höhen und Tiefen“, sagte er schließlich.
„Die hat doch jeder. Wir machen Fehler. Wir lernen. Wir machen weiter. Das nennt man Entwicklung, nicht Perfektion.“
Ihre aufrichtigen Worte rührten ihn, und er streichelte ihre Wange. „Ach, wirklich?“
Sie schmiegte sich an seine Hand und schloss kurz die Augen. „Wirklich.“
Er wünschte, er könnte in ihren hübschen Kopf hineinsehen. Hatte sie die Hoffnung auf eine Karriere im Showbusiness tatsächlich aufgegeben, oder sah sie in ihm eine Chance auf eine Filmrolle?
„Du siehst so ernst aus“, stellte sie fest. „Was denkst du?“
Dass ich dich küssen will, antwortete er im Stillen. Dass ich dich ins Schlafzimmer tragen und die Tür abschließen will. „Dass wir uns etwas zu essen bestellen sollten.“ Er stand auf und ging durch den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.




6. KAPITEL
Nervös beobachtete Dana, wie Chase die in Leder gebundenen Speisekarten holte. Er drehte ihr länger als nötig den Rücken zu. Vor wenigen Minuten noch hätte sie den Anblick seiner breiten Schultern und seines knackigen Pos in der engen Jeans genossen. Jetzt war seine Stimmung umgeschlagen, und sie hatte keine Ahnung, wieso. Hatte sie etwas Falsches gesagt oder getan?
Oder glaubte er ihre Erklärung für das, was er im Flur mitgehört hatte, nicht? Vielleicht dachte er nach wie vor, sie wolle sich eine Filmrolle erschlafen.
Du lieber Himmel!
„Ich sollte jetzt gehen“, erklärte sie und stand auf.
Er drehte sich um und sah nicht allzu überrascht aus. „Ja, vielleicht.“
Sie brachte kein Wort mehr heraus und hielt verzweifelt nach ihrer Handtasche Ausschau. Wo war das verdammte Ding?
„Dana?“
„Wo ist meine Handtasche? Ich hatte doch eine dabei.“
„Dana.“
„Da ist sie“, rief sie erleichtert, als sie die Tasche auf dem Sessel entdeckte.
„Das hätte ich nicht sagen sollen. Es war dumm.“ Er kam zu ihr. „Ich will nicht, dass du gehst.“
„Schon gut. Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen.“
In seinem Blick las sie Verzweiflung.
„Bitte bleib.“
„Ich verstehe nicht.“
„Die Wahrheit ist, dass ich mir auch nicht sicher bin“, gestand er und zog sie sanft an sich.
Ihr blieb gar keine andere Wahl, da ihr Körper sich auch ohne ihre Einwilligung bewegte. Sie war ihm so nah, dass ihre Schenkel sich berührten und sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte. Er ließ ihre Hände los und umfasste ihre Taille.
„Ich mag dich in diesem Kleid.“
„Und ich mag dich in Jeans und Poloshirt.“
Er lächelte. „Lass uns etwas zu essen bestellen und dann weitersehen.“
Sie nickte, noch immer skeptisch, ob zu bleiben die richtige Entscheidung war.
„Aber zuerst werde ich dich küssen.“
Sie sog scharf die Luft ein. „Du verwirrst mich“, flüsterte sie.
Er legte die Arme um sie. „Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du wirklich gehen willst.“
Sie wollte, dass er sie küsste und aufhörte zu reden, damit sie nicht doch noch ihre Meinung änderte und tatsächlich ging. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn und spürte deutlich seine Erregung. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und ein sinnliches Kribbeln breitete sich bis in ihre Zehenspitzen aus. Es würde nicht bei einem Kuss bleiben, das wusste sie. Und er musste es auch wissen.
Sacht streiften seine Lippen ihre, bevor er zärtlich ihre Wange küsste, dann lagen seine Lippen endlich auf ihren. Mit seiner Zunge erkundete er ihren Mund, worauf sie sich bereitwillig einließ. Jeder Gedanke daran, zu gehen, verblasste. Sie hätte nicht einmal dann protestiert, wenn er ihr Kleid aufgeknöpft und ihre nackten Schenkel liebkost hätte.
Durch den Stoff ihres Kleids massierte er ihren Po, steigerte die Leidenschaft seines Kusses und löste sich dann von ihr. Er betrachtete ihr Gesicht und schien um Selbstbeherrschung zu ringen.
„Zeit fürs Abendessen“, sagte er mit heiserer Stimme.
Es war besser, wieder etwas Abstand zu gewinnen. Widerstrebend ließ er sie los und holte die Speisekarte des Zimmerservice.
„Hier“, sagte er. „Ich glaube, ich kann sie inzwischen auswendig.“
Mit unsicherer Hand nahm sie die Karte von ihm entgegen. Wie, um alles in der Welt, sollte sie jetzt etwas essen können? Sie setzte sich mit der Karte auf die Couch, während er sich einen neuen Drink holte.
„Und? Hast du dich schon entschieden?“, fragte er und setzte sich neben sie.
„Was?“
„Weißt du schon, was du essen möchtest?“
„Oh.“ Sie klappte die Karte zu. „Ich nehme die Krabbenkuchen.“
„Und was noch?“
„Das ist alles.“
„Ist das nicht eine Vorspeise?“
„Ich lasse noch Platz fürs Dessert“, erklärte sie.
„Und das wäre?“
Sie lächelte verführerisch. „Vielleicht etwas mit Schlagsahne.“
Er spielte mit dem Feuer, das war ihm klar. Wenn er nicht aufpasste, würde er wegen dieser klugen und wunderschönen Frau den ganzen Fall vermasseln. Dass er sich der Gefahr überhaupt bewusst wurde, lag nur daran, dass die Verlockung gerade nicht in Reichweite war, weil Dana sich im Badezimmer befand.
Chase hielt dem Zimmerkellner die Tür auf, damit der den Wagen mit dem schmutzigen Geschirr hinausfahren konnte, und steckte ihm ein großzügiges Trinkgeld für den schnellen Service zu. Er hatte um die Abholung gebeten, kaum dass sie mit dem Essen fertig waren, damit er und Dana später nicht mehr gestört werden würden.
Er klopfte leise an die Badezimmertür. „Die Luft ist rein.“
Sie kam heraus, und er bemerkte, dass sie die Lippen nachgezogen und das lange seidige Haar gebürstet hatte.
„Du findest mich bestimmt albern, weil ich mich versteckt habe.“
„Ich kann verstehen, dass du deine Privatsphäre schützen willst. Wie steht’s mit Musik?“, fragte er auf dem Weg ins Wohnzimmer.
„Gern. Was hast du da?“
„Ich bin aus Texas, Süße.“
„Countrymusic?“
„Gibt es noch andere?“
„Du befindest dich zwei Meilen vom Broadway entfernt, ich würde das an deiner Stelle also lieber nicht zu laut sagen.“
„Singst du solche Sachen? Musicalsongs?“
„Nicht so gern“, gestand sie. „Aber natürlich habe ich sie gesungen. Als ich herkam, lernte ich schnell.“
Chase stellte einen Radiosender ein, der sanfte Jazzmusik spielte, und setzte sich dann zu Dana auf die Couch. Er hatte nur eine Lampe brennen lassen, in der Ecke neben der Schlafzimmertür, sodass der Raum in gedämpftes Licht getaucht war.
„Das ist keine Countrymusic.“
„Es ist gute Stimmungsmusik.“
„Ach?“, erwiderte sie amüsiert. „Was für eine Stimmung versuchst du denn zu erzeugen?“
„Willst du das wirklich wissen?“ Er legte einen Arm auf die Sofalehne.
Dana lächelte nur.
Chase nahm eine Strähne ihres seidigen Haars und rieb sie zwischen den Fingern. Belustigt dachte er, dass er offenbar langsam alt wurde, denn zum ersten Mal hatte er es nicht eilig, eine Frau ins Bett zu bekommen. Es genügte ihm vollkommen, einfach nur die Makellosigkeit ihres Gesichts zu bewundern. Anscheinend hatte sie ihr gutes Aussehen nicht eingesetzt, um Rollen zu bekommen, und das gefiel ihm.
„Du starrst mich an“, bemerkte sie und schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen.
„Oh, ich entspanne mich nur, genieße die Musik und freue mich an deiner Schönheit. Du bist einfach perfekt.“
„Obwohl ich früher Cheerleader war?“
„Um Himmels willen.“
Sie stieß ihn lachend an. „Noch dazu ein richtig guter.“
„Darauf wette ich. Du bist bestimmt mit dem Kapitän der Footballmannschaft gegangen.“
„Stimmt. Er heißt Josh und spielt heute bei den Indianapolis Colts, glaube ich.“
„Im Ernst? Haben irgendwelche deiner früheren Freunde dich hier mal besucht?“, wollte er wissen.
„Anfangs, aber dann heirateten alle und bekamen Kinder.“
„Das war bei meinen Freunden auch so. Inzwischen ist die Hälfte wieder geschieden oder dabei, sich scheiden zu lassen. Mein Partner und seine Frau unternehmen allerdings gerade einen Versöhnungsversuch.“
„Dein Partner?“
Er spürte, wie er blass wurde, und versuchte, seine unbedachte Bemerkung souverän zu überspielen. „Ich habe meine Finger noch in einigen anderen Unternehmen, teilweise mit Partnern.“
„Tatsächlich?“ Sie wirkte höflich interessiert. „Was denn für Unternehmen?“
„Nicht so interessante wie die Filmbranche, fürchte ich.“
„Erzähl.“
Das hatte er nun davon, dass er sich von einer schönen Frau ablenken ließ. War er vor zwei Monaten auch so nachlässig gewesen und deshalb angeschossen worden, sodass der größte Drogendealer von Dallas fast ungeschoren davonkam?
Eine plötzliche Unruhe packte ihn, und er stand auf. „Möchtest du einen Brandy?“, erkundigte er sich auf dem Weg zur Bar. „Oder etwas anderes?“
„Nein danke.“
Er schenkte sich einen kleinen Schluck Brandy ein und drehte sich mit einem entschuldigenden Lächeln wieder zu ihr um. „Nicht alle meine Unternehmen waren erfolgreich, deshalb bin ich in der Hinsicht ein bisschen empfindlich.“
„Dann vergiss, dass ich gefragt habe. Schließlich weiß ich, wie es ist, wenn man etwas riskiert und erfolglos bleibt.“
Er kehrte zur Couch zurück, stellte den Brandy, den er eigentlich gar nicht gewollt hatte, auf den Tisch und bot Dana die Hand.
„Was?“
„Komm.“
Zögernd legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm in die Mitte des Zimmers führen. Dort zog er sie an sich und legte sich ihre Arme um den Nacken.
„Du willst tanzen?“
„Wir versuchen es“, sagte er. „Offenbar habe ich vollkommen den Verstand verloren, denn ich kann überhaupt nicht tanzen, doch du weckst den Wunsch in mir, es zu versuchen.“ Er lächelte schief. „Es könnte allerdings schwierig werden.“
Sie lachte leise und wiegte sich im Takt der Musik.
„Aber so habe ich den idealen Vorwand, dich in den Armen zu halten.“
„Dafür brauchst du keinen Vorwand“, versicherte sie ihm.
Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und drückte sie an sich, damit sie seine Erregung spürte. Dana duftete so gut, dass er die Augen schloss und tief einatmete.
Plötzlich löste sie sich von ihm. „Wir sollten die Vorhänge schließen.“
Benommen schaute er nach draußen. Im gegenüberliegenden Bürogebäude waren die meisten Fenster zwar dunkel, aber einige waren noch erleuchtet. „Ich verstehe“, sagte er und ließ sie widerstrebend los. Er ging zum Fenster, und Dana folgte ihm. Als er den Vorhang zuziehen wollte, legte sie eine Hand auf seinen Arm.
Sie deutete auf die Lichter der Stadt und der Autos unter ihnen. „Die Stadt ist beeindruckend. Selbst um Mitternacht werden noch genauso viele Autos unterwegs sein wie jetzt. Es ist immer etwas los.“
„Dir gefällt es wirklich hier, was?“
„Ich habe diese Stadt schätzen gelernt.“
„Kannst du dir vorstellen, irgendwann wieder wegzugehen?“
Sie trat zurück, damit er die Vorhänge zuziehen konnte. „Irgendwann vielleicht. Es hängt auch davon ab, wie mein Club laufen wird.“
„Dein Club?“
„Ein privater Fitnessclub. Ich hoffe, bald den Mietvertrag unterschreiben zu können. Ich möchte ihn innerhalb der nächsten sechs Monate eröffnen.“
„Warum nicht sofort?“
„Geldmangel.“
„Aha.“ Er zog sie erneut an sich. Als Polizist wollte er natürlich erfahren, wie sie an das Geld kommen wollte. „Erwartest du denn demnächst einen Geldregen?“
„Schön wär’s. Ich werde meine ganzen Ersparnisse investieren und trotzdem eine Partnerin brauchen. Sie erwartet demnächst etwas Geld und wird dann die Hälfte der Kosten übernehmen.“
„Ein Fitnessclub hört sich nicht nach einem Unternehmen an, für das allzu viel Startkapital nötig ist.“
„Allein die Miete ist schon horrend, und die modernen Geräte sind auch nicht billig.“
„Ist eine der Frauen aus dem Hotel deine Partnerin?“, fragte er beiläufig.
„Soll das ein Witz sein? Die haben auch kein Geld. Nein, eine meiner Kundinnen wartet auf ihre Scheidungsabfindung. Zum Glück wird sie nur stille Teilhaberin.“
Er hatte ein reines Gewissen. Keine weiteren Fragen. „Ich glaube, wir haben genug geredet“, erklärte er und zog sie an sich.
„Ja, das glaube ich auch.“ Sie öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.
Dana vergaß rasch, dass sie eigentlich nur zu einem netten Abendessen bereit gewesen war. Es wäre dumm, erneut mit einem Kunden zu schlafen, obwohl sie Chase glaubte, dass er nicht verheiratet war. Trotzdem wäre es eine Art One-Night-Stand und damit etwas, was gegen ihre Grundsätze verstieß.
Es wäre sogar schlimmer, weil Chase Produzent war. Auch wenn sie selbst nicht an einer Rolle interessiert war, spielte sie doch die Vermittlerin zwischen ihm und Kelly. Und Tatsache war, sollte er eine Rolle für sie, Dana, haben, würde sie es durchaus in Erwägung ziehen, sie anzunehmen.
„Im Schlafzimmer sind die Vorhänge schon zugezogen“,sagte Chase.
Noch war Zeit, ihn zu stoppen. Sie könnte ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange geben und verschwinden.
Stattdessen nickte sie.
Er küsste sie und führte sie in sein Schlafzimmer. Die in der Suite vorherrschenden graubraunen Farbtöne fanden sich auch in dem großen Doppelbett, der Tagesdecke und den Zierkissen wieder. Den ungewöhnlichen Kopfteil des Bettes bildeten drei schwarze chinesische Drachen.
„Hübsch“, bemerkte sie, seine Aufmerksamkeit galt jedoch nicht der Einrichtung, sondern dem obersten Knopf ihres Kleides. Sie griff nach seinem Gürtel und fühlte, wie er die Bauchmuskeln anspannte und scharf die Luft einsog. Sie genoss diese Wirkung, die sie auf ihn hatte, und strich mit dem Handrücken vorn über seine Hose. Chase war bereits hart. Ein Schauer prickelnder Vorfreude überlief sie.
Er verschwendete keine Zeit mehr. Innerhalb von Sekunden hatte er ihr Kleid bis zur Taille aufgeknöpft und streifte es ihr von den Schultern. Fasziniert betrachtete er ihren pinkfarbenen Spitzen-BH und strich mit dem Zeigefinger am Rand entlang, bevor er den Vorderverschluss aufhakte. Er schob die Körbchen hinunter, um ihre aufgerichteten Brustwarzen in Ruhe betrachten zu können.
Behutsam, als könnten sie zerbrechen, berührte er mit dem Zeigefinger erst die eine ihrer Brustwarzen, dann die andere. Es war eine quälend zarte Berührung.
Sie drängte sich seiner Hand entgegen, und Chase gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. Rasch zog er ihr das Kleid und den BH ganz aus, sodass sie nur noch mit einem knappen String und ihren hochhackigen Schuhen bekleidet vor ihm stand. Er trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten.
Wegen ihres Körpers hatte sie noch nie Minderwertigkeitskomplexe gehabt, und es störte sie nicht, dass er sie ansehen wollte, nur konnte sie es kaum erwarten, ihn ebenfalls nackt und in aller Ruhe zu betrachten. Sie trat zu ihm und zog den Saum seines Hemds und des T-Shirts aus der Jeans. Sofort hob er die Arme über den Kopf und zog beides aus. Sein Gürtel war jetzt offen, aber weiter war sie noch nicht gekommen.
Ihr Blick fiel auf die sich wölbende gerötete Stelle über seinen Rippen. „Du meine Güte.“
Er warf einen Blick auf die Narbe. „Ich habe dir davon erzählt.“
„Ja, aber mir war nicht klar, dass sie wie eine Schusswunde aussieht. Ich habe zwar noch nie eine gesehen, aber …“
„Es ist eine.“
Sein Geständnis warf weitere Fragen auf. „Sie scheint frisch zu sein“, bemerkte sie vorsichtig.
„Zwei Monate alt.“
„Du hast gesagt, es sei eine alte Verletzung.“
Er lächelte schief. „Da habe ich noch nicht damit gerechnet, dass du mich ohne Hemd sehen würdest.“
Sachte berührte sie die Haut um die verletzte Stelle herum. „Das sieht schlimm aus.“
„War es auch. Es tat höllisch weh. Glaub mir, es ist schon viel besser.“
„Ich habe dein Gesicht gesehen, als du den kleinen Jungen gerettet hast. Da hattest du Schmerzen.“
„Ja, das gebe ich zu.“ Er öffnete den Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. „Aber ich habe mich erholt.“
„Wie ist das passiert?“
„Ein Unfall.“
Offenbar wollte er nicht darüber sprechen. „Ich möchte dir nicht wehtun.“
„Das wirst du auch nicht.“
„Wir müssen aufpassen.“
„Genug davon“, sagte er und beugte sich zu ihr, um eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen zu umschließen.
Dana hielt den Atem an und schloss die Augen, bis er mit seinen Liebkosungen aufhörte.
„Die musst du noch ausziehen“, sagte er, auf ihre Sandaletten deutend. Dann setzte er sich auf die Bettkante und zog seine Cowboystiefel aus.
Es war zugleich beunruhigend und aufregend, dass er sie die ganze Zeit fasziniert betrachtete, und es führte dazu, dass sie zwei unbeholfene Versuche brauchte, bis sie ihre Schuhe abgestreift hatte. Er trug nun lediglich noch blaue Boxershorts, darunter zeichnete sich deutlich seine Erektion ab.
„Komm her“, forderte er sie mit heiserer Stimme auf, erhob sich und führte sie zum Bett. Dort warf er die Kissen hinunter und schlug die Tagesdecke zurück.
Dana wollte sich aufs Bett legen, doch er hielt sie auf, um sie leidenschaftlich zu küssen. Sie legte ihm die Hände auf seine muskulöse Brust und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie ein wenig zitterte, so stark empfand sie die Intensität seines Kusses.
Sie ließ die Hände hinunter zu seiner Boxershorts gleiten und spürte, wie er die Bauchmuskeln anspannte. Langsam schob sie die Finger unter den elastischen Bund. Gleichzeitig umfasste er mit beiden Händen ihren Po. Dana schob die Shorts weit genug hinunter, um seine Erektion daraus zu befreien.
Sie hätte ihn gern in Ruhe betrachtet, doch er schmiegte sich an ihren Bauch. So begnügte sie sich damit, seine Wärme zu spüren. Heiße Erregung durchflutete sie. Behutsam schloss sie die Finger um seine Gliedspitze.
Er stöhnte auf und zerrte ihr ungeduldig den Stringtanga herunter. Noch ehe sie reagieren konnte, war auch er nackt und drängte sie sanft auf das Bett. Da er stehen blieb, konnte sie ihn endlich ansehen. Ihr Herz pochte heftig.
„Verdammt!“, stieß Chase plötzlich aus und bückte sich zu seiner Jeans, was Dana die Gelegenheit gab, seinen knackigen Po zu bewundern.
Dabei entdeckte sie eine weitere Rötung an seiner Seite. „Chase, du hast ja noch eine Narbe.“
„Was?“ Er schaute an sich herunter. „Das ist nichts. Die ist schon über fünf Jahre alt.“
Die Narbe war lang, wie von einem Messer verursacht. „Wie ist das passiert?“
„Keine Kriegsgeschichten, jedenfalls nicht jetzt. Einverstanden?“
Er kehrte mit einem kleinen Folienpäckchen zum Bett zurück und legte das Kondompäckchen auf den Nachttisch. Dana rutschte zur Seite, um Platz für ihn zu machen, doch er hielt sie fest und beugte sich zu ihr herunter, um ihre Brustwarzen abwechselnd mit der Zunge zu umspielen.
Dana versuchte still zu liegen, schaffte es aber nicht. Ihre Haut prickelte in sinnlicher Vorfreude auf das, was kommen würde. Sie griff nach ihm, doch er schob ihre Hand zur Seite, während er sie weiter liebkoste, bis sie sich wand und ihn auf diese Weise zwang, sie freizugeben.
Er richtete sich auf und sah sie lächelnd an, bevor er sich zu ihr aufs Bett legte, sodass sich ihre Schenkel und Hüften berührten. „Na schön“, flüsterte er mit rauer Stimme und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. „Wir spielen es so, wie du es willst.“
Ihr war gar nicht klar, dass sie einen Plan hatte. Genau genommen war sie schon so lange mit keinem Mann mehr zusammen gewesen, dass sie sich fragte, ob sie noch wusste, was zu tun war. Deutlich spürte sie seine Erektion. Ihre Brust streifte seine Brust, und er ballte die Hände zu Fäusten. Plötzlich wurde ihr klar, dass er versuchte, sie nicht anzufassen.
Diese Erkenntnis machte sie mutiger, und sie küsste ihn auf den Hals, dessen Muskeln angespannt waren. Von dort bewegte sie sich langsam tiefer, küsste und streichelte ihn.
Chase sog hörbar die Luft ein, als sie seine Erektion umfasste, und packte ihren Arm. „Süße, du bist ein wenig zu schnell.“
Lächelnd erwiderte sie: „Gefällt es dir nicht, wenn ich dich anfasse?“
„Zu sehr.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Aus einem Reflex heraus presste sie die Beine zusammen.
„Gefällt es dir nicht, wenn ich dich anfasse?“, gab er die Frage zurück.
Sie lachte leise. „Dummkopf.“
„Ich weiß.“ Er bewegte seine Hand auf eine Weise, die es ihr unmöglich machte, die Beine weiter geschlossen zu halten.
Nicht dass sie das wollte. Im Gegenteil, sie öffnete sich bereitwillig für ihn und genoss die erotischen Erkundungen durch seine geschickten Finger.
„Ruhig“, flüsterte er. „Wir werden uns Zeit lassen.“ Er küsste ihre Schulter und rutschte langsam tiefer, bis sie seinen warmen Atem zwischen ihren gespreizten Schenkeln spürte. Sie fühlte seine Lippen, dann fing er an, mit der Zungenspitze ihre kleine Knospe zu liebkosen.
Aus Sorge, vollständig die Kontrolle über sich zu verlieren, hielt sie seinen Kopf fest. „Ich dachte, wir wollten uns Zeit lassen.“
Einen Moment ignorierte er sie und machte einfach weiter. „Aber das ist langsam“, sagte er schließlich und küsste die Innenseite ihres Schenkels.
Nein, war es nicht. Was er tat, war mit Sicherheit nichts für das erste Date. Ganz genau wusste sie das allerdings nicht. Ihr Problem war ihre Erziehung, die dafür verantwortlich war, dass ihr dieses Tempo zu stürmisch vorkam.
Er schien ihr Unbehagen zu spüren, denn er kam zu ihr hoch und legte sich neben sie. Es war ihr peinlich, schließlich war sie eine moderne Frau in Manhattan und sollte keine Hemmungen haben.
„Wir werden nichts tun, was du nicht tun willst“, sagte er zärtlich und legte ihr eine Hand auf den Bauch.
„Ich wollte damit nicht sagen … es ist nur …“
„Schon gut.“ Er küsste sie.
Er verstand es nicht, und sie konnte es nicht erklären. Sie drehte sich zur Seite, sodass seine Hand auf ihrer Brust landete, und legte eine Hand auf seinen Schoß. Seine Erregung hatte etwas nachgelassen. Ihre Schuld, aber das würde sie gleich beheben. Sie fing an, ihn langsam zu streicheln, und als er die Augen schloss, war der Moment der Befangenheit vorüber. Er rieb ihre aufgerichtete Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte ein wenig daran, als sie sein Glied fest umschloss.
Nach ihrem albernen Anfall von Feigheit hatte sie das verrückte Bedürfnis, ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Natürlich würde sie das nicht tun. Es war nur Neugier. Gefährliche Neugier. Es war besser, das auf das nächste Mal zu verschieben. Falls es ein nächstes Mal geben würde. Vielleicht sollte sie es doch wenigstens kurz probieren.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stöhnte Chase und bog sich ihr entgegen. Innerhalb von Sekunden war er beeindruckend hart geworden, und Dana empfand ein überwältigendes Verlangen, ihn in sich zu spüren. Sie ließ ihn los, und als er verwirrt den Kopf hob, küsste sie ihn stürmisch und drückte ihn aufs Bett.
Zufrieden registrierte sie, wie leicht er nachgab und sie, die Arme träge von sich gestreckt, zur Erkundung seines Körpers einlud. Was auch immer sie tun würde, er würde vermutlich nichts dagegen haben.
Sie küsste ihn erneut auf den Mund, diesmal nur kurz, bevor sie sich seinem Hals widmete und seiner Brust, wo sie erst die eine, dann die andere flache Brustwarze mit der Zunge umspielte. Dann rutschte sie langsam tiefer und führte sein Glied behutsam durch das Tal ihrer Brüste.
Chase legte ihr die Hände auf die Schultern, doch noch war sie nicht bereit, die Kontrolle aufzugeben. Sie presste eine Reihe heißer kleiner Küsse auf seine Brust und seinen Bauch. Die Vorstellung, dass ihr Mund seiner Erektion so nahe war, steigerte ihre Erregung. Die Versuchung war groß. Das war völlig untypisch für sie, und sie fragte sich, wer die Frau war, zu der sie sich in seinen Armen entwickelt hatte.
Plötzlich kam sie sich dumm und unerfahren vor und streckte sich wieder neben ihm aus. Sanft schob er seine Hand zwischen ihre Beine und drang behutsam mit dem Finger in sie ein, während er sie mit dem Daumen streichelte.
Dana stöhnte und presste instinktiv die Schenkel zusammen. Chase zog sich rasch zurück. Sie befürchtete schon, er hätte genug von ihrer Zimperlichkeit, doch er stand nicht auf, sondern nahm nur das Kondom vom Nachtschrank. Geschickt öffnete er die Packung, und mit pochendem Herzen beobachtete sie, wie er es sich überstreifte.
Dann spreizte er ihre Schenkel und schob sich dazwischen, aber statt in sie einzudringen, streichelte er erneut ihre kleine Knospe, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Sie krallte die Finger in das Laken und fühlte, wie sich der Druck in ihr allmählich aufbaute.
„Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie. „Bitte.“
„Gleich.“
„Chase.“ Sie bäumte sich auf und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien.
„So ist es richtig“, flüsterte er heiser. „Lass los.“
„Bitte Chase.“ Eine Welle der Lust durchströmte sie, und sie schnappte nach Luft. „Oh …“
Er nahm seine Hand fort und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Erneut verspürte sie unbändige Lust. Sie bog den Rücken durch, passte sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an, nahm ihn ganz in sich auf. Der Raum schien sich zu drehen, die Zeit dagegen stillzustehen. Nie zuvor hatte sie dies so sehr gewollt wie mit diesem Mann. Sie ließ ihrer Lust freien Lauf.
Chase beschleunigte seine rhythmischen Bewegungen, drang ein letztes Mal tief in sie ein und stieß auf dem Höhepunkt ihren Namen aus. Dann sank er erschöpft auf sie. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals, seine Lippen an ihrer Haut.
„Wer hätte gedacht, dass ich in New York den Himmel finden würde“, sagte er und drückte sie an sich.




7. KAPITEL
„He, Schlafmütze.“
Dana öffnete langsam die Augen. Im Zimmer herrschte gedämpftes Licht, ein schwaches Glimmen, das durch die offene Tür hereinfiel. Sie blinzelte und drehte sich zu der tiefen, beruhigenden Stimme um, die durch ihren Schlaf zu ihr durchgedrungen war.
Chase sah sie lächelnd an. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch er hatte den Arm um sie gelegt und hielt sie fest, daher schmiegte sie sich wieder an seine Brust und gähnte.
„Ich wecke dich nur ungern“, sagte er und küsste sie.
„Bei den letzten beiden Malen kam es mir aber nicht so vor.“ Benommen erinnerte sie sich daran, auf welch erstaunlich kreative Weise er seinen Mund eingesetzt hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.
„Wenn du wüsstest, wie viel Selbstbeherrschung ich jetzt aufbringe, wärst du beeindruckt.“
Sie lächelte und strich mit der Zunge über eine seiner Brustwarzen.
Er sog scharf die Luft ein. „Fordere dein Glück nicht heraus.“
„Nein?“
„Nein.“
Er bewegte sich so schnell, dass sie gar keine Chance hatte, sich zu wehren. Im Nu hatte er sie auf den Rücken gedreht und war über ihr. Ein Bein lag zwischen ihren Beinen. Sie versuchte lachend sich zu befreien, doch er hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest. Als er sie zu küssen versuchte, biss sie ihn in die Unterlippe.
„So ist das also“, stellte er fest.
„Du hast angefangen.“
„Stimmt.“ Er legte ihre Handgelenke zusammen, damit er sie mit einer Hand festhalten konnte.
„Was hast du vor?“ Sie schnappte erschrocken nach Luft, da er die andere Hand zwischen ihre Schenkel schob und mit einem Finger in sie eindrang. Heiße Erregung durchströmte ihren Körper, den er bereits viel zu gut kannte. Er wusste genau, auf welche Weise er ihr wunderbare Lust bereiten konnte, bis sie zum überwältigenden Höhepunkt gelangte.
„Bist du nun wach?“, fragte er zufrieden lächelnd.
Sie grinste, streckte die Hand nach ihm aus und schloss die Finger um sein aufgerichtetes Glied.
„Oh nein.“ Er stoppte sie. „Du wirst nicht besonders glücklich sein, wenn du hörst, wie spät es ist.“
Seine Worte dämpften ihr Verlangen. Sie stützte sich auf die Ellbogen und schaute zum Wecker auf dem Nachtschrank. „Das kann nicht sein!“, rief sie erschrocken und sprang förmlich aus dem Bett. „Ich hätte schon vor einer Stunde gehen müssen.“
„Schichtwechsel ist erst in ein paar Stunden, es dürfte also noch ruhig sein unten.“
Hastig suchte sie ihre Sachen zusammen. „Ich weiß, aber die Reinigungskräfte putzen jetzt die Lobby, damit alles für die Tageschicht bereit ist.“ Sie wünschte, ihr bliebe noch Zeit zum Duschen.
„Es verstößt doch nicht gegen die Hotelregeln, dass du hier bist, oder?“ Chase stand ebenfalls auf. „Du bist keine Angestellte.“
„Das ist es nicht.“ Sie zog ihren BH an und kämpfte mit dem Verschluss. „Es ist wegen des Tratsches.“
„Schade, dass du keine Laufsachen dabeihast, dann hättest du zum Frühstück bleiben und danach das Hotel verlassen können, als wärst du erst seit Kurzem hier.“ Er fand ihr Kleid und reichte es ihr.
„Danke. Hier wird wirklich viel getratscht, und alle bekommen alles mit. Ich arbeite nicht einmal hier und höre ständig alles Mögliche.“ Sie floh aus dem Schlafzimmer, auf der Suche nach ihrer Handtasche.
„Dana, warte.“
Sie fand sie auf dem Sessel im Wohnzimmer.
Chase trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste ihren Hals. „He, ich verstehe ja, dass du vorsichtig sein willst. Vergiss nicht, dass ich aus einer Kleinstadt komme.“
Sie drehte sich zu ihm um. „Ich weiß, du findest mich albern.“ Sie ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. „Du bist ja immer noch nackt.“
„Stimmt.“
„Das ist nicht fair.“
„Ich finde dich überhaupt nicht albern, aber wenn du darüber diskutieren möchtest, schlage ich vor, wir gehen heute Abend wieder essen.“ Er küsste sie auf die Lippen.
Dana glaubte, dass sie nickte, aber sicher war sie sich nicht.
Chase stieg aus der Dusche und trocknete sich ab, wobei er seine Narbe begutachtete. Sie war größer und hässlicher als eine gewöhnliche Schusswunde, weil er sich nicht rechtzeitig darum gekümmert hatte und weil Miguel Sanchez nur aus zwei Metern Entfernung auf ihn geschossen hatte. Wie durch ein Wunder hatte die Kugel lebenswichtige Organe verfehlt. Er hatte Glück, dass er noch lebte.
Mit seiner Karriere war es dagegen wahrscheinlich vorbei, und es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass er ins Gefängnis musste. Schlimmer war jedoch, dass Sanchez davongekommen war und weiter seine Drogen in Umlauf bringen konnte, auf den Straßen in Dallas, auf den Schulhöfen, in den Parks. Dabei hatte er selbst eine dreizehnjährige Tochter, ein süßes Mädchen, das nichts von den verbrecherischen Geschäften ihres Vaters ahnte. Chase wusste das, weil er ein Jahr Undercover-Arbeit investiert hatte, um zum engeren Vertrautenkreis des Drogenbosses zu gehören. Ein ganzes Jahr, und es hatte nicht einmal zu einer Verurteilung gereicht. Am Ende war er, Chase, aufgeflogen. Es hatte ein Blutbad gegeben, und Sanchez war davongekommen, während er als Schuldiger dastand.
Immer wieder hatte er sich gefragt, woran es gelegen haben könnte, und die einzig mögliche Erklärung war Carmen Rios mit ihren großen traurigen Augen. Trotzdem fiel es ihm auch heute noch schwer, zu glauben, dass sie für den Verrat an ihm verantwortlich sein sollte. Sicher, er hatte mit ihr geschlafen, aber es hatte kein Bettgeflüster gegeben. Er hatte sie aufrichtig gemocht, sie war eine anständige Frau aus armen Verhältnissen, die ihre zwei Kinder allein großzog und auf Sanchez’ Lügen hereinfiel.
Chase schloss für einen Moment die Augen. Auch seine Lügen hatte sie geglaubt. Jetzt war sie tot. Dabei hätte es Sanchez sein sollen, der auf dem kalten, harten Boden lag. Oder er, aber nicht Carmen.
Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Diese Nachforschungen waren ein anderes Kaliber als bei Sanchez, aber hatte er dem Fall geschadet, indem er mit Dana geschlafen hatte? Nein, er war überzeugt, dass sie nichts mit den Diebstählen zu tun hatte. Dumm war nur, dass sie ihn hassen würde, sobald sie herausfand, wer er in Wirklichkeit war, und er konnte es ihr nicht verübeln.
Diese Vorstellung machte ihm zu schaffen. Wenn er ihr jetzt alles erklärte, könnte er ihre gerade beginnende Beziehung vielleicht retten.
Sein Handy klingelte, und er lief ins Wohnzimmer, wo er es an der Bar hatte liegen lassen. Auf dem Display erschien Roscoes Nummer. Das war nicht der Mensch, mit dem er unbedingt sprechen wollte.
„Was hat die Polizei gesagt?“, legte Roscoe gleich los, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
„Dass es wahrscheinlich jemand aus dem Hotel war.“
„Das haben sie gesagt?“
„Gil Wagoner ist der Sicherheitschef. Er war einundzwanzig Jahre bei der Polizei. Der Beweislage nach …“
„Mich interessiert nicht, was dieser Wagoner sagt. Wenn es jemand aus dem Hotel war, könnte er ebenso gut darin verwickelt sein. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mit der Polizei reden.“
„Hören Sie, Roscoe …“
„Wenn Sie wegen der Drogen-Schweinerei nicht aufs Revier wollen, hätten Sie das sagen müssen, bevor ich Ihnen den Fall übergab.“
Chase biss die Zähne zusammen. „Damit hat es nichts zu tun. Ich habe den Polizeibericht gelesen. Mehr werden sie mir nicht geben. Für die ist der Fall unbedeutend. Glauben Sie mir, die reißen sich dafür kein Bein aus.“
Roscoe paffte hörbar an seiner Zigarre. „Ich sage das nur einmal – bis zum Heart Ball am nächsten Samstag muss der Ring wieder in meinem Besitz sein. Mary Lou hat den Vorsitz und wird ihn vermutlich zeigen wollen.“
„Na schön, aber wir beide wissen, dass Sie mir nicht alles verraten haben, was einer der Gründe dafür ist, dass ich mit meinen Nachforschungen nicht weiterkomme.“
Roscoe stieß eine Reihe derber Flüche aus.
„Sie hatten genug Vertrauen zu mir, um mich nach dem Ring suchen zu lassen, aber Sie müssen mir schon voll und ganz vertrauen.“
Nach einer kurzen Pause sagte Roscoe: „Ich habe den Ring mit nach New York genommen, um eine Kopie anfertigen zu lassen. Der Grund dafür ist nicht wichtig.“
Versicherungsbetrug. Das musste es sein, aber da würde er sich heraushalten. „Ich nehme an, Sie kamen nicht dazu, die Kopie machen zu lassen.“
„Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen.“
„Ich werde es Ihnen einfach machen. Ich versuche herauszufinden, wer davon wusste, dass Sie den Ring hatten. Mehr interessiert mich nicht.“
„Ich bin nicht zum Juwelier gekommen“, gestand Roscoe gereizt. „Niemand wusste, dass ich den Ring dabeihatte.“
„Gab es einen bestimmten Grund, dass Sie in New York eine Kopie anfertigen lassen wollten?“
Roscoe fluchte erneut. „Falls irgendetwas von dem, was ich Ihnen erzähle, herauskommt, mache ich Sie fertig.“
Chase gab einen verächtlichen Laut von sich. „Stellen Sie sich hinten an.“
Einige Sekunden lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Roscoe: „Ich wollte eine Kopie, damit ich das Original versteigern lassen kann, ohne dass Mary Lou davon erfährt. Das Auktionshaus ist in New York.“
Allmählich ergab alles einen Sinn. Offenbar spielten finanzielle Probleme eine Rolle, und ein Mann wie Roscoe wollte dieser Demütigung um jeden Preis entgehen. „Ist Ihnen denn nicht in den Sinn gekommen, den Hotelsafe zu benutzen?“
„Nein, ich fand, der Ring sei in meinem Zimmer sicherer. Welch eine Ironie, was?“ Roscoe lachte bitter. „Mir ist egal, wie Sie den Ring zurückbekommen, klar?“
„Klar. Eines noch. Haben Sie mit irgendwem von der Rezeption oder mit dem Portier über den Juwelier oder das Auktionshaus gesprochen?“
„Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Haben Sie denn schon mit dem Mädchen geredet?“
„Mit welchem Mädchen?“
„Dem blonden. Sie wissen schon, diese attraktive junge Frau. Dana.“
Chases Magen zog sich zusammen. „Sie stand auf Ihrer Liste als eine der Personen, die sich zwar im Hotel aufhielten, zu denen Sie aber keinen Kontakt hatten.“
„Sie sollten trotzdem mit ihr reden.“
„Sonst noch etwas, was Sie mir sagen wollen?“
„Sie wissen alles, was Sie wissen müssen“, lautete Roscoes knappe Antwort. „Rufen Sie mich heute Abend an und erstatten Sie mir Bericht.“
Roscoe legte einfach auf, und Chase fragte sich wieder einmal, welche Verbindung zwischen Dana und seinem Auftraggeber bestanden hatte.
Mit einem Gefühl des Unbehagens ging er zurück ins Badezimmer, wo seine Sachen waren. Als er seine Boxershorts anzog, bemerkte er eine kleine gerötete Stelle neben seinem Bauchnabel, ein Andenken an die Nacht mit Dana. Lächelnd dachte er daran, wie scheu sie gewesen war, als er versuchte, sie zu verwöhnen. Das hatte ihn überrascht, aber es hatte ihm auch gefallen, dass sie noch nicht so erfahren war.
Außerdem machte es ein Verhältnis zwischen ihr und Roscoe unwahrscheinlich.
Während er sich weiter anzog, ließ er das Telefonat noch einmal Revue passieren. Der Kerl hatte Dana nicht ohne Grund erwähnt, nur wusste Chase nicht, aus welchem.
Nachdem Chase dem Sicherheitschef einen Besuch abgestattet hatte, um sich das schriftliche Protokoll der Befragung zweier Zimmerkellner und eines Zimmermädchens durchzulesen, frühstückte er rasch in einem Fast-Food-Restaurant ein paar Blocks vom Hotel entfernt. Hier konnte er sich in Ruhe Notizen machen und telefonieren, ohne befürchten zu müssen, dass ihm dabei jemand über die Schulter sah.
Natürlich hätte er auch in seiner Suite bleiben können, doch nach der vergangenen Nacht fiel es ihm ohnehin schon schwer genug, sich auf den Fall zu konzentrieren, weil ihn alles an Dana erinnerte.
Als wäre das nicht genug, entdeckte er sie auf dem Rückweg zum Hotel beim Überqueren der Straße. Sie trug eine weiße Caprihose und eine ärmellose rote Bluse. Das blonde Haar glänzte in der Sonne und fiel ihr offen über die Schultern. Jeder Mann, der an ihr vorbeikam, drehte sich nach ihr um. Kein Wunder, denn mit ihrer perfekten Haltung und den Beinen einer Tänzerin hielt sie vermutlich jeder für einen Broadwaystar. Und genau dort gehörte sie auch hin.
Was war bloß los mit den Bossen aus dem Showbusiness? Sahen die denn nicht, was jeder andere sehen konnte? Warum hatte man ihr noch keine Chance auf der Bühne gegeben? Sie hatten ihr das Herz gebrochen, und er war drauf und dran, dasselbe zu tun.
Sie schien überrascht zu sein, ihn zu treffen, und wirkte nicht allzu begeistert. Sofort bekam er Schuldgefühle. Hatte sie schon herausgefunden, wer er war? Dann bemerkte er die sanfte Röte, die sich auf ihren Wangen ausbreitete, und wusste, dass es nur Verlegenheit wegen ihrer gemeinsamen Nacht war.
Er sehnte sich danach, sie zu berühren, so sehr, dass er sicherheitshalber die Hände in die Hosentaschen schob. „Hallo.“
„Hallo.“ Sie musterte seine Jeans und sein weißes Baumwollhemd. „Ich dachte, du hättest heute ein Meeting.“
„Hatte ich auch.“ Es gefiel ihm nicht, sie belügen zu müssen. „Heute Morgen.“
„Wie ist es gelaufen?“, erkundigte sie sich beiläufig, doch ihr Blick verriet ihre Neugier.
„Schwer zu sagen. Bist du auf dem Weg ins St. Martine?“
Sie nickte. Schulter an Schulter wichen sie den entgegenkommenden Fußgängern aus. „Wegen heute Abend“, begann sie mit leiser Stimme.
„Du kommst nicht.“
„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“ Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet.
„Habe ich etwas falsch gemacht?“
„Nein.“ Jetzt sah sie ihn an. „Nein.“
„Hat meine hässliche Narbe dich verschreckt?“
Ihr Blick ging hinunter zu seinen Rippen. „Ich möchte mich lieber nicht im Hotel aufhalten.“
„Wegen der Diebstähle?“
„Ja, deswegen auch.“
Er berührte ihren Arm. „Was ist los?“
Sie wich ein wenig zurück. „Was wir in der vergangenen Nacht getan haben, war unprofessionell und riskant. Dies mag vielleicht eine große Stadt sein, aber in einem Hotel zu arbeiten ist wie das Leben in einer Kleinstadt.“
„Hat dich jemand gesehen?“
„Nur meine Freundin von der Rezeption. Zumindest ist sie die Einzige, von der ich weiß.“
„Amy? Hat sie letzte Nacht gearbeitet?“
Dana hielt inne. „Nein, sie hat nur etwas aus ihrem Spind geholt.“
„Um fünf Uhr morgens?“
„Nein, ich habe sie getroffen, bevor ich zu dir kam. Was sollen die Fragen?“
Er räusperte sich. „Ich versuche nur, mir ein Bild von ihr zu machen. Sie ist Tänzerin, richtig?“
„Noch dazu eine sehr gute.“
„Du bist nicht zufällig voreingenommen?“
Sie lächelte. „Nur ein bisschen.“
„Sieh mal, wenn du dich lieber woanders mit mir zum Essen treffen willst, habe ich nichts dagegen.“
„Ja, vielleicht wäre das besser“, sagte sie nicht gerade begeistert.
„Oder wie wäre es bei dir? Ich könnte etwas zu essen mitbringen.“
Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Oh nein, ich wohne in einem uralten Haus, und wenn du meine schlampige Mitbewohnerin kennenlernst, wäre mir das unendlich peinlich.“
„Mich kann so leicht nichts erschüttern.“
„Nein, du verstehst nicht.“
Er lächelte, ließ das Thema jedoch fallen. Sie hielt ihn für reich, also war sie diejenige, die nicht verstand. Genauso musste es auch bleiben.
„Hast du noch etwas über den Einbruch in deiner Suite herausfinden können?“
„Ich habe mit dem Sicherheitsdienst gesprochen. Sie nehmen es wohl nicht allzu ernst, da nichts gestohlen wurde. Wusstest du, dass es insgesamt fünf Diebstähle gegeben hat?“
„Ja, ich hörte diese Zahl.“
„Du kennst die meisten Angestellten. Was glaubst du?“
„Ich glaube, du irrst dich, wenn du einen von ihnen für den Täter hältst.“
„Und du bist naiv“, warf er ihr vor.
Zorn blitzte in ihren Augen auf. „Meine Einschätzung gründet sich auf die Tatsache, dass die meisten Mitarbeiter schon seit Jahrzehnten in diesem Hotel arbeiten. Und die meisten jüngeren Angestellten haben ihren Job den langjährigen Mitarbeitern zu verdanken. Sie alle arbeiten hart und würden niemals riskieren, ihre Arbeitsstelle im St. Martine zu verlieren, denn etwas Besseres würden sie nicht finden.“
„Für mich klingt das nach einem Motiv.“
„Du liebe Zeit, gar nicht auszudenken, wie zynisch du wärst, wenn man dir etwas gestohlen hätte.“
Sie hatte recht. Er hörte sich an wie ein Polizist. „Tut mir leid, ich hatte bisher keinen guten Tag. Wahrscheinlich Schlafmangel. Jemand hat mich den Großteil der Nacht wach gehalten.“
Sie schien empört etwas erwidern zu wollen, verzichtete jedoch darauf, da sie das Hotel erreichten. Einer der Portiers tippte zur Begrüßung an seine Mütze und hielt ihnen die Tür auf. Der ältere Mann wirkte freundlich, doch Chase bemerkte seinen prüfenden Blick.
„Für diese Bemerkung wirst du mir büßen“, flüsterte Dana ihm zu und grüßte dann freundlich einen Pagen, der mit einem Gepäckwagen voller Designerkoffer vorbeikam.
„Ich kann es kaum erwarten.“
Sie hob das Kinn, und er lachte leise.
Die Lobby war voller Touristen. Dana wollte sich offenbar nicht mit ihm zeigen, denn sie schlug ohne ein weiteres Wort den Weg zur Rezeption ein.
Das war ihm nur recht. Da sie nichts anderes gesagt hatte, nahm er an, dass sie wie abgemacht um sieben in seiner Suite sein würde. Er ging zu den Fahrstühlen und entschied, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit Kelly zu sprechen, da sie vermutlich gerade Besuch von Dana bekam. Außerdem hatte er noch Anrufe zu erledigen.
„Mr. Culver“, sprach ihn der stellvertretende Manager an.
Chase war dieser Mann auf Anhieb unsympathisch. „Hallo.“
„Sie wohnen im sechzehnten Stock, richtig?“, erkundigte Kyle sich und drückte den Fahrstuhlknopf, bevor Chase antworten konnte.
„Sie haben ein gutes Gedächtnis“, bemerkte er und hoffte, der kriecherische Kerl würde nicht mit ihm nach oben fahren. „Wollten Sie etwas von mir?“
„Nun, ich wollte mich nur erkundigen, ob wir den Zwischenfall in Ihrer Suite zu Ihrer Zufriedenheit behandelt haben.“
„Ja, danke. Es ist alles in Ordnung.“
Kyle musterte ihn eine Spur zu neugierig, und Chase wurde den Verdacht nicht los, dass der Mann noch zu einem Problem werden würde.
„Was sagten Sie, woher Sie stammen, Mr. Culver?“
Zum Glück klingelte in diesem Moment der Fahrstuhl. Kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, wiederholte Kyle seine Frage.
„Warum?“
Kyles falsches Lächeln wurde unsicher. „Weil … Sie einen interessanten Akzent haben.“
„Aus Texas.“
„Dallas?“
Chase überlegte, ob Kyle Nachforschungen über ihn angestellt hatte. „Worum geht es eigentlich?“
Kyle wirkte perplex; offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass Chase ihm die Befragung übel nehmen würde.
Der Fahrstuhl hielt im sechzehnten Stock, und Chase hoffte inständig, dass der Kerl nicht auch aussteigen würde, da seine Geduld ohnehin schon arg strapaziert war.
„Mr. Culver?“
Chase blieb stehen und drehte sich langsam zu Kyle um.
„Falls Sie etwas benötigen, stehe ich gern zur Verfügung.“
Sogar die gelbe Krawatte dieses Mannes ging ihm auf die Nerven.
„Es liegt mir sehr am Herzen, ein Auge auf alles hier in diesem Hotel zu haben.“
In diesem Moment wusste Chase, dass es um Dana ging. „Was für ein Pech, dass das vor zwei Nächten nicht der Fall war.“
Erleichtert beobachtete Dana, wie Kyle in den Fahrstuhl stieg. Pech für Chase, aber er war wenigstens ein Gast, weshalb Kyle ihn nicht belästigen würde. Sie sah wieder zu Kelly, die in eine Unterhaltung mit einem dunkelhaarigen Mann vertieft war, der ihr vage bekannt vorkam. Vermutlich ein Gast, dem sie hin und wieder in der Lobby begegnet war. Allerdings schien es ein persönliches Gespräch zu sein, weil Kelly sehr aufgebracht wirkte. Plötzlich drehte sich der Mann um und stürmte wütend aus der Lobby.
Dana ging zu ihrer Freundin, die mitgenommen aussah. „Alles in Ordnung?“
„Nein.“ Kelly seufzte. „Haben alle in der Lobby dieses Fiasko mitbekommen?“
„Ich fürchte, ja. Der Kerl war kein Gast, oder?“
Kelly schüttelte den Kopf. „Das war Eduardo, von dem ich dir mal erzählt habe. Wir haben uns einige Male getroffen.“ Sie nahm eine Packung Aspirin aus der Schublade und schluckte drei Stück ohne Wasser. „Ich habe ihn gebeten, nicht bei der Arbeit aufzutauchen.“
„Kann ich etwas für dich tun?“
„Kennst du einen Killer?“
Dana grinste. „Wo hast du ihn kennengelernt?“
„An einem meiner freien Abende in einem Club.“
„Es geht mich ja nichts an, aber ich hoffe trotzdem, du wirst ihn nicht wiedersehen.“
Die Unsicherheit in Kellys Blick war beunruhigend, umso mehr, als sie normalerweise eine ziemlich zähe Person war. „Ich habe ihm heute Morgen gesagt, dass ich vielleicht nach Hause zurückkehre. Deshalb ist er ausgeflippt.“
Danas Mut sank. Sie hatte gehofft, dass Kelly die Idee, nach Wisconsin zurückzugehen, aufgegeben hatte. „Dazu hatte er kein Recht.“
„Ich weiß. Glaub mir, ich fand es auch nicht akzeptabel, aber lass uns nicht mehr über ihn sprechen.“
„Du ziehst also tatsächlich in Erwägung, Bankmanagerin zu werden?“
„Was?“ Kelly schien mit ihren Gedanken schon woanders zu sein. „Können wir später darüber reden?“
„Na klar. Ich wollte dich nicht stören. Ich dachte nur, du hättest vielleicht Zeit für eine Pause.“
„Tut mir leid, ich muss Theaterkarten für diese Gruppe im fünften Stock besorgen.“
„Sehen wir uns dann morgen zum Lunch?“
„In Annie’s Diner um halb eins. Ich kann es kaum erwarten, mehr über dein Date gestern Abend zu erfahren.“ Sie schaute sich um, ob niemand lauschte. „Mit diesem großen dunkelhaarigen gut aussehenden Mann.“
Dana verdrehte die Augen. Natürlich hatte Amy Kelly von Chase erzählt. Das war auch in Ordnung, nur sollten auf keinen Fall noch mehr Leute davon erfahren. „Dann also bis morgen.“
Als sie sich zum Gehen wandte, stieß sie beinah mit Kyle zusammen, dessen Miene ihr eindeutig verriet, dass er Kellys Worte gehört hatte.
Na fabelhaft.
„Hallo Kyle“, grüßte sie ihn freundlich und wollte an ihm vorbeigehen.
„Könnte ich Sie kurz sprechen?“, fragte er und stellte sich ihr in den Weg.
„Ich bin in Eile.“
„Es ist wichtig.“
Dana wollte keine Szene heraufbeschwören. „Dreißig Sekunden.“
Seine Miene verfinsterte sich. Dana konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so wütend gesehen zu haben.
„Sie scheinen sich in letzter Zeit oft im St. Martine aufzuhalten.“
„Nicht öfter als sonst.“
„Dies ist nicht unbedingt die beste Zeit, um von üblichen Gewohnheiten abzuweichen.“
„Worauf wollen Sie hinaus?“
„Ich will damit nur sagen, dass man meinen sollte, angesichts der Diebstähle und der polizeilichen Ermittlungen würden Sie sich lieber vom Hotel fernhalten“, sagte er.
„Vielleicht wenn ich schuldig wäre, aber da ich nichts zu verbergen habe …“
„Der Hauptgeschäftsführer hat sich eingeschaltet und setzt den Sicherheitsdienst unter Druck. Er beharrt darauf, dass die Polizei eine aktivere Rolle spielt. Sie wissen hoffentlich, dass ich Sie nur zu schützen versuche.“ Diese letzten Worte sagte er mit einem heiseren Flüstern, wobei er ihr nah genug kam, dass sein Arm ihre Brüste streifte.
Dana zuckte zurück. „Wovor? Was wollen Sie andeuten?“
„Beruhigen Sie sich.“ Er fuhr sich mit einer manikürten Hand durchs Haar, ein angespanntes Lächeln auf dem Gesicht. „Ich will gar nichts andeuten.“
„Stimmt, es klang tatsächlich mehr nach einer versteckten Anschuldigung.“
„Nein, nein“, versicherte er ihr. „Ich möchte nur nicht, dass Sie durch Ihr Verhalten – sagen wir, fragwürdig erscheinen.“
Wütend und verlegen konterte sie: „Glauben Sie vielleicht, ich weiß nicht, worum es Ihnen geht?“
„Ich habe keine Hintergedanken.“ Seine schuldbewusste Miene strafte seine Worte Lügen.
„Sie haben sehr viel Geld für Tickets bezahlt, und ich gab Ihnen einen Korb. Jetzt sind Sie wütend auf mich. Tja, Pech. Kommen Sie drüber hinweg.“ Sie senkte ihre Stimme und fügte hinzu: „Ich werde nie mit Ihnen ausgehen, Kyle. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und hören Sie auf, mich zu fragen.“
Er schien etwas sagen zu wollen, doch sie ließ ihn einfach stehen. Sie hasste solche Konfrontationen und dass sie so schonungslos ehrlich sein musste, aber Kyle hatte es herausgefordert.
Sie floh förmlich aus der Lobby. Ihr Herz pochte heftig vor Wut. Sie kannte Mr. Gallagher, den Hauptgeschäftsführer, nicht, aber sie würde sich einen Termin bei ihm holen. Wenn eine Beschwerde über Kyle dazu führte, dass sie weniger Kunden im Hotel bekam, dann war das eben so. Kyle war jedenfalls für einen Posten im Management nicht geeignet. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie die Beschwerde anbringen sollte, solange Chase noch im Hotel wohnte.
Verdammt. Chase. Heute Abend.
Das war vermutlich keine gute Idee, aber zur Hölle mit Kyle, sie tat schließlich nichts Verbotenes. In ein paar Tagen würde Chase abreisen. Kyle würde sie nicht daran hindern, eine weitere himmlische Nacht zu erleben.




8. KAPITEL
Chase kam aus der Dusche und schaute auf seine Uhr, dann betrachtete er das Display seines Handys. Keine Nachrichten. Das war ein gutes Zeichen. Die ganze Zeit hatte er damit gerechnet, dass Dana absagen würde, aber da es nur noch zehn Minuten bis zu ihrer Verabredung waren, wurde das immer unwahrscheinlicher.
Inzwischen war es ihm gelungen, den Kreis der Verdächtigen weiter einzugrenzen. Zwei der Zimmerkellner, die er unter die Lupe genommen hatte, konnten Alibis vorweisen für die Nacht, in der der Ring verschwunden war.
Chase wünschte, er könnte auch Dana endlich von dieser Liste streichen. Aber er durfte die Tatsache nicht ignorieren, dass Roscoe sie verdächtigte. Nachdem er sie näher kannte, hielt er es nicht für unwahrscheinlich, dass Roscoe das nur wegen seines verletzten Egos tat. Wenn er versucht hatte, sich an sie heranzumachen, und sie ihn hatte abblitzen lassen, nahm er ihr das sicher übel. Etwas anderes kam zu diesem Zeitpunkt nicht infrage. Trotzdem würde er sie gern ganz als Verdächtige streichen. Das Problem war, dass er dafür in ihrem Privatleben herumschnüffeln musste, und er scheute sich, diese Grenze zu überschreiten. Es war schon schlimm genug, dass sie früher oder später herausfinden würde, was er getan hatte.
Als er dabei war, sein Hemd zuzuknöpfen, klopfte es an der Tür. Als er öffnete, huschte Dana an ihm vorbei.
„Tut mir leid“, erklärte sie, „aber ich habe einen Wagen vom Zimmerservice auf dem Gang gehört.“
„Macht nichts.“ Ihr Anblick brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. Ihr Haar war offen, und sie trug ein hautenges Top, das eine Schulter frei ließ.
Er schluckte hart. Offenbar trug sie keinen BH.
„Ich weiß, es sieht schrecklich aus. Ich habe es erst im Fahrstuhlspiegel gemerkt.“
Chase lachte. „Du siehst nie und nimmer schrecklich aus.“
Er zog sie an sich, legte den Arm um sie und spürte durch den Stoff seines Hemds hindurch, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Seine Lippen berührten ihre, und sie schmiegte sich an ihn. Er spürte, wie ein Schauer ihren Körper durchlief, als sie seine Erektion an ihrem Bauch fühlte.
Seine Hände legten sich wie von selbst auf ihren sexy Po. Das fachte sein Verlangen weiter an, und er vertiefte den Kuss. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, bremste er sich und löste seine Lippen von ihren. Als sie den Kopf in den Nacken legte, küsste er sie auf den Hals.
„Eigentlich hatte ich das nicht geplant“, flüsterte er. „Oder höchstens für später.“
„Ich beklage mich nicht“, erwiderte sie amüsiert und bot ihm ihre Brüste dar.
Er zögerte nur kurz, bevor er probierte, wie weit er ihren Ausschnitt mit den Zähnen hinunterziehen konnte. Das Top war sehr aufregend, und er wollte es nicht ruinieren, deshalb schob er es schließlich mit den Händen tiefer, um die rosafarbenen Brustwarzen daraus zu befreien. Er umspielte sie mit der Zunge, bis Dana sich wand und es ihm heimzahlte, indem sie ihre Hand auf seinen Schritt legte.
Chase stöhnte unwillkürlich und drängte ihr das Becken entgegen. Die Frau verstand es, zurückzuschlagen. Er liebkoste sie weiter, biss zärtlich in die eine ihrer Brustwarzen und saugte daran. Dana gab einen lustvollen Laut von sich. Dann lachte sie.
Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte, deshalb hob er den Kopf. Der Riemen der Handtasche war ihr von der Schulter gerutscht, und sie schob ihn wieder hoch.
Er lächelte. „Vielleicht hätte ich dich erst auffordern sollen, es dir bequem zu machen, bevor ich anfange, mich wie ein brünstiger Bulle zu benehmen.“
„Na ja, ganz unschuldig bin ich wohl auch nicht.“ Sie zog ihr T-Shirt wieder hoch. Unter dem hauchdünnen Stoff zeichneten sich ihre festen Brustwarzen nun deutlich ab.
Chase hatte Mühe, sich von diesem Anblick loszureißen. „Ich könnte einen Drink gebrauchen“, erklärte er, schon auf dem Weg zur Bar. „Wie steht es mit dir?“
„Gern.“
„Ich habe Bier da.“
„Dann nehme ich eins.“ Sie legte ihre Handtasche auf denselben Sessel wie am vorangegangenen Abend, und diese Geste kam ihm verstörend vertraut vor. Es war kaum vorstellbar, dass sie sich erst vor einigen Tagen kennengelernt hatten.
Er nahm zwei Flaschen Bier aus dem kleinen Kühlschrank und öffnete sie.
„Kein Glas für mich.“ Sie setzte sich auf die Couch und schlug die langen Beine übereinander.
Er setzte sich zu ihr und reichte ihr eine Flasche. Dana trank durstig.
„Das brauchte ich jetzt“, sagte sie, nachdem sie sie abgesetzt hatte. „Ich hoffe, du hast einen ganzen Kasten da.“
„War dein Tag so schlimm?“
„Kann man wohl sagen.“
„Was ist passiert?“
„Das würde dich nicht interessieren.“
„Probier es“, ermutigte er sie.
„Ich muss zugeben, dass ich zuerst daran gedacht habe, abzusagen. Aber jetzt bin ich froh, hier zu sein.“
„Ich bin auch froh. Wenn du mich versetzt hättest, hätte ich geweint wie ein Baby.“
„Das hätte ich gern gesehen.“
„So grausam kannst du nicht sein.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie, dann verschränkte er seine Finger mit ihren. „Erzähl mir, was passiert ist.“
„Ich glaube nicht, dass du das hören willst.“
„Irrtum.“
Sie seufzte. „Es ist wegen des Fitnessclubs, den ich in einigen Monaten eröffnen will. Ellen, meine potenzielle Partnerin, hat mir eröffnet, dass sie ihren Anteil des Geldes nicht rechtzeitig zusammenbekommt. Nun können wir den Mietvertrag nicht unterschreiben.“
„Aha.“
„Ich werde sicher andere Räume finden, aber wohl kaum so günstige.“
Erst jetzt begriff er, dass sie möglicherweise andeuten wollte, er solle ihr eine Finanzierung anbieten. Sie musste schließlich annehmen, dass er viel Geld hatte. Die Vorstellung, dass sie das von ihm erwartete, war unerträglich, gleichzeitig sagte sein Instinkt ihm, dass das überhaupt nicht ihrem Charakter entsprach.
„Ich bitte dich nicht, mir unter die Arme zu greifen“, erklärte sie, befreite ihre Hand aus seiner und legte sie um die Bierflasche. „Falls du das gedacht hast.“
„He, ich habe doch gar nichts gesagt.“
„Aber du hast es gedacht.“
„Ich will verdammt sein. Es ist ein Verbrechen, in dieser Stadt zu denken.“
Sie trank noch einen Schluck Bier. „Das ist das Problem mit den Männern – sobald eine Frau ihr Leid klagt, wollen sie sich einmischen und sich einen tollen Plan ausdenken.“
„Das ist ziemlich verallgemeinernd.“
„Ich spreche aus Erfahrung“, konterte sie.
„Dann hast du dich mit den falschen Männern abgegeben.“
Ein widerstrebendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Du hast recht. Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahetreten.“
„Ich gebe ja zu, dass einige Männer gern den Helden spielen, aber mir ist schnell klar geworden, dass du mit deinen Problemen allein fertig wirst. Übrigens kamst du mir heute bei unserer Begegnung vor dem Hotel schon aufgewühlt vor. Da musst du gerade die schlechte Nachricht von deiner Partnerin bekommen haben.“
„Ja“, bestätigte sie. „Und danach sprach ich mit Kelly darüber, weil sie uns mit Vinnie, der uns die Räume vermieten wollte, zusammengebracht hat. Es endete damit, dass ich Kyle in die Arme lief. Er ist der stellvertretende Manager hier.“
Chase biss die Zähne zusammen. „Ich weiß, wer das ist. Er ist im Fahrstuhl mit mir nach oben gefahren.“
Sie runzelte die Stirn. „Hat er etwas zu dir gesagt?“
„Nicht viel.“
„Es ging um mich, nicht wahr?“
Chase bemerkte ihre Anspannung und nahm erneut ihre Hand. „Was ist denn los?“
„Nichts. Ich habe dir für einen Tag schon genug Probleme aufgebürdet.“
„So leicht lasse ich dich nicht davonkommen.“
Dana seufzte. „Kyle ist sauer, weil ich nicht mit ihm ausgehen will. Und ich vermute, er weiß von uns beiden.“
„Na und? Du bist erwachsen. Er kann dich mal.“
„Genau das möchte er wohl auch.“
Chase stutzte, dann lachte er.
„Das war ein schwacher Scherz.“ Sie lehnte sich deprimiert zurück. „Er meinte, momentan sei es nicht klug von mir, öfter als nötig im Hotel zu sein. Auch wenn er eigene Motive hat, mich vom Hotel fernzuhalten, hat er nicht ganz unrecht.“
„Er wollte hoffentlich nicht andeuten, dass wir beide etwas mit den Diebstählen zu tun haben.“
„Nein“, versicherte sie ihm. „Dann hätte er richtig Ärger mit mir bekommen.“
„Hat der Sicherheitsdienst dich schon befragt?“
„Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Ich kann es ihnen nicht übel nehmen.“
„Ja, es ist ihr Job.“
„Vielleicht hatte Kelly die richtige Idee. Man sollte von hier verschwinden.“
Chase drückte ihre Hand. „Sie hat ihre Meinung nicht geändert, was?“
„Sie würde es vielleicht, wenn die richtige Chance käme“, sagte sie und sah ihn an.
Er wusste, worauf das hinauslief, und fühlte sich mies deswegen. Möglicherweise war dies der Zeitpunkt, um ihr zu sagen, wer er war. Er war überzeugt, dass Dana unschuldig war, aber er war immer noch ein Cop, und das bedeutete, er brauchte Beweise für ihre Unschuld. Außerdem standen ihre Freundinnen auf seiner Liste, und deshalb musste er den Mund halten. „Du weißt, dass ich nichts versprechen kann. Es ist noch zu früh.“
„Ich weiß, und ich wollte dich auch nicht drängen.“ Sie löste ihre Hand erneut aus seiner und strich sich durchs Haar. „Ich habe den Mann, mit dem sie zusammen ist, heute in der Lobby gesehen. Sie hat ihm gesagt, dass sie möglicherweise weggeht, und er machte ihr eine Szene. Ich glaube, da ist mir erst klar geworden, dass es ihr ernst damit ist.“
Chase horchte auf. „Du kennst den Typen?“
„Nein. Sie hat ihn vor zwei Monaten in einem Club kennengelernt.“
Seltsam, dass Kelly ihn nicht ihren Freundinnen vorgestellt hatte. „Wie hat er sich in der Lobby verhalten?“
„Es war keine dramatische Szene. Er hat nicht herumgeschrien oder so etwas. Wenn ich ehrlich bin, konnte ich kein Wort hören von dem, was gesprochen wurde, aber Kelly war hinterher ziemlich aufgewühlt.“
„Wie heißt der Kerl? Ich werde ihn mir vorknöpfen.“
Dana lächelte. „Ich kenne nur seinen Vornamen.“
„Das genügt. Verrate ihn mir.“
Sie lachte. Offenbar glaubt sie nicht, dass ich es ernst meine, dachte er. Wenn er jetzt nachhakte, würde sie das nur stutzig machen. Möglicherweise war der Kerl völlig unbedeutend, andererseits könnte er aber auch Kellys Komplize sein, der seine Insiderinformationen nicht verlieren wollte.
„He.“ Dana zupfte an seiner Hand.„Du siehst so ernst aus. Tut mir leid, dass ich meine Probleme bei dir abgeladen habe.“
„Schon gut. Ich habe nur über diese Diebstähle nachgedacht. Es gefällt mir nicht, dass man dich befragen will.“
„Ach, das ist momentan die geringste meiner Sorgen.“
„Aber es könnte sehr zeitraubend werden.“ Er strich ihr mit einem Finger über die Wangen und zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach. „Und ich habe ein Interesse daran, wie du deine freie Zeit an diesem Wochenende verbringst.“
Ein sexy Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Ach ja?“
„Ja.“ Er küsste sie kurz. „Wir tun Folgendes: Ich werde beim Zimmerservice unser Abendessen bestellen, und dann …“
„Wir könnten das Essen ausfallen lassen“, unterbrach sie ihn und streichelte seinen Oberschenkel.
Er nahm sich zusammen. „Nein, denn während wir auf das Essen warten, gehen wir deine Alibis durch.“
„Warum?“, fragte sie verblüfft.
„Weißt du denn genau, was du an den betreffenden Abenden gemacht hast? Sie werden dich danach fragen.“
„Keine Ahnung“, räumte sie ein. „Vielleicht.“ Sie trank ihr Bier aus. „Das ist doch verrückt. Ich habe nichts zu verbergen.“
„Das weiß ich. Sorgen wir dafür, dass die Polizei und der Sicherheitsdienst das auch erfahren.“
„Gutes Argument. Ich sollte vorbereitet sein.“
Er stand auf, um den Zimmerservice anzurufen. Endlich hatte er eine Möglichkeit gefunden, sie von seiner Liste der Verdächtigen zu streichen. Er war sehr zufrieden mit sich. „Weißt du schon, was du nimmst?“
„Den Lachs“, antwortete sie geistesabwesend.
Er gab die Bestellung auf und setzte sich wieder zu ihr. „Gut, fangen wir damit an, als es mit den Diebstählen losging.“
Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. „Es ist nett von dir, dass du besorgt bist, aber ich würde diesen Abend nur ungern damit vergeuden.“ Sie rutschte ein Stück näher und küsste ihn sanft.
Mehr war nicht nötig, dass er alles vergaß und seiner Begierde nachgab.
Wenn sie sich schon verstecken musste, war dies genau der richtige Ort. Mit Whirlpool und Dusche war das Badezimmer der Suite beinah so groß wie ihr Schlafzimmer. Dana strich über die glänzende, wie Perlmutt schimmernde Granitablage und lauschte dem Klappern des Silberbestecks, während der Zimmerkellner das Essen servierte. Es kam ihr ein bisschen albern vor, denn es sollte ihr egal sein, ob einer der Angestellten wusste, dass sie sich privat mit einem Gast traf, trotzdem fürchtete sie den Klatsch im Hotel.
Chase klopfte, und Dana machte die Tür auf, bereit, das Badezimmer zu verlassen. Doch er versperrte ihr den Weg und bewegte sich lächelnd auf sie zu, sodass sie gezwungen war, ins Bad zurückzuweichen.
„Was?“, fragte sie mit einem nervösen Lachen.
Schweigend zog er ihr das Top aus und warf es auf die Ablage. Dabei sah er ihr tief in die Augen. „Ich will dich“, flüsterte er.
„Ich will dich auch“, hauchte sie und spürte, wie sie feucht wurde. Sie wollte sein Hemd aufknöpfen, doch er zerrte es aus dem Hosenbund, zog es ungeduldig aus und ließ es einfach auf den Boden fallen.
Erst jetzt senkte er den Blick, um ihre Brüste zu betrachten. Sachte umspielte er mit den Fingern eine der aufgerichteten Brustwarzen, ehe er sich hinunterbeugte, um sie mit seinem Mund zu liebkosen. Dana schloss die Augen und strich ihm durch das volle Haar. Hitze durchströmte ihren Körper, und sie fühlte sich sehr sinnlich. Kurz darauf suchten seine Hände den Reißverschluss ihrer Jeans.
Gleichzeitig griff sie nach seinem Hosenknopf, was für einen kurzen Moment ein Durcheinander ihrer Arme ergab und sie zum Lachen brachte. In aufwallender Erregung zogen sie sich hastig gegenseitig aus, sodass Chase nur noch seine Boxershorts trug und Dana einen pinkfarbenen Stringtanga. Ihr Blick fiel unwillkürlich auf seine Narbe. Offenbar hatte er die Wunde nicht ausreichend versorgt, weshalb sie so schlecht heilte. Das machte sie neugierig.
Er bemerkte ihren Blick. „Ja, ich weiß. Das kann einem die Lust verderben, was?“
„Nein, nein.“ Dana stieß ihn sanft gegen den Arm. „Ich fühle mit dir, das ist alles.“
„Glaub mir, ich verdiene dein Mitgefühl nicht.“
„Du hast es trotzdem.“
Er deutete auf den Whirlpool. „Den sollten wir unbedingt nutzen.“
„Komisch, ich hatte gerade genau den gleichen Gedanken.“
Lächelnd schob er die Finger unter das schmale Band ihres Strings und zog ihn so schnell hinunter, dass sie kaum wusste, wie ihr geschah. Sie kickte den String fort, und er landete im Waschbecken, was sie beide erneut zum Lachen brachte.
Das ist verrückt, dachte sie. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie sich so berauscht fühlte. Sie hatte nicht viel getrunken, daran konnte es nicht liegen. Es war vor allem die Tatsache, dass sie sich in der Gesellschaft von Chase so wohlfühlte. Es war so leicht, mit ihm zu reden, dass es schon fast beängstigend war. Nein, es war beängstigend. Die Vorstellung, dass er in ein paar Tagen fort sein würde, gefiel ihr gar nicht.
Dana riss sich zusammen. Daran durfte sie jetzt nicht denken, sonst wäre der Abend ruiniert. Außerdem hatte sie von Anfang an gewusst, dass es nur eine kurze Affäre werden würde. Es sei denn, er finanzierte dieses Filmprojekt …
Nein, ermahnte sie sich. Ihr ging es nicht um einen Job, und schon gar nicht um eine Beziehung. Im Augenblick interessierte sie sich nur für seine Boxershorts.
Mit einem frechen Lächeln zog sie die Shorts herunter und betrachtete bewundernd seinen nackten Körper. Gleich darauf spürte sie seine Erektion hart an ihrem Bauch, da Chase sie an sich zog, um ihren Hals zu küssen.
„Lass uns das Wasser aufdrehen“, sagte sie, obwohl sie angesichts des sinnlichen Kribbelns auf ihrer Haut überlegte, ob es sich überhaupt lohnte, den Pool volllaufen zu lassen.
„Bin schon dabei“, murmelte er und streckte eine Hand nach den Armaturen aus, während er gleichzeitig ihre Brüste küsste.
Dana musste sich mit den Händen an der gefliesten Wand abstützen, da ihre Knie nachzugeben drohten. Als Chase sich wieder aufrichtete, zog er sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie noch benommener machte.
Sanft streichelte sie ihn. Sie wollte ihm so nah wie irgend möglich sein und jeden Zentimeter seines Körpers erkunden. Das Rauschen des Wassers war der perfekte Soundtrack zu ihrem Verlangen.
Chase begehrte sie ebenso heftig wie sie ihn. Er umfasste ihren Po und massierte ihn, dann hob er sie an, um ein Bein zwischen ihre Schenkel zu schieben. Er wusste genau, dass er sie damit noch mehr reizte, denn er sah sie dabei mit einem Lächeln an, das ihr sündiges Vergnügen versprach. Während er sie gegen die Wand drückte, nahm er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest.
„Beweg dich nicht“, sagte er.
Fasziniert nickte sie.
Er ging zum Waschbecken und zog eine Schublade darunter auf. Dana genoss den Anblick seiner breiten Schultern und seines knackigen Pos. Sie hielt es vor Begierde kaum noch aus, und als er sich umdrehte, schaute sie unwillkürlich auf sein aufgerichtetes Glied.
Sie hatte schon immer einen gut aussehenden Mann zu schätzen gewusst, doch Chase übertraf alles. Er war perfekt, angefangen bei seiner wie gemeißelt wirkenden Brust bis zur schmalen Taille. Selbst seine Narbe fand sie sexy.
Er ging zum Whirlpool, drehte das Wasser ab und drückte den Knopf zur Aktivierung der Düsen. Dann kam er zu ihr zurück und stellte sich vor sie.
Dana nahm die Hände nach wie vor nicht herunter und verfolgte gebannt, wie er ein Kondompäckchen aufriss und sich das Kondom überstreifte. Sie schloss die Augen und erwartete, dass er sie an sich zog.
Doch das tat er nicht.
Stattdessen legte er ihr die Hände auf die Hüften und ging langsam in die Knie. Dana musste hinschauen, denn sie wollte sehen, wie er an ihrem Körper hinunterglitt. Dabei küsste er ihre Brüste, liebkoste ihre Brustwarzen und ihren Bauch. Schließlich kniete er vor ihr.
Natürlich war ihr klar, was er vorhatte, und sie erschauerte.
Er sah zu ihr auf, die Hände auf ihren Hüften. „Ich will, dass du es genießt und loslässt, dich ganz deiner Lust hingibst. Aber wenn es nicht das ist, was du willst, will ich es auch nicht.“
Sie schaute ihm in die Augen und las darin das Verlangen. Ihre Gedanken waren ein Durcheinander. Sie dachte an ihre bisherigen Erfahrungen und an ganz neue Möglichkeiten, am Ende siegten Neugier und Verlangen.
Sie legte Chase die Hände auf die Schultern und spreizte die Schenkel. Es fiel ihr leicht und kam ihr vor, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, sich für ihn zu öffnen, ihm nicht nur zu vertrauen, sondern auch zu genießen, was er ihr gab.
Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, dann drückte er einen Kuss auf ihren Venushügel und blickte noch einmal zu ihr auf. „Danke“, flüsterte er.
Sie hörte ihn kaum, las es mehr von seinen Lippen ab. Erneut küsste er sie, diesmal tiefer. Dana schloss die Augen und überließ sich dem, was immer er mit ihr tun würde.
Sie spürte seinen Atem zwischen ihren Beinen, dann den sanften Druck seiner Zunge. Ein lustvoller Schauer überlief sie. Sie hätte leicht sehen können, was er tat, doch zog sie es vor, es sich in der Fantasie auszumalen, als stünde sie außerhalb ihres Körpers und verfolge die unglaublich intime Szene als Beobachterin. Das ermöglichte ihr, das Spiel seiner Rückenmuskeln zu betrachten, während er vor ihr kniete und ihre kleine Knospe auf unglaublich erotische Weise liebkoste. Diese Fantasie steigerte ihre Erregung bis ins Unermessliche und ließ sie erzittern.
Es war, als würde sie alles doppelt erleben – einmal spürte sie seine warme, feuchte Zunge, deren Liebkosungen sie unaufhaltsam auf den Höhepunkt zusteuern ließen, und sie war Zuschauerin, die durch den bloßen Anblick dessen, was er mit ihr tat, fast einen Orgasmus erlebte. Ihr Körper wurde von wundervoller, prickelnder Erregung durchflutet, die sie benommen und atemlos machte. Sie musste sich an Chase festhalten, damit ihre Knie nicht nachgaben.
Seine Hände lagen auf ihrem Po, während er seine Zunge zärtlich, aber entschlossen um ihre sensible Knospe kreisen ließ, wieder und wieder, bis Dana überwältigt aufschrie und ihren Höhepunkt genoss.
Leicht benommen, registrierte sie, dass Chase sich aufrichtete und vor ihr stand. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und er hob sie hoch, wobei er sie mit dem Rücken an die Wand drückte. Instinktiv legte sie ihm die Beine um die Taille. Im nächsten Moment drang er tief in sie ein, was ihr einen weiteren Schrei entlockte und sie alles um sie herum vergessen ließ.
Sie schob die Finger in sein Haar und küsste ihn begierig, stürmisch und wild, während er wieder und wieder in sie eindrang. Ihre Brüste wurden dabei gegen seine muskulöse Brust gepresst, sodass sie das Pochen seines Herzens spüren konnte.
Er bewegte sich in einem unnachgiebigen Rhythmus, bis er ein letztes Mal tief in sie eindrang und seine Lust entlud. Sie schrie auf und öffnete die Augen, um zu sehen, wie er den Orgasmus genoss. Als seine Anspannung sich langsam löste, spannte sie ihre Muskeln erneut an, und er stöhnte auf und zuckte unwillkürlich zusammen, was ihr ein Gefühl der Macht gab. Sie wiederholte das Manöver, und er lachte.
„Du bist ganz schön frech“, sagte er mit heiserer Stimme.
Sie klimperte mit den Wimpern. „Wer? Ich?“
Nach einem heißen Kuss setzte er sie ab. „Ja, du. Und zur Belohnung werde ich mit der allergrößten Sorgfalt jeden Zentimeter deines Körpers waschen. Vertrau mir, das wird dir gefallen.“
Sie sah ihm in die Augen. „Ich vertraue dir.“ Schlagartig wurde ihr klar, dass die Dinge sich geändert hatten, es gab nun kein Zurück mehr, und das war beängstigend.




9. KAPITEL
Enttäuscht, aber nicht allzu überrascht stellte Chase am nächsten Morgen fest, dass die andere Hälfte seines Bettes leer war. Er hatte gewusst, dass Dana vor dem Schichtwechsel am Morgen das Hotel verlassen wollte. Er wünschte jedoch, sie hätte ihn geweckt oder ihm wenigstens eine Nachricht hinterlassen. Da er einen leichten Schlaf hatte, musste sie sehr leise gewesen sein. Die Jahre, in denen er undercover umgeben von Gangstern und Dealern in irgendwelchen grässlichen Behausungen geschlafen hatte, waren ihm eine Lehre gewesen, stets wachsam zu sein und die Hand an der Waffe zu haben.
Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte, überprüfte er sein Handy. Es waren fünf Nachrichten für ihn eingegangen. Eine von Buddy, zwei von Roscoe, eine von Gil und ein Rückruf vom Tag zuvor. Nichts von Dana. Er prüfte, ob jemand versucht hatte ihn anzurufen, und stellte fest, dass eine weitere Person, zu der er versucht hatte Kontakt aufzunehmen, ihn zurückgerufen hatte, jedoch ohne eine Nachricht zu hinterlassen.
Auf Roscoes Anruf reagierte er nicht, da der Kerl ihm langsam auf die Nerven ging. Gils Nachricht klang nicht dringend, aber dafür die seines Expartners Buddy. Außerdem war es in Dallas noch sehr früh, es musste demnach wichtig sein.
Als Buddy sich meldete, fragte er gleich: „Hast du Susans Nachricht erhalten? Du musst sofort zurückkommen.“
Chase hatte weder von seinem Captain noch von dessen Sekretärin etwas gehört. „Warum?“
„Die Ermittler wollen den Fall abschließen.“
„Na und? Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.“
„Es ist Barker. Er will, dass du einen Lügendetektortest machst.“
Chase murmelte einen Kraftausdruck. Er hatte nichts Falsches getan, zumindest nichts, was nicht jeder Undercoveragent von Zeit zu Zeit tat, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Dafür musste man hin und wieder eine Grenze überschreiten, sonst blickte man plötzlich in den Lauf einer Pistole. Es war schwer, sich mit Kriminellen zu umgeben und selbst vollkommen sauber zu bleiben. Barker wusste das ganz genau, doch hatte er es auf Chase abgesehen, weil sein Sohn im Rennen um eine Beförderung gegen ihn den Kürzeren gezogen hatte. Barker war der Ansicht, Chase habe sie nicht verdient, weil er gelegentlich gegen die Regeln verstieß.
„Die Ermittlungen müssen zu meinen Gunsten laufen, wenn Barker so tief sinkt.“
„Kann sein, Mann. Trotzdem willst du keinen Lügendetektortest.“
Nein, den wollte Chase nicht. Dabei konnte zu viel schiefgehen. „Wann soll ich zurück sein?“
„Am besten gestern. Ich glaube, sie haben den Test für morgen früh angesetzt.“
„Dann spielt es keine Rolle, denn ich werde es kaum rechtzeitig schaffen.“
Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen. „Barker hat es auf deine Dienstmarke abgesehen. Du bist ein guter Polizist, engagiert und integer. Ich weiß das besser als jeder andere. Gib denen keinen Grund, dich zu feuern.“
Chase trat ans Fenster und blickte auf die grauen Wolken, die sich am Himmel zusammenzogen. Das passte genau zu seiner Stimmung. „Ich habe weder vom Captain noch sonst wem eine Nachricht erhalten.“ Sie wussten beide, was das zu bedeuten hatte. Buddy fluchte, und Chase fügte hinzu: „Wahrscheinlich haben sie bei mir zu Hause eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.“
„Chase, jemand hat es auf dich abgesehen, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es der Captain ist.“
„Nein.“ Chase wusste, dass der Mann schwach war und kurz vor der Pensionierung stand. Er würde nichts mehr ins Rollen bringen, um ihn zu schützen, und das konnte man ihm nicht einmal verübeln, denn das Verhältnis zwischen ihnen war stets schwierig gewesen. Chase legte die Vorschriften eher großzügig aus, während der Captain sich strikt an sie hielt. Sein Vorgesetzter würde sich vermutlich nicht allzu sehr für ihn einsetzen. Chase ahnte, wer ihm etwas anzuhängen versuchte – ein Cop, gegen den er aussagen musste. Buddy hatte er von diesem Verdacht jedoch nichts erzählt, weil er ohne Beweise keine Anschuldigungen gegen einen Kollegen erheben wollte.
„Was ist nun? Meinst du, du könntest heute Nachmittag noch einen Flug erwischen?“, fragte Buddy.
„Möglich, falls ich der Ansicht wäre, dass es mir irgendwie nützen würde.“
„Komm schon, Mann. Lass diese Mistkerle nicht gewinnen.“
„Du hast recht.“ Er seufzte. „Hast du etwas über Kyle Williams herausgefunden?“
„Der Kerl ist sauber wie ein Pfadfinder.“
Auch wenn ihn das nicht unbedingt freute, wusste er nun wenigstens Bescheid. „Was ist mit den anderen beiden Namen, die ich dir gegeben habe?“
„Du bist in deinem Hotel von lauter unbescholtenen Menschen umgeben. Tut mir leid, Mann.“
„Danke.“ Zum Glück hatte er ohnehin nicht viel erwartet. „Ich muss Schluss machen und weiteren Spuren nachgehen.“
„Kann ich noch irgendetwas für dich tun?“
„Nein.“
„Kann ich dich nicht dazu überreden, ein Flugzeug zu besteigen?“
Chase lächelte. „Nein.“ Er legte auf und schaute auf seine Uhr. Zuerst ein Telefonat mit einer Mrs. Gillespie, das sehr aufschlussreich werden könnte, dann der Sicherheitsdienst. Wie sich herausstellte, war Mrs. Gillespie nicht an ihrem Schreibtisch, weshalb er eine Nachricht hinterlassen musste. Wieder einmal.
Gil meldete sich beim ersten Klingeln, er klang barsch und gestresst. Als er hörte, dass es Chase war, seufzte er schwer. „Sie sollten lieber wissen, dass wir einen weiteren Diebstahl hatten.“
„Wann?“
„Letzte Nacht.“
Chase kam unwillkürlich ein Verdacht, obwohl er wusste, dass Dana es gar nicht gewesen sein konnte. „Wissen Sie, um welche Uhrzeit?“
„Wir nehmen an, zwischen elf und drei. Die bestohlenen Gäste hielten sich in dieser Zeit in einem Club auf.“
Das hieß nichts. Dana hatte gute Gründe, um mitten in der Nacht zu verschwinden. Auch dafür, dass sie sich im Badezimmer versteckte, während der Zimmerkellner servierte, gab es eine Erklärung. Es diente alles nur dem Schutz ihrer Privatsphäre. Durchaus nachvollziehbar. Warum hatte er dann gleich an sie denken müssen? Letzte Nacht hatte sie ihm vertraut und es ihm bewiesen. Nun musste er ihr vertrauen.
„Was wurde gestohlen?“
„Das war der bisher erfolgreichste Diebstahl – Juwelen im Wert von über fünfzigtausend Dollar. Das Paar war spät dran zu einer Verabredung mit Freunden, die Frau konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte und ließ aus Versehen den ganzen Schmuck auf der Badezimmerablage liegen. Der Dieb war ziemlich dreist, denn vor zwei Nächten habe ich entgegen der Hotelpolitik veranlasst, dass meine Leute noch häufiger kontrollieren. Ich habe sogar eine Kamera in der Nähe der Fahrstühle installiert.“
Dreist oder selbstbewusst, dachte Chase. „Warum entspricht das nicht der Hotelpolitik?“
„Wegen der Privatsphäre der Gäste. Wir haben nur im hinteren Teil des Hauses Kameras. Oh nein.“ Gil stieß einen Fluch aus. „Ich bekomme gerade eine Notiz von meiner Sekretärin. Ein weiteres Gästepaar hat gemeldet, in der vergangenen Nacht beraubt worden zu sein. Ich muss los, die Jungs in Blau sind hier.“
„Eines noch – welches Stockwerk ist betroffen?“
„Ihres.“
Kelly und Amy saßen bereits am Tisch und tranken Chardonnay, als Dana den Diner betrat. Sie hielt sich an Wasser, weil sie von Wein vorerst genug hatte. Nicht etwa, weil ihr ein Kater zu schaffen machte, sondern weil sie ihre Hemmungslosigkeit am Abend mit Chase auf den Wein schob. Allein bei der Erinnerung an das, was Chase und sie getan hatten, errötete sie schon.
Das Lokal war voll wie immer, und obwohl es ziemlich fantasielos eingerichtet war mit den alten zerschrammten Holztischen und seinen beigefarbenen Wänden, war es nach wie vor das Lieblingslokal der drei Freundinnen. Abgesehen davon war das Essen lecker und relativ günstig.
„He, Mädel.“ Amy nahm eine schwarze Lackledertasche mit den typischen Griffen aus Leder und Ketten vom Stuhl, damit Dana sich setzen konnte. „Schön, dass du es geschafft hast.“
„Warum sollte ich nicht?“ Dana runzelte angesichts dieser Bemerkung die Stirn, schaute aber fasziniert auf die Tasche. „Neue Handtasche?“
„Ich tat mir gestern nach der Arbeit leid, deshalb war ich shoppen.“
Dana setzte sich und berührte das wundervolle glatte Leder.
Amy und Kelly tauschten Blicke.
Dana strich über das Chanel-Logo. „Ein Sonderangebot, oder?“
Amy seufzte. „Na ja, ich werde mich wohl für den Rest des Jahres von Makkaroni und Käse ernähren müssen.“
Kelly schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt, Mädchen.“
„Das kann man wohl sagen“, pflichtete Dana ihr bei, da Amy sich ständig wegen ihrer Geldsorgen beklagte.
„Ich hätte lieber eine von Nancy Gonzales genommen“, meinte Kelly leichthin und trank einen Schluck Wein.
„Ihr seid beide verrückt.“ Dana warf einen weiteren sehnsüchtigen Blick auf die Handtasche. Sie war wunderschön. Trotzdem würde sie nicht die Unsumme dafür ausgeben, die sie vermutlich gekostet hatte.
Die Kellnerin erschien an ihrem Tisch, und Dana bestellte einen Eistee, während ihre Freundinnen bei Wein blieben. Erst als die Kellnerin sie abräumte, fielen Dana die zwei bereits leeren Gläser auf. Sie wunderte sich, da für gewöhnlich keine von ihnen viel trank, schon gar nicht mittags.
„Du meine Güte, wie lange seid ihr denn schon hier?“, fragte sie.
„Nicht annähernd lange genug.“ Kelly hob ihr Glas und trank es aus.
„Was ist los?“, wollte Dana wissen, doch in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie schaute auf das Display, für den Fall, dass es Chase war, obwohl sie nicht die Absicht hatte, sich zu melden. Sie würde ihn wie schon zuvor auf die Voicemail sprechen lassen. Als sie sah, wer der Anrufer war, fiel es ihr noch leichter, ihn zu ignorieren.
Als sie ihr Handy wieder in die Handtasche schob, sahen Kelly und Amy sie neugierig an.
„Das war Kyle“, erklärte sie und verdrehte die Augen. „Er hat mir bereits zwei Nachrichten hinterlassen.“
„Hat er gesagt, worum es geht?“, erkundigte Amy sich.
„Nein, nur dass es dringend ist. Von wegen.“
„Du solltest besser mit ihm reden“, riet Amy ihr, und Kelly nickte zustimmend.
„Warum sollte ich?“
„Warst du heute noch nicht im Hotel?“, fragte Kelly betrübt.
Dana verneinte.
„Es gab einen weiteren Diebstahl“, informierte Amy sie, und Kelly fügte hinzu: „Letzte Nacht.“
„Woher wisst ihr das?“
„Corrine rief mich an, bevor ich meine Wohnung verließ“, antwortete Amy. „Die Polizei war heute Morgen da und hat die Angestellten befragt. Vielleicht ist sie immer noch da, ich habe keine Ahnung.“
„Die Polizei? Ich dachte, das Management wollte die Angelegenheit diskret behandeln.“
„Ich bezweifle, dass sie das noch können. Wie viele Diebstähle gab es jetzt? Fünf? Sechs?“
„Mindestens.“ Dana dachte an die vergangene Nacht, in der sie sich aus dem Hotel geschlichen hatte, wahrscheinlich zu der Zeit, als der Einbruch stattfand. Schlimmer war jedoch, dass jemand sie beim Verlassen des Hotels gesehen haben könnte. Sie erschauerte. „Was hat das mit Kyles Anruf zu tun?“
Amy zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich will die Polizei mit dir sprechen. Vielleicht auch nur der Sicherheitsdienst. Du hast dich der Befragung noch nicht unterzogen, oder?“
Dana schluckte. „Nein, aber ich glaube auch kaum, dass ich für sie zum Kreis der Verdächtigen zähle. Ich bin ja nachts so gut wie nie da.“
„Ich habe erfahren, dass sie sogar den Getränkelieferanten verhört haben.“ Kelly starrte in ihr leeres Glas und drehte sich abrupt um. „Wo bleibt diese verdammte Kellnerin?“
„Beruhige dich“, meinte Amy gereizt. „Der Laden ist voll, also sei nachsichtig.“
„Wie schwer ist es denn wohl, zwei Gläser Wein von der Bar herzuschaffen?“
Dana war irritiert. Noch nie hatten ihre Freundinnen sich so angefahren. Der Stress, den die Diebstähle auslösten, setzte offenbar allen zu. Rasch ließ sie in Gedanken ihr Verschwinden aus dem Hotel im Morgengrauen Revue passieren. Die einzige Person, die sie gesehen habe könnte, war der Portier. Er hatte sich jedoch mit dem Zeitungslieferanten unterhalten und war abgelenkt gewesen.
„Die ganze Sache stinkt.“ Kelly gab es auf, nach der Kellnerin Ausschau zu halten, und drehte sich wieder zu ihnen um.
Ihre Augen waren blutunterlaufen, und sie machte nicht den Eindruck, als brauche sie einen weiteren Drink. Dana verkniff sich jedoch eine entsprechende Bemerkung.
„Ich bin froh, endlich hier rauszukommen. Ich hätte schon letzte Woche verschwinden sollen.“
Amy schien genauso überrascht zu sein wie Dana. „Du hast gekündigt?“
„Noch nicht. Aber das werde ich gleich im Anschluss an unser Treffen.“
Dana wünschte mehr denn je, dass Chase gute Neuigkeiten hätte, die sie an Kelly weitergeben könnte, aber allzu große Hoffnungen machte sie sich nicht mehr. Sie drückte die Hand ihrer Freundin. „Nicht heute, ja? Warte bis morgen.“
„Warum?“
„Deshalb“, sagte Amy und sah bedeutungsvoll auf die zwei vollen Weingläser, die die Kellnerin brachte. „Du siehst nicht besonders fit aus.“
„Würdest du auch nicht, wenn du nur drei Stunden geschlafen hättest“, erwiderte Kelly in einem für sie untypischen streitlustigen Ton, bevor sie sich ihr Glas schnappte.
„Du warst ohne mich auf der Piste?“
„Du warst zu sehr mit dem Kauf von Handtaschen beschäftigt, die du dir nicht leisten kannst.“
Amy kniff die Augen zusammen. „Wie bitte?“
„Möchten Sie bestellen?“, fragte die Kellnerin, die von der plötzlichen Spannung am Tisch nichts mitbekommen hatte.
Kelly hielt ihr Glas hoch. „Nein danke.“
„Ich bin nicht hungrig“, murmelte Amy.
Dana wandte sich lächelnd an die Frau. „Ich glaube, wir brauchen noch ein paar Minuten.“ Eigentlich hatte sie auch schon keinen Hunger mehr. Die Diebstähle und die Tatsache, dass Kelly weggehen wollte, setzten ihr zu. Dass auch sie zu wenig geschlafen hatte, machte die Sache nicht besser.
Sobald die Kellnerin verschwunden war, sagte Kelly: „Ich habe mich schrecklich benommen, verzeiht mir.“
Amy seufzte. „Ja, du bist schrecklich, aber ich kann mich immer noch nicht damit abfinden, dass du weggehen willst.“
Kelly grinste. „Zur Arbeit würde ich diese Handtasche nicht mitnehmen, sonst wirst du gleich vom Sicherheitsdienst verhört.“
„Vermutlich hast du recht.“ Amy wandte sich an Dana. „Ich frage mich, ob sie das Management auch befragen. Wie ich hörte, hat Kyle ein kleines Vermögen für die Tickets für das neue Broadwaystück neulich bezahlt. Zoey von der Reservierung hat gehört, dass er dafür einen Tausender hingelegt hat. Er verdient nicht genug, um so mit dem Geld um sich zu werfen.“
„Und ich habe mich über seine teure Uhr gewundert“, sagte Kelly. „Eine echte Rolex.“
„Wow.“ Amy bekam große Augen. „Die muss zehn Riesen gekostet haben.“
„Ja. Ich weiß, dass er nicht genug verdient, um sich diese teuren Sachen leisten zu können.“
„Ich mag den Kerl auch nicht“, sagte Dana, „aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das ist nicht fair.“
„Lass du dich erst mal vom Sicherheitsdienst in die Mangel nehmen“, konterte Kelly. „Mal sehen, ob du dann immer noch die gleiche Einstellung hast.“
„Na, na, übertreib nicht gleich“, versuchte Amy sie zu beschwichtigen.
„Wer übertreibt denn? Ich sage nur, wie es ist.“
Dana musste zugeben, dass sie sich allmählich wirklich Sorgen machte, denn der Sicherheitsdienst und die Polizei hatten durchaus einen Grund, sie zu verdächtigen, zumal wenn jemand sie beim Verlassen des Hotels mitten in der Nacht beobachtet hatte. Auch wenn sie nur äußerst ungern zugeben würde, weshalb sie sich im Hotel aufgehalten hatte, war es besser, von der Liste der Verdächtigen gestrichen zu werden. Sie griff in ihre Handtasche.
„Was machst du da?“, wollte Kelly wissen.
Dana legte einen Zehner für ihren Tee auf den Tisch, da sie kein Kleingeld mehr hatte. „Du hast recht. Ich werde mit dem Sicherheitsdienst sprechen.“
Amy starrte sie an. „Jetzt sofort?“
Kelly stöhnte. „He, es tut mir leid. Achte einfach nicht auf mich. Ich habe bloß schlechte Laune.“
Dana hängte sich ihre Handtasche um. „Es ist besser, wenn ich es hinter mich bringe.“
Ihr Handy klingelte schon wieder, und sie schaute auf das Display. Ein weiterer Anruf von Kyle. Sie ließ ihn auf die Voicemail sprechen und hörte anschließend die Nachricht ab. Man erwartete sie zum Verhör.




10. KAPITEL
Chase hatte gerade das Büro des Sicherheitsdienstes verlassen, als er Dana die Lobby betreten sah. Er musste noch zwei Anrufe erledigen, einen bei seinem Captain und einen bei den Kollegen, die seinetwegen ermittelten, aber jetzt fehlte ihm die Zeit dafür. Zu viel war in den letzten zwei Stunden passiert. Das Gespräch mit Mrs. Gillespie hatte alles verändert und Gil und ihn auf eine ganz neue Spur geführt, der nun auch die Polizei nachging. Die überprüfte die Fluglinien und verglich Fingerabdrücke. Chase glaubte ziemlich genau zu wissen, was sie finden würden, und darüber würde Dana gar nicht glücklich sein.
Er musste unbedingt mit ihr sprechen. Die Polizei wusste inzwischen, dass sie in der vergangenen Nacht im Hotel gewesen war, weil einer der Sicherheitsleute sie per Überwachungskamera beim Verlassen des Fahrstuhls gesehen hatte. Man hatte sie noch nicht eindeutig identifiziert, weil der Mann sie nicht kannte, doch war die Kameraaufzeichnung scharf genug, auch wenn Dana den Kopf gesenkt hielt. Sie war eben eine beeindruckende Frau, die man nicht so leicht übersah.
Da er wusste, wie wichtig ihr der Schutz ihrer Privatsphäre war, war ihm die Entscheidung nicht leichtgefallen. Trotzdem hatte er Gil gestanden, dass Dana bei ihm gewesen war. Dummerweise konnte er ihr nicht für den gesamten Zeitraum ein Alibi geben, da er nicht wusste, wann sie seine Suite verlassen hatte. Zum Glück würde das in wenigen Stunden keine Rolle mehr spielen.
Ungeachtet dessen, was die Polizei in Erfahrung gebracht hatte, musste er Dana erklären, wer er war. Er durfte das Unvermeidliche nicht länger aufschieben, auch wenn das bedeutete, dass er Roscoe sein Geld zurückzahlen musste. Schlimmer war, dass sie ihn vermutlich bis an ihr Lebensende hassen würde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass sie ihm irgendwie verzeihen konnte.
„Dana“, rief er, während sie an der Rezeption vorbeieilte.
Sie schaute in seine Richtung, entdeckte ihn, machte aber nicht den Eindruck, als würde sie stehen bleiben wollen.
„Warte.“ Fast hätte er einen Touristen umgerannt, der ein Foto von der Lobby zu machen versuchte.
Danas Miene war ernst, und sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt – eindeutig eine verteidigungsbereite Haltung. „Ich habe es eilig.“
Er wollte sie in den Arm nehmen, die Sorgenfalten zwischen ihren Brauen glätten. Es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, die Hände bei sich zu behalten. „Ich habe dir schon mehrere Nachrichten hinterlassen.“
„Ich weiß.“
„Ich muss mit dir reden.“
Sie wirkte müde. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. „Das wird warten müssen.“ Ein schwaches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Es ist nichts Persönliches, nur habe ich etwas zu erledigen.“
„Wahrscheinlich bist du auf dem Weg zum Sicherheitsdienst.“
Sie stutzte. „Woher weißt du das?“
„Es ist viel passiert heute Morgen.“
„Ich habe davon gehört.“ Sie hob die Schultern, als wäre ihr plötzlich kalt. „Die Polizei will mit mir reden“, sagte sie leise. „Vermutlich wissen sie, dass ich letzte Nacht hier war.“
Er nahm ihren Arm und führte sie ein Stück von der Rezeption weg, näher zum Foyer vor den Ballsälen, wo sich nicht so viele Gäste tummelten. „Gil weiß es. Einer der Sicherheitsleute hat dich gesehen.“
Sie wurde blass. „Na fabelhaft.“
„Ich habe Gil gesagt, dass du mit mir zusammen warst.“
„Dazu hattest du kein Recht.“ Eine Mischung aus Angst und Zorn sprach aus ihrem Blick.
„Er behält diese Information für sich. Ich hielt es für besser, dass er weiß, dass du ein Alibi hast, damit er deinen Namen nicht der Polizei nennt.“
„Aber warum wollen die dann mit mir reden?“
„Dir gilt keine besondere Aufmerksamkeit, du stehst einfach auf ihrer Liste.“ Er schaute sich um, ob niemand sie belauschen konnte. „Wir glauben zu wissen, wer für die Diebstähle verantwortlich ist. Ich kann dir den Namen nicht verraten, aber in wenigen Stunden müsste alles vorbei sein …“
„Wir?“, unterbrach sie ihn. „Was meinst du damit?“
Chase atmete scharf aus. Dies war nicht der Ort, an dem er ihr alles hatte erklären wollen. Ihr gestehen, dass er sie belogen hatte. Er war ein guter Undercoveragent, weil er ein Meister der Manipulation war, und bisher hatte sich sein Gewissen noch nie gemeldet, weil es immer darum gegangen war, durch geschickte Täuschung Gangster zu überführen. Diesmal hatte er Dana etwas vorgespielt und sie manipuliert, und daran gab es nichts zu beschönigen.
Er musste ihr die Wahrheit sagen, aber würde sie ihn dann noch wollen? Frauen wie sie konnten jeden Mann bekommen und mussten sich nicht mit Verlierern wie ihm abgeben. Sein Job war alles gewesen, worauf er stolz war, und er hatte gepatzt.
Sie sah ihn mit ihren wunderschönen unschuldigen blauen Augen erwartungsvoll an, sodass er sich noch mieser vorkam.
Er räusperte sich. „Dies ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt …“
„Guten Tag, Mr. Culver.“ Kyle war zu ihnen getreten und hatte sich mit seinem öligen Lächeln an Chase gewandt. „Oder sollte ich Sie lieber Mr. Cutter nennen?“
Chase erstarrte. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen und diesem Kerl keinen Kinnhaken zu verpassen. Wie hatte er es herausgefunden? Durch Gil? Nein, Gil kannte seinen richtigen Namen nicht.
Dana sah von einem zum anderen. „Was geht hier vor?“
„Tun Sie das lieber nicht, Williams“,warnte Chase den stellvertretenden Manager.
„Was denn?“, fragte der mit gespielter Unschuld. „Irre ich mich etwa? Sie sind doch Mr. Cutter, oder?“
Obwohl Chase Kyle mit einem tödlichen Blick bedachte, spürte er förmlich Danas Verwirrung. Seine Schuld. Sein Verhalten musste sie noch neugieriger machen. „Wollen Sie es riskieren, die Ermittlungen zu gefährden?“, fragte Chase ruhig.
Das Lächeln des anderen erstarb. Zögernd schaute er zu Dana und fand seine Fassung wieder. „Ich habe gerade mit Leroy Roscoe telefoniert. Sie wissen schon, der Typ, der Sie engagiert hat, Cutter. Ein ehemaliger Gast des Hotels. Es liegt ihm sehr viel daran, seinen Ring wiederzubekommen, und er wüsste gern, ob Sie irgendwelche Fortschritte gemacht haben.“
Chase ballte die Hände zu Fäusten und schaffte es nicht, Dana ins Gesicht zu sehen. Die Wahrheit war schlimm genug, aber dass sie sie von Kyle erfahren musste, war grauenvoll.
„Chase, bitte erklär mir, was das alles zu bedeuten hat.“ Ihre Stimme brach.
„Oh Verzeihung“, sagte Kyle mit einem bösartigen Funkeln in den Augen. „Ich hätte in Gegenwart von Dana nichts sagen sollen. Schließlich kann ich mir vorstellen, dass sie zum Kreis der Verdächtigen gehört.“
Chase machte einen Schritt auf den Manager zu, doch Dana hielt ihn zurück.
„Nicht“, sagte sie und stellte sich zwischen die beiden Männer. „Ganz gleich, worum es geht, das ist es nicht wert.“
„Da irren Sie sich möglicherweise“, widersprach Kyle in verächtlichem Ton. „Erzählen Sie es ihr, Officer Cutter.“
Dana starrte ihn benommen an. Kyle hatte ihr den Rücken zugedreht, daher konnte sie das selbstzufriedene Grinsen auf dessen arrogantem Gesicht nicht sehen. Nicht, dass das noch eine Rolle gespielt hätte. Für die Wut und Enttäuschung, die ihre Miene nun verriet, war allein er, Chase, verantwortlich. Kyle war nur der Überbringer der Nachricht.
„Chase?“, fragte sie ungläubig und wich bereits zurück, die Arme um sich geschlungen.
„Dana, warte. Lass es mich dir erklären.“
„Na, da sind wir aber gespannt, Officer Cutter“, meinte Kyle spöttisch.
Chase ignorierte ihn.
Plötzlich entstand Unruhe in der Lobby. Gil lief eilig an ihnen vorbei und warf ihnen einen kurzen Blick zu, doch seine Aufmerksamkeit galt ganz dem, was nahe der Rezeption vor sich ging.
Chase drehte sich wieder zu Dana um, doch sie lief bereits an zwei uniformierten Polizisten und dem korpulenten Portier vorbei, der ihr die Tür aufhielt.
Kelly und Amy wurden bei ihrer Ankunft von zwei Polizisten empfangen. Offenbar lagen die Fingerabdrücke vor, und sein Gespräch mit Mrs. Gillespie, einer Bankmanagerin, hatte sich bezahlt gemacht. Gil winkte ihn zu sich, und so gern Chase auch Dana hinterhergelaufen wäre, musste er sich zuerst um diese Angelegenheit kümmern.
Er wandte sich zornig an Kyle. „Wir beide sind noch nicht fertig miteinander“, drohte er und ging davon.
„Aber Sie und Dana sind es“, rief Kyle ihm hinterher.
Chase ging einfach weiter und widerstand der Versuchung, diesem Kerl das triumphierende Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Gil und einer der Polizisten sprachen mit der eingeschüchtert wirkenden Kelly. Um diese Tageszeit hielten sich nicht allzu viele Gäste in der Lobby auf, doch die, die da waren, verfolgten gebannt das Geschehen.
„Gehen wir in mein Büro“, schlug Gil den Polizisten vor. Kelly war blass, ihre Unterlippe zitterte. „Folgen Sie mir“, befahl der Sicherheitschef.
„Das sollte alles nicht passieren“, versicherte Kelly ihm. „Das habe ich nicht gewollt. Es war Eduardo. Er war … du lieber Himmel.“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Es war alles nur Gerede. Eine Fantasie. Sie müssen mir glauben.“
„Das besprechen wir in Ruhe“, erklärte Gil mit strenger Stimme.
„Ich schäme mich so.“
Chase berührte sanft ihren Arm. „Miss Wilson, bitte. Wir wollen uns gern Ihre Version anhören, aber ich bezweifle, dass Sie hier an Ort und Stelle alles erzählen wollen.“
Kelly sah aus, als registriere sie erst jetzt die vielen Zuschauer. Da sie den Eindruck machte, als würde sie am liebsten die Flucht ergreifen, stellte Chase sich hinter sie. Sie drehte sich niedergeschlagen kurz zu ihm um, ehe sie Gil und einem der Polizisten folgte. Chase bildete die Nachhut und hielt Amy zurück, die ihnen folgen wollte.
„Was ist denn los?“, wollte sie wissen, doch ihre zugleich ängstliche und ungläubige Miene verriet, dass sie es bereits ahnte.
„Zu gegebener Zeit wird jemand herauskommen und eine Erklärung abgeben“, sagte Chase und fügte hinzu: „Sie sollten lieber in der Nähe bleiben, falls Kelly Sie braucht.“
„Wer sind Sie eigentlich?“, verlangte Amy in vorwurfsvollem Ton zu erfahren.
Er schenkte ihr keine weitere Beachtung, sondern ging einfach weiter. Dana war die Einzige, der er eine Erklärung schuldete. Es war ihre Vergebung, die er wollte, doch er bezweifelte, dass er sie bekommen würde.
Chase stieg aus dem Taxi und überprüfte die Adresse, die Gil ihm gegeben hatte. Die Gegend machte keinen schlechten Eindruck, doch das Wohngebäude aus rotem Backstein war in einem erbärmlichen Zustand. Selbst die miese Behausung, die er in Dallas gemietet hatte, war besser als dieses Haus mit der abblätternden Farbe auf den Fensterrahmen und der verbeulten Haustür.
„Soll ich warten?“, fragte der Taxifahrer, doch Chase schüttelte den Kopf und warf die Tür zu.
Vermutlich war er zu optimistisch. Dana würde ihn entweder nicht hineinlassen oder ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Trotzdem musste er es versuchen. Er konnte die Stadt nicht verlassen, ohne ihr alles erklärt zu haben und ohne ihr zu gestehen, was er für sie empfand.
Langsam stieg er die Treppe hoch, was ihm einen neugierigen Blick von einer von Danas Nachbarinnen einbrachte, die auf den Stufen saß und rauchte. Er betrat das Gebäude und entdeckte am Ende des Ganges, in dem rechts zwei Reihen Metallbriefkästen hingen, einen Fahrstuhl, beschloss aber, die Treppe zu nehmen.
„Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sich die Frau, die ihm ins Haus gefolgt war.
„Ich suche Dana Mc Guire“, antwortete Chase, obwohl er die Nummer ihres Apartments kannte. „Dritter Stock, richtig?“
„Stimmt, aber sie ist nicht zu Hause.“
„Sind Sie sicher?“
„Sie ist vor zehn Minuten gegangen“, sagte die Frau, stemmte eine Hand in ihre üppige Hüfte und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Hatte ihre Laufsachen an.“
„Mist.“
Die Frau schien zu dem Schluss zu kommen, dass ein Serienmörder nicht in Hemd, Krawatte und Bundfaltenhose auftreten würde, denn sie sagte: „Ich glaube, ihre Mitbewohnerin ist oben. Vielleicht weiß sie, wann Dana wieder zurückkommt.“
„Danke.“ Er konnte nicht warten. Er musste jetzt mit Dana reden, und er hatte eine Ahnung, wo sie sein könnte. Es war einen Versuch wert. Jetzt bereute er, das Taxi weggeschickt zu haben.
Er bedankte sich bei der Frau und lief los. An der Straßenecke hielt er nach einem anderen Taxi Ausschau und fand schließlich eines, das gerade Fahrgäste absetzte. Es herrschte dichter Nachmittagsverkehr, weshalb die Fahrt zum Central Park eine Ewigkeit zu dauern schien. Als sie endlich ankamen, sprang er aus dem Wagen und lief los, in der Hoffnung, Dana auf einer der Strecken zu finden, die sie mit ihm gejoggt war.
Nach fünfzehn Minuten strammen Gehens in seinen Cowboystiefeln kam er sich blöd vor und ließ sich auf eine Bank fallen, um seine Krawatte zu lockern. Die Sonne schien heiß vom Himmel und verstärkte seine Müdigkeit noch. Wieso hatte er nur angenommen, sie in diesem großen Park finden zu können? Ihm wurde klar, dass er allmählich die Kontrolle verlor. Dass Dana ihm wichtiger war als das, was die Ermittlungen in Dallas gegen ihn ergaben, war Beweis genug. Seine Karriere stand auf dem Spiel, aber er war so mit Dana beschäftigt gewesen und mit dem Versuch, ihre Unschuld zu beweisen, dass er sich nicht darum gekümmert hatte.
Andererseits war er ziemlich sauer auf das Police Department. Wenn man dort eine Hexenjagd veranstaltete, spielte es keine große Rolle, wie kooperativ er war. Außerdem hatte man ihn ohne Bezüge suspendiert, also konnten sie ihn gernhaben und gefälligst warten, bis er wieder zurück war.
In diesem Moment entdeckte er sie. Er ließ sie vorsichtshalber näher kommen, bevor er aufstand. Kaum hatte sie ihn erblickt, wurde sie langsamer und überlegte offensichtlich, in die andere Richtung davonzulaufen. Er ging auf sie zu, und sie blieb stehen und wartete, was mehr war, als er erwartet hatte.
Er war ein wenig im Nachteil, da ihm die Sonne direkt ins Gesicht schien und es schwierig machte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.
„Dana, wir müssen reden.“
„Wir haben uns nichts mehr zu sagen“, erwiderte sie.
„Es tut mir schrecklich leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest.“
„Nein, es tut dir leid, dass ich es überhaupt erfahren habe.“
„Das ist nicht wahr. Ich wollte es dir sagen. Heute.“
„Klar.“
„Es ist die Wahrheit. Ich wollte es dir schon früher erzählen, war jedoch meinem Klienten gegenüber verpflichtet.“
„Ich dachte, du bist Polizist.“
„Bin ich auch, nur momentan nicht. Ich habe als Privatdetektiv gearbeitet, aber das ist eine lange Geschichte.“
„Du bist doch sehr gut darin, Geschichten zu erzählen.“
Er hatte ihren Sarkasmus verdient. „Können wir uns nicht irgendwo unterhalten, wo es kühler ist?“
Ohne Vorwarnung rannte sie los. Sie joggte nicht, sie rannte, und vermutlich nicht an einen Platz, an dem es kühler war. Wenn ihr nicht zwei Frauen mit Kinderwagen in die Quere gekommen wären, hätte er sie niemals eingeholt.
„Dana, gib mir doch wenigstens eine Chance.“
„Verschwinde.“
„Ich habe Straßenkleidung an. Das ist nicht fair.“
„Erzähl du mir nicht, was fair ist und was nicht“, konterte sie.
Er hob kapitulierend die Hände. „Du hast ja recht. Ich entschuldige mich.“
„Ich will deine Entschuldigung nicht. Verschwinde einfach.“
„Das werde ich. Aber zuerst hör mich an.“
Ihre Antwort bestand darin, dass sie ihr Tempo beschleunigte und ihn hinter sich ließ.
Obwohl er bereits außer Atem war, strengte er sich an, um sie erneut einzuholen. „Ich werde nicht aufgeben, und wenn ich dir bis nach Hause folgen und die ganze Nacht vor deiner Tür sitzen muss.“
Sie ignorierte ihn und hielt sich einige Meter vor ihm.
„Verdammt, Dana, ich will dir doch nur alles erklären. Danach brauchst du mich nie wiederzusehen.“
Wegen einiger Kinder auf dem Weg musste sie ihr Tempo drosseln, doch es nützte nichts, Chase konnte in seinen Cowboystiefeln nicht mithalten. Abgesehen davon schmerzte seine Seite höllisch. Er würde es so machen müssen, wie er angekündigt hatte, nämlich vor ihrer Wohnung warten. Er nahm an, sie musste sich erst abreagieren. Im Augenblick war einfach nicht mit ihr zu reden.
Er blieb stehen und krümmte sich wegen der Schmerzen in den Rippen. Na fabelhaft, dachte er. Einfach klasse.
Dana brauchte Wasser. Sie lief schon viel zu lange, ohne etwas getrunken zu haben, doch sie wollte einfach nicht stehen bleiben. Nicht bevor sie den Park verlassen hatte.
Chase war ein Cop und ein Lügner und auf seine Weise auch ein Dieb, denn er hatte sich ihr Vertrauen erschlichen. Er hatte sie benutzt, und sie hatte es ihm sehr leicht gemacht. Es tat weh, sich so in ihm getäuscht zu haben, aber noch wütender war sie auf sich selbst. Wie hatte sie so naiv und dumm sein können? Seine raue Art, eine Schusswunde – warum hatte sie nicht gleich geschaltet? Warum hatte sie ihren Verstand nicht benutzt? Wie sollte sie jemals wieder in den Spiegel sehen können?
Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie fluchend mit dem Unterarm weg. Zu weinen wäre noch demütigender. Sie drehte sich kurz um, doch Chase war verschwunden. Hatte er aufgegeben und war zum Hotel zurückgekehrt? Oder war er zu ihrer Wohnung gefahren, wie er angedroht hatte? Nein, er wusste ja nicht, wo sie wohnte. Andererseits hatte er sicher Nachforschungen über sie angestellt.
Diese Vorstellung machte sie gleich wieder wütend, nur war sie inzwischen völlig erschöpft. Sie wollte nur noch nach Hause, ein heißes Bad nehmen, zwei Becher Eiscreme essen und sich in den Schlaf weinen. Falls Chase auftauchen sollte, würde sie die Polizei rufen und erklären, er sei ein Stalker. Da er einer von ihnen war, würden sie ihn zwar wieder laufen lassen, aber dafür hätte sie ihm wenigstens einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Er hatte sie verletzt. Sehr. Schlimmer wäre nur noch, es ihm einzugestehen. Dann war da noch die Sache mit Kelly. Sie war keine Kriminelle. Dana konnte noch immer nicht fassen, wie sie sich nur auf so etwas Entsetzliches hatte einlassen können. Sie fragte sich, weshalb sie nichts von den Sorgen ihrer Freundin bemerkt hatte. Vielleicht war doch alles ein Missverständnis. Sie hoffte es.
Einen Moment lang hatte sie die Orientierung verloren und hielt nach dem günstigsten Ausgang aus dem Park Ausschau, da entdeckte sie Chase. Er stand vornübergebeugt auf dem Rasen, vor ihm ein Junge, der mit ihm redete. Chase reagierte nicht.
Gütiger Himmel! Hing das mit seiner Verwundung zusammen? Hatte er sich beim dem Versuch, sie einzuholen, verletzt? Was geht dich das an, dachte sie. Er hat ein Handy und kann den Notruf wählen. Ausgezeichnete Logik, nur konnte sie nicht über ihren Schatten springen, deshalb lief sie zu ihm.
„Chase?“
Ohne sich aufzurichten, wandte er ihr sein gerötetes Gesicht zu.
„Was ist passiert? Ist es deine Wunde?“
„Er hat gestöhnt“, erklärte der Junge.
„Mir geht’s gut“, versicherte Chase keuchend. „Deine Mom ruft dich. Lauf.“
Der Junge drehte sich zu der Frau um, die am See stand und die Hände trichterförmig an den Mund gelegt hatte, während sie ihren Sohn rief. Er winkte ihr zu und wandte sich schon rückwärts gehend mit ernster Miene an Dana. „Sie übernehmen, ja?“
Sie nickte, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Chase.
„Bist du verletzt?“
Langsam richtete er sich auf. „Nur aus der Puste.“
„Idiot.“ Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest. „Lass mich los, oder ich schwöre dir, ich verpasse dir einen Kinnhaken.“
Ein müdes Lächeln war die Reaktion.
„Das war echt mies.“ Sie versuchte sich zu befreien, doch sein Griff war zu fest.
„Ich wollte dich nicht reinlegen“, versicherte er ihr. „Ich hatte tatsächlich das Gefühl, mein Herz würde explodieren.“
Ihres war gebrochen. „Du wirst es überleben.“
„Diesmal vielleicht nicht.“ Er strich zärtlich mit dem Daumen über ihr Handgelenk. Sein Handy klingelte, und sie glaubte, dies sei ihre Möglichkeit zur Flucht, doch er kümmerte sich nicht darum. „Ich werde nirgendwohin gehen, bevor wir uns unterhalten haben. Wenn nicht hier, dann bei dir, selbst wenn ich vor deiner Wohnung campieren muss.“
„Du weißt nicht, wo ich wohne.“
Seine selbstbewusste Miene sagte etwas anderes. Wut stieg in ihr auf.
Chase seufzte. „Wenn du mich loswerden willst, lass mich dir alles erklären.“
„Wenn du mich nicht loslässt, schreie ich. Innerhalb von Sekunden ist ein Polizist hier.“
„Dann zeige ich ihm meine Dienstmarke.“
„Fahr zur Hölle.“
„Dana, ich weiß, dass du im Augenblick wütend und durcheinander bist. Dazu hast du jedes Recht. Trotzdem müssen wir miteinander reden, sonst wird es dir keine Ruhe lassen. Morgen werde ich nicht mehr da sein.“
„Versprochen?“
Er lockerte seinen Griff. „Versprochen.“
Die Vorstellung, ihn nicht mehr wiederzusehen, gefiel ihr längst nicht so, wie man hätte erwarten können, und das machte sie noch wütender. Sie zog ihre Hand zurück und rieb sich die Haut, wo er sie berührt hatte. So ungern sie es auch zugab, er hatte recht. Sie kannte sich. Sie würde sich ständig fragen, warum er sie getäuscht hatte. Wieder und wieder würde sie die vergangene Woche Revue passieren lassen, bis es sie um den Verstand brachte.
Offenbar deutete er ihr Schweigen als Nachgeben, denn er schlug vor, einen schattigen Platz zu suchen.
Ohne zu antworten oder sich darum zu kümmern, ob er mitkam, marschierte sie zu einer Bank im Schatten eines Baumes. Er setzte sich an das andere Ende und krempelte die Hemdärmel hoch.
„Es ist verrückt, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“
„Wer bist du?“
„Nun, du weißt bereits, dass ich Polizist bin. Zumindest hoffe ich, dass ich noch einer bin. Ich arbeite für das Dallas Police Department als Undercoveragent.“
„Und die haben dich wegen dieser Diebstähle quer durchs halbe Land geschickt?“
„Nein, ich habe auf eigene Faust gearbeitet. Das Department hat mich suspendiert.“
Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte seine Anspannung, weshalb sie auf die naheliegende Frage zunächst verzichtete. „Wer ist Roscoe?“
„Er war im vergangenen Monat Gast im Hotel und engagierte mich, damit ich ihm einen gestohlenen Ring wiederbeschaffe.“
„Deshalb hast du beschlossen, dich als wichtiger Produzent auszugeben, der einen Film besetzt.“
„Erst als ich dich kennenlernte.“ Er sah ihr widerstrebend ins Gesicht. „Ich dachte, es sei der beste Weg, um an dich heranzukommen.“
„Du hast mich für den Dieb gehalten?“
„Du gehörtest zum Kreis der Verdächtigen.“
„Deshalb die Abendessen und …“
„Nein.“ Er rückte näher. „Ich wusste gleich, dass du keine Diebin bist.“
„Du bist ein Lügner.“
„Ich kann einer sein. Ein sehr guter sogar. Ich habe nicht gezögert, dir das zu erzählen, was du meiner Ansicht nach hören wolltest. Bereue ich es? Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“
„Oh, na ja, das ändert natürlich alles.“
Er stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete seine Hände. „Ich bin seit neun Jahren Undercoveragent und habe mit üblen Leuten zu tun. Wenn es mir nicht gelingt, die zu täuschen, bin ich tot.“
Sie lachte bitter. „Ich war ja auch eine solche Bedrohung.“
„Ich will damit doch nur sagen, dass das meine Arbeit ist, aber nicht mein wahres Ich.“
„Ich kenne dein wahres Ich nicht.“
„Doch. Ich habe dir nur hinsichtlich meines Berufes etwas vorgemacht. Alles andere ist wahr – das mit meinen Eltern, dass ich in einer Kleinstadt aufgewachsen bin und das College geschmissen habe.“
„Und woher wusstest du, dass ich keine Diebin bin?“
„Mein Instinkt sagte es mir. Obwohl ich zugeben muss, dass es nicht leicht war, dich als Verdächtige zu streichen.“
„Das ist Unsinn. Ich war nie nachts im Hotel, wenn die Diebstähle passierten.“ Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, erkannte sie ihren Irrtum. Sie hatte ihre eigenen Regeln gebrochen, indem sie ihn in seiner Suite besuchte. Nicht einmal, sondern gleich zweimal.
Er sagte nichts. Das war auch nicht nötig.
„Erzähl mir von Kelly.“
„Sie wurde verhaftet.“
„Das dachte ich mir.“
„Sie hatte einen Komplizen, den Typen, mit dem sie zusammen war. Wir vermuten, dass er von Interpol gesucht wird. Er ist derjenige, den die Polizei will, nicht Kelly. Wenn sie kooperiert, wird sich das strafmildernd auswirken.“
Danas Mut sank. War sie eine so schlechte Freundin gewesen, dass sie gar nichts von Kellys Problemen bemerkt hatte? Nein, das war alles nicht wahr. „Es muss ein Missverständnis sein. Kelly würde so etwas nicht tun. Sie wollte nach Hause zurückkehren. Dort wartet ein Job auf sie …“
Chase schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Job. Das hat sie sich nur ausgedacht, um zu erklären, weshalb sie die Stadt verlässt.“
„Aber ihre Mutter hat ihr Briefe geschrieben …“
„Es gab keine Briefe.“
„Woher willst du das wissen …“
„Dana, in Kellys Heimatstadt gibt es nur zwei Banken. Ich habe bei beiden angerufen und mit den Managern gesprochen. Keiner von ihnen hat von Kelly gehört.“
„Du hast angerufen?“ Langsam dämmerte ihr, welche Rolle sie gespielt hatte. „Ich habe dir von Kelly erzählt. Du hast mich benutzt, um Informationen über meine Freundinnen zu bekommen.“
„Abgesehen davon, dass es mein Job war, hätte ich alles getan, um jeden Verdacht gegen dich zu zerstreuen. Dafür entschuldige ich mich nicht, denn ich würde es jederzeit wieder tun.“
„Erspar mir diesen Blödsinn. Ich hätte gar nicht ernsthaft zu den Verdächtigen zählen können.“
„Der Kreis wurde zunehmend kleiner, aber du gehörtest weiterhin dazu.“
„Das ergibt überhaupt keinen Sinn“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass er vermutlich recht hatte. „Wie dem auch sei, es ist mir egal. Kelly ist meine Freundin.“
„Soll sie deswegen ungeschoren davonkommen? Sie ist eine Diebin und hat gegen das Gesetz verstoßen.“
Dana verstand es, wollte es jedoch nicht hören. „Du hast Hoffnung in ihr geweckt, weil sie dachte, du wärst ernsthaft auf der Suche nach Talenten. Dafür hasse ich dich.“
Er sah sie lange an, dann fragte er: „War Kelly diejenige, die sich Hoffnung gemacht hat, oder du?“
„Ich habe dir doch gesagt, dass ich …“
„Ich weiß, was du mir gesagt hast“, unterbrach er sie ruhig. „Und ich habe mich sofort daran geklammert, denn es sprach mich frei, da es für dich nicht wichtig war, dass ich deine Karriere nicht voranbringen kann. Doch im Grunde wusste ich, dass du dich immer noch nach dem Durchbruch sehnst. Und das kann ich mir nicht verzeihen.“
„Du hast ja vielleicht Nerven. Du kennst mich doch gar nicht“, protestierte sie, doch es stimmte, sie hatte angefangen, sich insgeheim Hoffnung zu machen, und sich schon den Anruf bei ihren Eltern ausgemalt.
Erneut klingelte sein Handy. Verärgert zog Chase es aus der Tasche, doch statt sich zu melden, stellte er es auf Vibrationsalarm.
Sie sollte gehen. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Bis auf eine Sache.
„Warum hat man dich suspendiert?“
Er lächelte schief. „Ich habe eine Undercover-Ermittlung vermasselt, an der ich fast ein Jahr lang gearbeitet habe. Das Schlimmste dabei war, dass eine Frau getötet wurde. Und ein sehr schlechter Mensch, der hinter Gitter landen sollte, verkauft weiterhin Heroin an Schulkinder.“
„Wurdest du dabei angeschossen?“
Er nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. „Ich hätte im Leichenschauhaus liegen sollen, nicht Carmen Rios.“
Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. „Du hast sie nicht erschossen.“ Sie machte eine Pause. „Oder?“
„Nein. Aber ich habe sie auch nicht beschützt.“
„Erzähl mir davon.“
Er atmete tief durch. „Während meiner ganzen Karriere bei der Polizei habe ich undercover gearbeitet, gleich nach der Akademie, damit ich gar nicht erst verräterische Angewohnheiten entwickle, denn selbst in Zivil erkennen die meisten Leute einen Polizisten sofort. Deshalb wählt das Department Kandidaten aus, noch bevor sie eine Uniform tragen.“
„Warum ging diese Operation schief?“
„Miguel Sanchez war unser Ziel, und ich brauchte fast ein Jahr, um an ihn heranzukommen. Wir waren kurz davor, ihn zu überführen, als mein Boss plötzlich eine Razzia anordnete. Sie hatten erfahren, dass Miguel meine wahre Identität kannte, und mussten mich herausholen.“
„Wenn es eine Razzia gab, hattet ihr ihn doch.“
„Nein, wir hatten nichts.“ Er griff sich unvermittelt ans Herz.
Erschrocken beugte Dana sich zu ihm, doch es war nur das Handy, das in seiner Brusttasche vibrierte. „Geh doch endlich dran, vielleicht geht es um Kelly.“
Er schaute auf das Display. „Nein.“
„Jemand will dich unbedingt erreichen.“
„Es ist nur mein Expartner.“ Er stand auf. „Tut mir leid. Warte einen Moment.“
Er entfernte sich einige Schritte, bevor er sich meldete. Er sprach leise, aber aufgebracht, weshalb Dana mitbekam, dass es um seine Rückkehr nach Dallas ging. An diesem Abend, wenn sie richtig gehört hatte. Gut. Je eher er aus ihrem Leben verschwand, desto besser. Nicht, dass er je zu ihrem Leben gehört hätte. Sie war für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen.
Diesmal schaltete er sein Handy aus, als er sich wieder zu ihr auf die Bank setzte. „Keine weiteren Unterbrechungen.“
„Wann geht dein Flug?“
„Ich habe noch keinen gebucht.“
„Ich habe unfreiwillig mitgehört, und es klang, als müsstest du sofort zurück.“
Er schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. „Das Department will, dass ich zurückkomme, damit sie meine Überprüfung morgen beenden können.“
„Und deine Suspendierung aufheben?“
„Entweder das oder mich feuern.“
Dana zögerte. Sie wollte mit diesem Mann nichts weiter zu tun haben. Es gab nichts mehr zu sagen. „Ich verstehe immer noch nicht, was du falsch gemacht hast.“
„Ich ehrlich gesagt auch nicht. Es heißt, ich hätte meine Tarnung selbst auffliegen lassen und Informationen weitergegeben. Ich bin die letzten Monate ständig in Gedanken durchgegangen und begreife es nicht.“ Er richtete den Blick kurz auf sie. „Ich bin nicht der beliebteste Kerl im Department und habe den Ruf, ziemlich wild zu sein. Nur wenige würden mir eine Träne nachweinen.“
Sie dachte einen Moment nach. „Du meinst also, jemand hat versucht, dir etwas anzuhängen?“
„Es scheint nicht ganz abwegig zu sein.“
„Warum bist du dann hier und vergeudest deine Zeit, statt in Dallas um deinen Job zu kämpfen?“
„Ich hatte hier zu tun“, lautete seine Antwort.
„Tja, jetzt hast du den bösen Dieb gefasst und kannst wieder gehen.“
Sein trauriges Lächeln weckte Mitgefühl in ihr, das sie nicht empfinden wollte.
„Ja, jetzt kann ich gehen.“
Als er tatsächlich Anstalten machte aufzustehen, wollte sie nicht mehr, dass er ging. Konnte sie sich denn so sehr in ihm getäuscht haben? War ihre Menschenkenntnis so schlecht? Nein, das glaubte sie einfach nicht. Nachdem die Diebstähle aufgeklärt waren, hätte er gleich zum Flughafen fahren können. Stattdessen hatte er sie gesucht.
„Warum bist du geblieben?“, wollte sie wissen.
„Da musst du noch fragen?“
„Sag es mir“, flüsterte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
„Ich wollte sicherstellen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Außerdem solltest du die Wahrheit aus meinem Mund erfahren, nicht von Gil und schon gar nicht von diesem Kyle.“ Er lächelte. „Du weißt ja, wie heftig die Gerüchteküche im Hotel brodelt.“
Sie dachte daran, wie sie sich im Bad versteckt hatte, wenn der Zimmerservice das Essen brachte, und dass sie Chase gesagt hatte, sie gehe nie mit Kunden aus. „Ich habe dir einige Gründe gegeben, mich zu verdächtigen.“
„Du hast mich auf Trab gehalten.“ Er runzelte die Stirn. „Woher kennst du eigentlich Leroy Roscoe?“
„Ich kenne ihn nicht.“
„Er bat mich, besonders dich zu überprüfen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich nicht an den Namen – Moment mal. Ist das ein großer Mann mit weißen Haaren, buschigen Augenbrauen und ausgeprägtem Südstaatenakzent?“
„Das ist er. Ich wette, er hat sich an dich rangemacht.“
„Und ob.“
„Das tut mir leid. Er ist kein Freund von mir, eher ein Bekannter aus meiner vergeudeten Jugend.“
„Dann war also alles, was du mir über deine Kindheit erzählt hast, wahr?“
„Alles.“
„Jeder in deiner Kleinstadt, der glaubte, aus dir würde nichts werden, hat sich also geirrt.“
Er lächelte bitter. „Das ist ja die Ironie an der Geschichte, denn selbst bei harmloser Undercover-Tätigkeit muss man den knallharten Burschen spielen.“
„Dann werden deine Leute zu Hause also erst erfahren, dass du Polizist bist, wenn man dich feuert?“
Er tat es mit einem Schulterzucken ab, als wäre es ihm egal, aber Dana wusste es besser. Es war ihm keineswegs egal. Er würde darunter leiden, wenn man ihn unehrenhaft entließe.
„Du musst einen Flug buchen. Sofort.“
„Was?“
„Los, ruf am Flughafen an. Lass sie nicht damit durchkommen.“
„Warte. Dana.“ Er legte ihr eine Hand auf den Arm. „Was uns betrifft … heißt das …“
„Ich weiß es nicht.“ Sie zögerte. Vielleicht war es töricht, doch trotz allem glaubte sie, diesen Mann zu kennen, und wollte nicht, dass man ihm wehtat. „Im Augenblick will ich nur, dass du um deinen Job kämpfst. Was uns beide angeht, das sehen wir später.“
Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Ich bin wegen eines Auftrags hier gewesen und habe dich zufällig dabei kennengelernt. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun.“
„Ich weiß.“
„Ich werde wiederkommen.“
Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: „Das soll dir Glück bringen.“ Und dann küsste sie ihn.




EPILOG
Ein Jahr später, außerhalb von Dallas, Texas
„Miss Mc Guire, warum haben Sie keine eigenen Kinder?“ Die süße achtjährige Sally Ann Hawkins sah mit ihren hübschen blauen Augen zu Dana auf. „Meine Mama sagt, wenn Sie nicht aufpassen, werden Sie zu alt dafür und bereuen es.“
Dana hörte jemanden lachen und entdeckte Chase, der an der Tür zu ihrem Tanzstudio lehnte.
„Ja, Miss Mc Guire, Sie sind nicht mehr die Jüngste.“ Er zwinkerte ihr zu, bevor er näher kam und an einem der Zöpfe des Mädchens zupfte. „Nun, Miss Sally Ann, und Sie werden immer hübscher.“
Das kleine Mädchen hob das Kinn, und ein Lächeln erschien auf seinem sommersprossigen Gesicht. „Mama meint, ich werde dieses Jahr die Sade-County-Junior-Misswahl gewinnen.“
„Ich glaube, da hat deine Mutter recht.“ Er deutete zur Tür. „Sie wartet übrigens draußen im Wagen auf dich.“
„Danke, Officer Chase.“ Sie schnappte sich ihren Rucksack. „Bis Mittwoch, Miss Mc Guire“, rief sie über die Schulter beim Hinauslaufen.
Dana schaute ihr hinterher, froh, dass Sally das letzte Kind war. Die anderen neun Mädchen ihres Tanzkurses waren vor einigen Minuten gegangen. Sie war müde, und Sallys Bemerkung über den Schönheitswettbewerb stimmte sie verdrießlich.
Chase legte die Arme um sie und küsste sie ausgiebig.
„He.“ Sie versuchte ihn wegzuschieben. „Eines der Kinder könnte zurückkommen.“
„Na und? Anscheinend wissen sie, dass wir alt genug zum Knutschen sind.“
„Sehr witzig.“ Sie nahm das Handtuch von der Ballettstange und schlug damit nach ihm.
Lachend wich er zurück. „Vorsicht mit den Familienjuwelen, Liebling, besonders da du nicht jünger wirst.“
Sie verdrehte die Augen und legte sich das Handtuch um den verschwitzten Nacken. Obwohl sie nicht allzu hart gearbeitet hatte, fühlte sie sich erschöpft.
Er hielt inne. „Was ist los?“
Sie wischte sich mit dem Handtuch Nacken und Wangen ab. „Ich bin nur müde, das ist alles.“
„Was ist mit deinen Eltern? Haben Sie schon ihren Flug für Thanksgiving gebucht?“
„Sie sind schrecklich nervös. Ich habe Daddy gesagt, wir könnten ebenso gut zu ihnen kommen, da du jetzt ganz normale Arbeitszeiten hast, aber er besteht darauf, dass sie ihren Horizont erweitern müssen.“
„Normale Arbeitszeiten“, wiederholte er. „Das klingt, als wäre ich alt und langweilig.“
„Das sagt der Mann, der von mir behauptet, ich würde auch nicht jünger.“ Sie legte ihm die Arme um die Taille, und er legte seine Arme um sie. „Bereust du es manchmal, nicht mehr undercover zu arbeiten?“
„Nein. Mir gefällt die Arbeit als Ausbilder. Außerdem ist es zur Abwechslung mal ganz nett, wenn nicht mehr auf einen geschossen wird.“
Nachdem er von jeder Schuld freigesprochen worden war, hatte er zunächst harmlose Undercover-Einsätze gehabt, doch für Dana war es nervenaufreibend gewesen, jede Nacht auf seinen Anruf zu warten. Als die Stelle eines Ausbilders frei wurde, überraschte er sie und das gesamte Department mit seiner Bewerbung. Sie wusste, dass er es für sie getan hatte, und liebte ihn dafür, dass sie sich nun keine Sorgen mehr um ihn machen musste.
„Ich kann es immer noch nicht fassen, dass deine Eltern herfliegen wollen“, sagte er. „Als wir im letzten Monat bei ihnen waren, fragte dein Dad mich, wie lange sie wohl mit dem Auto unterwegs sein würden.“
„Wahrscheinlich denken sie, sie sollten in der Lage sein, uns öfter zu besuchen, nur für den Fall, dass Enkelkinder kommen.“
„Enkelkinder?“ Chase lachte unsicher.
Dana verspürte ein flaues Gefühl im Magen und legte automatisch eine Hand auf ihren Bauch.
Chase starrte sie an. „Versuchst du mir irgendetwas zu sagen?“
„Nein.“ Rasch nahm sie die Hand wieder herunter. „Nein, ich fühle mich nur nicht gut heute.“
Er wirkte enttäuscht. „Hoffentlich hast du dir nichts eingefangen.“
„Das hoffe ich auch.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Aber was wäre, wenn ich … du weißt schon.“
Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er drückte sie an sich. „Dann wäre ich der glücklichste Mann westlich des Mississippi.“
Dana schmiegte die Wange an seine Brust und seufzte zufrieden. Erneut legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Vielleicht war sie schwanger und wusste es nur noch nicht. Lächelnd schloss sie die Augen. Dagegen hätte sie ganz und gar nichts einzuwenden.
– ENDE –
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